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I. 

Ueber  die  blaue  Und  die  rothe  Milch,  die 
Ursachen  ihrer  Erzeugung  Und  die  Mittel 
deren  Bildung  zu  verhindern;  nebst  eini- 
gen andern  Zufällen,  welche  in  den  Molke- 
reien »ick  darbieten,  ihre  veranlassenden 
Ursachen  und  ihre  mögliche  Abstellung. 

Tom  Geh.  Rata  und  Professor  Bitter  etc.  Dr.  Hkrmustakdi 

in  Berlin. 


Die  Bemerkungen,  welche  ich  dem  landwirthschaftlichen 
Publikum  hier  mittheile,  sind  als  die  Resultate  meiner  eigenen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  den  in  Bede  stehenden 
Gegenstand  zu  betrachten,   welche  ich  bei  meiner  22  Jahre 
lang  betriebenen  Musterwirtschaft,  auf  meinem  landwirtschaft- 
lichen Etablissement  zu  Pankow,  ohnweit  Berlin,  zu  machen 
Gelegenheit  fand.    Die  Veranlassung  zur  jetzigen  Mittheilung 
derselben  gab  ein  von  dem  verpflichteten  Thierarzt  Herrn  Gott- 
lob Naumann  zu  Pulsnitz,  im  Königreich  Sachsen,  an  mich 
gerichtetes  Schreiben  vom  ersten  Februar  d.  J.,  worin  derselbe : 
„über  die  blaue  Milch,  die  Ursachen  ton  deren  Entste- 
hung, so  wie  die  Beseitigung  und  Heilung  derselben  f 
eine  grundliche  Aufklärung  von  mir  erfordert 

Der  Herr  Thierarzt  Naumann,  legt  im  genannten  Schrei- 
ben mir  Neun  verschiedene  Gegenstaude  zur  Beurtheilung  vor 
und  zwar  namentlich: 

1)  Ueber  die  blaue  Milch  der  Kühe  überhaupt. 

2)  Ueber  blaue  Pünktchen  auf  der  Milch,  die  sich  nach 
tod  nach  vergrössern  und  endlich  alles  was  Halm  ist,  blau 
firben. 

Jonra.  f.  techn.  u.  okon.  Chemie.   XVH.   I.  * 


3)  l.'eber  die  rolhr  Milch,  die  /.»weilen  bloss  rstt  ; 
filrbl  erscheint,  zuweilen  aber  nurli  mit.  Hlul  uiiieriiien»;!   i 

4)  l"eher  das  Ki-hiiellc  Schlickern  ili-r.Wi'/rA,  d. 
neb  »eile  Ocriimm  oder  Hüten  derselben. 

ö)  Uebcr  Heu  widrigen  übel  *ch  weitenden  und  ricef, 
tlfii    Huliiit   (er  Milch. 

6)  Uebcr  die  Ursache,  (Insu  manche  BuffW  gleich  i 
ihrer  Bereitung  yiij  und  gentoubar  Ist,  nach  wenigen  1 
alier  übelMluueikend  miil  ungeuiessbar  wird. 

7)  Leber  die  l'rsaehen,  welehe  obwalten,  dam  man  i 
manchem  Bahm  nicht  vermögend  ist,  beim  Bullern  desselht 
die  Butler  von  den  übrigen  damit  gemengten  Materien  /u  trennen. 

*  j  Ueher  die  Ursachen  des  zuweilen  eintretenden  Man- 
gels an  Milch. 

9)  l'eber  die  t'rsnche  von  den  weinten  Klötsen,  welche 
sich  zuweilen  in  der  Butter  beiluden. 

IIa  ieh  die  meisten  dieser  Ereignisse,  sowohl  in  meiner 
eigenen  Molkerei,  wie  auch  in  mehreren  Andern,  selbst  zu 
beobachten  ©elegenhcil  gehabt  habe:  so  waren  sie  mir  nicht 
neu,  und  ieh  wage  es  daher,  meine  Aushhlcn  darüber  liier 
zur  Benrtbeiltiiig  allen  denjenigen  vorzulegen,  welehe  seihst 
Gelegenheit  gehabt  haben  Erfahrungen  darüber  zu  machen.  Es 
wird  mir  angenehm  sein,  wenn  Veterinairnrxte  meinen  hier  xa 
ii! ii e!i enden  Erörterungen  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  und  «ie 
einer  wiederholten  Prüfung  würdigen  wollen. 

ad  1)  Veber  <7>e  blaue  Milch  überhaupt. 
Hierüber  bemerkt  Herr  Naumann  in  seinem  schreiben 
selbst,  dass  ich  (im  Ölen  Bunde  meines  gciitciimüliiycn  Rath- 
gebers,  Berlin  1881,  8.  143.)  die  hlaue  Milch  als  ein  Edukt 
genossener  1'llanzen  betrachte,  welehe  unter  ihren  Beslamllheilen 
einen  dem  lndig  ähnlichen  Stoff  enthalten;  dass  die  blaue  Milch 
bei  vollkommener  Gesundheit  der  Kühe  sieli  erzeugen  kann; 
das*  sie  also  kein  dureh  Krankheit  secernirter  Stuff  sei;  und 
erörtert,  dass  er  sieb  von  der  Zuliissigkeit  meiner  Aussagen,  ' 
durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  habe. 
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Um  diesen  Gegenstand  einer  ausführlichem  genügenden 
Behandlung  zu  unterwerfen,  sei  es  mir  erlaubt  dasjenige  im 
Ansänge  hier  zu  ireciüren,  was  ich  in  meinem  Rathgeber  dar-» 
über  mitgetheilt  habe;  um  Diejenigen ,  die  diesen  Zufall  noch 
nicht  beobachtet  haben ,  darauf  aufmerksam  zu  machen« 

Wenn  das  Blauwerden  der  Milch  eintritt,  so  wird,  in  dem 
Zustande,  wie  sie  aus  dem  Biter  der  Kühe  entnommen  wird, 
nichts  Widernatürliches  daran  wahrgenommen,  weder  an  Farbe, 
Geschmack  und  Geruch.  Kommt  sie  aber  in  die  RahmgefSsse: 
so  bilden  sich  erst  .ganz  kleine  blaue  Punkte,  die  sich  nach 
und  nach  weiter  verbreiten  und  die  ganze  Oberfläche  des  Rahms 
wird  mit  dem  schönsten  Indigofarbenen  Blau  bedeckt 

Ist  einmal  das  Blauwerden  der  Milch  eingetreten :  so  findet 
solches  unter  allen  Umständen  statt:  die  Milch  mag  roh  oder 
vorher  abgekocht  sein ;  die  Kühe  mögen  auf  dem  Stalle  gefüttert, 
oder  auf  die  Weide  ausgetrieben  werden;  die  Kühe  mögen 
frischmelkend  oder  altmilchig  sein ;  die  Milch  mag  in  gläsernen, 
steinernen  und  hölzernen  Gelassen  zum  Rahmen  ausgesetzt  sein ; 
Aas  Rahmen  der  Milch  mag  in  luftigen  Kellern,  Milchkammern 
oder  Zimmern  geschehen.  Selbst  die  Milch  der  Sehaafe  ist 
dem  Blauwerden  unterworfen.  Die  blaue  Milch  erzeugt  sich 
besonders  da,  wo  die  Kühe  auf  der  Stoppel  weiden. 

Jene  blaue  Färbe  der  Milch  ist  so  bestandig  und  unver- 
t'ügbar,  dass  der  blaue  Rand,  welcher  sich  an  den  Wänden  der 
Gefösse  erzeugt,  in  welchen  blaue  Milch  gestanden  hat,  weder 
durch  Scheuern  mit  Sand  und  alkalischer  Lauge,  noch  der 
Sonne  ausgesetzt,  vertilgt  werden  kann.  Eben  so  bleibt  die 
blaue  Materie  unverändert,  wenn  solche,  in  gläserne  Flaschen 
gefüllt,  der  Sonne  ausgesetzt  wird.  Selbst  die  empfindlichsten 
Mikroskope  lassen  auf  einem  solchen  blau  gewordenen  Rahm, 
keine  Art  von  Schimmel  währnehmen.  Rücksichtlich  des  Ge- 
tchmacks  und  Geruchs,  kann  ein  solcher  blauer  Rahm,  Von 
einem  farbelosen  völlig  gesunden  Rahm,  auf  keine  Weise  unter- 
schieden werden. 

Wird  ein  solcher  blauer  Rahm  gebuttert,  so  erscheint  die 
daraus  erhaltene  Butter  rein  an  Geschmack  und  ganz  einer  aus 
farblosem  Rahm  gewonnenen  gleich-,  aber  die  Buttermilch  ist 
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bluu.  Nri-lt  wenigen  Tagen  schrillet  ilie  blau  f.  Buttermilch  s 
in  zicei  Theile:  einen  dirkern,  der  rieh  aUugirl  und  /«»'N 
ist,  iitiil  einen  /Htonpmi  der  das  blaue  PufHcnt  enthüll. 
die  W«mh  Flüssigkeit  durch  l>riu-kinittior  lllirin,  w»  bleibt  t 
Mnw  Masse  auf  4wi Filier  zurück,  üiturru  zeigen  darnurkoi 
reibende  \\  ii kung.  Der  Äiütr,  welcher  aus  einer  sohueu  blai 
Milil]  gewonnen  wird,  ij-l  gleiehiails  farbeios,  und  vi 
andern  y.u  unterscheiden. 

Sn  weit  reiche»  meine  eigenen  Erfahrungen  über  die  « 
genaunlo  Matte  Milrli.  Das«  Krankheit  mler  Feucht iykeil  i 
Hlftpi..  ""r  welchem  die  Yegeiabiüen  gewachsen  sind,  ^ 
den  Kühen  zur  Nahrung  dienen',  dabei  keinen  Finfluss  Im 
knuii,  gehl  aus  ftMkwbtnngen  hervor,  die  mein  hochverehrter 
l'reiiinl,  der  verstorbene  Hofralh  Doctnr  Breiner,  mir  niifge- 
llicill  hat.  Kr  beobachtete  die  blaue  Milch  den  imf  die  Weide 
gehenden  Viehes  auf  einer  «'misten  Feldmark,  iiie  /.ii  jeder /.eil 
innren  |flg,  auf  der  kein  Bruchland,  kein  Baum  und  kein 
Strmtch  /.u  eatdefikM  VK.  Uns  Wfäiikrii  der  Kühe,  gesch 
uiiL  reinem  Wasser,  welches  32  kleine  ;>u<  dein  Felde  | 
(hcille  SVvh  darinnen,  also  ijueltirumv  war. 

Die  Vegelaliun  war  in  jenem  Jalire  überaus  tlppijgr; 
wurde  keine  verdächtige  Pflanze  wahrgenommen.  Der 
■MC  allen  Weiiieu  MW  in  jenem  Jahre  so  Uppig  gewesen  i 
nicht  leicht  in  einem  andern.  Die  blaue  Milch  fand  sich  vor- 
züglich ersi  dünn  ein,  als  die  Kühe  auf  die  iStoimel weide  ge- 
t rieben  wurden. 

Kineu  umgekehrten  Fall  bot  die  Feldmark  des  Dorfes  Freuen- 
dorf in  der  Sevmark,  ohnweit  Frankfurlh  an  der  Oder,  im 
Jalire  1785  dar.  Hier  wo  die  Feldmark  niedrig,  nass  und 
Hiunplig  isl,  trat  die  blaue  Milch  schon  im  Monat  May  ein 
und  hielt  sieh  bis  smini  September. 

Wenn  nun,  als  allgemein  anerkannt,  zugestanden  werden 
»HKS.  dass  die  iilitue  M/Mi  keinesweges  als  Folge  einer.  Krank - 
heil  der  Kühe  angesehen  werden  kann,  womit  auch  die  Herren 
I'armentier,  Deycux  und  »reiner  übereinstimmen,  so  fragt 
sich:  welches  ist  die  erregende  Ursache  davon?  Ohnrehlliar 
der  Genuas  welcher  Pflanzen,   die  einen  dein  Indig  älinlidiea 


oder  vielleicht  gleichen  Grundstoff  unter  ihren  Bestandteilen 
eathalten.  Hierhin  können  gezählt  werden :  aj  die  Esparsette 
(Hedysarttm  OnobryehisJ  bj  das  Kraut  der  gemeinen  Och+ 
smsunge  QAnekusa  offieinaH*)  c)  den  Acker-Schachtelhalm, 
(Kquisetum  arvensej  auch  Katzenstert  genannt;  dj  Bingel- 
kraut das  perennirende  und  das  einjährige  QMercurialis  peren- 
m  und  annua)  ej  den  Vogel- Knötrig  QPolyyonum  aricu- 
lare)  fj  den  Buchweizen -Knötrig  fPolyyonum  Fagopyrum) 
d.  i.  Stängel  und  Blätter  des  gewöhnlichen  Buchweiz-em.  Diese 
Pflanzen  enthalten  sammtlich  einen  dem  Indig  ähnlichen  Stoff, 
und  kommen  unter  andere  gemengt  auf  Aeckern  und  Wiesen 
häufig  vor;  auch  mögen  noch  viele  andere  existiren,  die  jenen 
Stoff  enthalten. 

Jene  Pflanzen  entwickeln  ihr  blaues  Pigment  erst  dann, 
wenn  sie  in  Fermentation  fibergehen;  sie  bedürfen  der  Mit- 
wirkung des  Sauerstoffes  aus  der  Atmosphäre  um  ein  blaues 
Pigment  zu  entwickeln.  Auch  der  Indigesfoff  im  Anil  £In- 
ägofera  Anil)  und  im  gemeinen  Indig  (Indigöfera  tmctoriaj; 
«o  wie  in  den  Blättern  des  Waids  (Isatis  tinetoria)  ist  farblos 
so  lange  er  einen  Bestandteil  der  Pflanze  ausmacht,  und  ent- 
wickelt das  blaue  Pigment  erst  dann,  wenn  die  Pflanze  in 
Fermentation  gesetzt  wird. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  scheint  es  sich  auch  mit  den 
übrigen  oben  genannten,  Indigostoff  enthaltenden,  Pflanzen  zu 
verhalten.  Sie  werden  von  den  Kühen  genossen  und  ihr  Pig- 
ment wird,  vielleicht  durch  einen  unbekannten  Aktus  der  Affi- 
nität begünstiget,  in  Verbindung  mit  der  Milch  im  Eiter  der 
Thiere  abgelagert.  Ist  die  Milch  aus  dem  Eiter  der  Kuh  her- 
vorgeloekt  und  tritt  nun  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  erfolgt, 
gewissermassen  momentan,  ein  Prozess  der  Oxydation,  durch 
den  Sauerstoff  der  Atmosphäre.  Die  Milch  verliert  ihren  eige- 
nen faden  Geruch  und  Geschmack,  den  sie  besass  so  wie  sie 
dem  Eiter  entnommen  war:  sie  wird  geruchlos,  ihr  Geschmack 
wird  süsslich  und  es  trennt  sich  der  Rahm  d.  i.  der  fettige 
Gemengtheil,  weil  er  der  speeiflsch  leichteste  ist,  nach  der 
Oberflache  hin.  Hier  erfolgt  nun  allmählig  die  vermehrte  Ein- 
engung des  Sauerstoffs  und  mit  ihr  die  nach  und  nach  sich 


Weiler  verbreitende  Oxydation  der  Milch,  und  mit  ilir 
nun  das  l'igment  entwickelt.  Da  ober  jenes  Pigment  keine  A 
ziebun^  zur  Fettigkeit  (der  Butter)  besitzt,  so  bleibt  es  1 
Ausbutlerii  des  Itahmz  mit  der  Butlermilch  gemengt  und  die 
Kutter  selbst  erschein!  farbelos.  Dass  diese  blaue  Substanz  durch 
blosses  FÜtriren  der  blauen  Flüssigkeit  getrennt  werden  kau», 
welche  nach  der  vollkommenen  Zersetzung  der  Buttermilch 
übrigbleibt,  ist  frQher  selion  bemerkt  worden. 
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Pnss  zuweilen  weh  erst  nur  einzelne  blnue  Punkte  auf  der 
Oberfläche  der  Mileh  erzeugen,  die  sieh  nur  naeh  und  nach 
über  der  ganzen  Oberfläche  verbreiten,  ist  gleichfalls  in  der 
vorher  erörterten  Ursache  begründet.  Man  wird  das  tentigrr 
schnelle  Blauwerdea  der  Milch  besonders  immer  dann  wahr- 
nehmen, wenn  die  Rahmgefässe  sehr  reiu  gehallen  werden, 
Milchkammern  sehr  luftig  sind,  und  die  Temperatur  der 
pbüre  in  denselben,  sehr  niedrig  ist. 

Wenn  aber  der  Fall  eintritt,  dass  die  von  einein  solchen 
Rahm  gewonnene  Butter  einen  üblen  Geschmack  besitzt,  auch 
der  Rahm,  bei  vollkommener  Gesundheit  der  Kühe  achffekrig 
(d.  i.  gallertartig)  erscheint:  so  ist  solches  eine  natürliche 
Folge  der  zu  schnellen  Gährung  der  Milch,  wobei  dem  Kalun 
nicht  Zeil  genug  übrig  bleibt,  sieh  vollkommen  von  den  käsi- 
gen Theileu  der  Milch  trennen  zu  können. 

Jenes  L:ebel  kann  auf  eine  zweifache  Weise  herbeigeführt 
werden,  und  zwar:  oj  durch  eine  zu  hohe  Temperatur  der 
Milchkammern;  h)  durch  angehäufte  Dünste  von  Essigs/hire 
in  denselben,  die  mit  der  Ort/dalion  der  Milch  und  der  damit 
verbundenen  Rührung,  stets  erzeugt  wird.  Oefleres  Erneuern 
der  Lun  in  den  Milclikamuiern  und  Bewegung  derselben,  bei 
geöffneten  Fenstern  und  Thdren;  so  wie  öfteres  Besprengen  des 
Fussbodens  mit  kaltem  Wasser,  das  durch  sein  Verdunsten 
Kälte  erzeugt,  werden  das  letzt  genannte  Hebel,  den  icidrigen 
Geschmack   des   lialam,  hoffentlich   zu   beseitigen   vermögend 


sein:  denn  gehl  die  Gährung  der  Milch  m  sohnell  vor  sieh, 
ho  erfolgt  «ach  die  Erzeugung  der  Essigsäure  um  so  schneller. 
Mit  deren  Vennehrung  wird  aber  der  sich  aussondernde  käsige 
Tb«l  der  Milch  in  einen  Zustand  der  Auflösung  versetot,  wo« 
durch  der  sehliekernde  (der  gallertartige)  Zustand  des  Rahms, 
herbeigeführt  wird.  Der  aufgelösete  käsige  Theil  beginnt  nun 
aber  in  anfangende  Fäulniss  überzugehen,  wodurch  natürlich 
scharfer  Geschmack  und  widriger  Geruch  im  {lahm  erzeugt 
werden,  müssen. 

Mir  sind  aber  auch  Falle  bekannt,  wo  bloss  Mangel  an 
Reinlichkeit  der  Rahm -Gefässe,  die  blaue  Milch  erzeugen 
konnte,  die  nicht  in  völlig  reinen  Gerathen  erfolgte,  wenn 
auch  dieselbe  Milch  darin  dem  Rahmen  überlassen  wurde.  Hier 
war  offenbar  das  Pigment  in  der  Milch  im  farbelosen  (d.  i.  im 
nicht  oxydirten)  .Zustande  enthalten.  Die  in  den  unreinen  Ge- 
lassen angehäufte  Saure  setzte  aber  die  Milch  zu  schnell  und 
mit  ihr  den  färbenden  Stoff  in  Fermentation  und  hierauf  die  letz- 
tere in  Oxydation,  welche  beide  Prozesse,  bei  der  langsamen! 
ÄaaBondtrung.  des  Rahms,  nicht  erfolgt  sein  würden. 

ad  3)  Heber  die  rothe  Milch  und  die  wahrscheinlich* 

Erzeugung  derselben. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  das*  wenn  Kühe  mit 
Rothewurzeln  (Bubia  tinctorum)  genährt  werden,  die  Knoclien 
der  Thiere,  ja  auch  die  Milch,  eine  rothe  Farbe  annehmen, 
die  selbst  in  die  Butter  übergehen  kann.  Es  giebt  auch  noch 
andere  wild  waclisende  Pflanzen,  die  eine  dem  Krapp  ähnliche 
färbende  Wirkung  herbeiführen  können,  wie  a)  das  rotheartige 
Labkraut  (Galhtm  rubioidesj ;  b}  das  gelbe  Labkraut  (Gatiüm 
rerumj;  und  c)  das  nördliche  Labkraut  (Galium  boreaiej, 
die  sich  sftmmtlich  auf  Tritten  und  Wiesen  vorfinden  und 
deren  Wurzeln  eine  ähnliche  färbende  Wirkung  wie  die  Fär- 
berröthe  (derKrapp^)7  herbeiführen  können.  Da,  wo  die  aus 
rother  Milch  erzeugte  Butter  farbelos  erscheint,  kann  also  die 
rothe  Farbe  der  Milch  nicht  vom  Gcnuss  der  Einen  oder  der 
Andern  jener  Vegetabilien  abhängig  sein.  Es  kann  die  rothe 
Farbe  der  Milch  allerdings  auch  wohl  durch  andere  Pflanzen 


bewirkt  werden i  da  aber,  wo  die  Butter  derselben  farbcln* 
erscheint,  ist  es  stets  wahrst- heinlieh  er ,  dass  die.  rothe  Farbe 
durch  die  Mutenden  Eiler  der  Kühe  bedingt  wird. 

Hierbei  ist  es  keineswegs  nüthig  einen  krankhaften  Zu-  . 
stand  des  Thieres  oder  des  Eilers  desselben  vorauszusetzen, 
eondorn  nur  eine  Verwundung  des  Eitert  durch  den  Stich 
von  1ii.m--T.uti.  wie  Flieg  cm,  Mücken  etc.  wodurch  ein  blutende« 
Eiter  erzeugt  wcrilcn  kann;  da  denn,  heim  Melken  der  Kühe. 
die,  vielleicht  schon  verharschte  Wunde  wieder  geöffnet  und  kiiiü 
Bluten  gereizt  wird.  Man  wird  sieb  leicht  davon  überzeugen, 
ob  die  rothe  Farbe  der  Milch  von  der  Milch  selbst  oder  von 
ihr  mitgelheillem  Blute  abhängig  ist,  wenn  man  das  Eher, 
vor  dem  Melken  der  Kuh,  mit  lauwarmen  Wasser  abwäscht, 
wo  sich  dann  bald  /.eigen  mtiss,  ob  das  Eiter  blutet  oder  nicht. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  findet  sich  auch  die  rothe  Milch 
nur  im  Sommer,  wo  ein  zahlloses  Heer  von  Insekten  die  Kühe 
linltiHgt,  nicht  im  Winter,  wo  ihr  enhem eres  Leben  siu  Ende 
geht.  Es  kann  also  die  Erscheinung  der  rothen  Milch  kein« 
weges  als  die  Folge  eines  krankhaften  ZuKtnntics  der  1 
angesehen  werden. 


ad  4)  Veber  da 
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Unter  Schirrkern  verstehen  die  Landleute  das  schnei 
Gerinnen  der  Milch,  bevor  sich  noch  der  Italim  daraus  ab- 
gesondert hat,  dessen  Aussonderung  daher  nur  sehr  langsam 
und  zun  Nachtheil  des  Butlerertrags,  sehr  unvollkommen  erfolgt. 

Bei  einer  solchen  Milch  sondern  sich  die  käsigen  Theile 
sehr  schnell  ausj  über  denselben  befindet  sich  ein  inolken- 
arii^cs  l'Juidum,  welches  nur  ein  dünnes  IJfiutchen  von  Rahm 
auf  der  Oberfläche  wahrnehmen  liisst,  aus  dem  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  Butler  dargestellt  werden  kann. 

Die  Landleute  nennen  diesen  Erfolg  das  tOsMe  Schlickern 
und  eine  solche  Milch  wird  Schliekermile.il  genannt.  Liisst 
pan  nicht  nur  die  obere  dünne  Lage  des  ausgesonderten 
Rahms,  sondern  auch  das  übrige  mit  solchem  gemengten 
Fluidum,    bis  auf  die   unterste  Lagp   der  geronnenen  Milch 


«ribattern,  so  gewinnt  man  zwar  etwas  mehr  Butter;  aber 
bei  weitem  nicht  die  sonst  zu  erwartende  Aasbeute  derselben. 
Der  Herr  Professor  Prinz  zu  Dresden  ist  der  Meinung 
(wie  mir  der  Thier-Arat  Herr  Naumann  anzeigt),  dass 
jenem  üebel  vorgebeugt  werden  könne,  wenn  did  Rahmgeräthe 
■it  schwachem  in  Wasser  gelösten  Chlor -Kalk  aasgewaschen 
werden,  und  in  den  Milchgewölben  Chlor -Kalk  ausgestellt 
wird.  Er  glaubt,  dass  jenes  Uebel  durch  eine  nicht  bekannte, 
in  den  Milchgewölben  herrschende  Saure  hervorgebracht  werde. 

Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  jenes  sogenannte 
SckHekern  4er  Milch  vorzüglich  in  den  sehr  heissen  Sommer- 
monaten statt  indet,  vorzüglich  bei  drückender  Gewitterluft, 
und  sich  dann  bald  allgemein  verbreitet:  ein  Umstand,  welcher 
leicht  einsehen  lSsst,  welche  Ursache  dabei  zum  Grunde  liegt: 
nämlich  die  schnelle  Bildung  und  Ausdünstung  von  essigartiyer 
Säure}  und  soweit  ist  dasUrtheil  des  Herrn  Professors  Prinz 
vollkommen  gegründet  Ich  will  versuchen,  die  Sache  deut- 
licher ins  Licht  zu  setzen. 

Wenn  man  die  Milch  beobachtet/  so  wie  solche  dem 
Eiter  der  Kühe  entnommen  wird,  so  zeigt  sie  einen  süssüchen 
Geschmack  und  einen  faden  Geruch,  Jener  fade  Geruch  ist 
in  einem  eigenen  flüchtigen  animalischen  Stoff  begründet,  der, 
so  wie  er  mit  der  Luft  in  Berührung  tritt ,  sehr  schnell  in 
eine  tceinige  und  von  da  iu  eine  saure  Fermentation  überge-r 
führt  wird,  mit  deren  Eintritt  der  fade  Geruch  verschwindet, 
und  zugleich  die  Scheidung  des  süssen  Rahms  beginnt  Ge- 
schieht solches  sehr  langsam,  so  erfolgt  die  Trennung  des 
Rahms  langsam  und  vollkommen ;  er  steigt  vermöge  seines  ge- 
ringen speeifischen  Gewichts  auf  die  Oberfläche,  und  bedeckt 
die  darunter  liegende  nur  schwach  gelieferte  Milch,  Je  voll* 
kommener  die  Aussonderung  des  Rahms  erfolgt,  um  so  grosser 
woss  nothwendig  die  Ausbeute  der  Butter  sein. 

Erfolgt  hingegen  die  Säuerung  der  Milch  sehr  schnell, 
durch  die  ganze  Masse  der  Flüssigkeit,  bevor  der  Rahm  auf 
die  Oberfläche  gestiegen  ist;  so  wird  sie  von  den  geronnenen 
kisigen  Theilen  gebunden,  die  ganze  Milchmasse  gerinnt;  sie 


stellt  du  Gemenge  von  Rahm,  Käse  nnil  Molk?  ( Milchmure ) 
dm-,   unil   iHmi  ist  die  Srliiirki-rmilrh. 

Diese  Erscheinung  ist  eine  Finge  iler  in  den  MUchkam- 
mern  angehäuften  sauren  Dünste,  die  von  der  Milch  eingeso- 
gen werden  unil  ihre  schnelle  Gerinnung  herbeiführen.  Wird 
die  Müoh  in  hül/.ernen  Rahingefussen  ausgesetzt,  so  knun  Mich 
die  in  den  Poren  derselben  angehäufte  Süure,  eine  gleiche  Vcf- 
iiinlcruiig  in  der  Mileli  hc('l>cirülireu. 

Wenn  nun  der  Herr  Professor  Prinz  die  Ursache  jene« 
gi'imiin(i.'ii  Sc/ilirkci-n*  der  Milch  in  den  säuern  Uiiiixlt.-n  da 
Mitrltkammrn  wicht,  m  ist  diesem  VrtUeil  nichts  enfgegen- 
Kpgj eilen-  Wenn  derselbe  hingegen  das  Auswaschen  der  Ge- 
räthe  inil  t'lilt»iraxtri\  so  wie-  das  Ausstellen  von  Chlorkalk 
Über  den  Rh  hm  gewissen  uk  Heilmittel  empfiehlt:  so  ist  kein 
Grund  nb/.useheii,  nie  diese  Mittel  heilsam  wirken  sollen. 
Als  vniv.il^liiliL'r  und  vollkommen  genügend,  kann  ich  das 
Ausblühen  der  Hnlungefii.sse  mit  schwacher  llolzt'tcliciilaiiye 
ejU|ifeldea,  die  alle  Saure  daraus  hiuwegnunmt.  Um  aber  die 
wtiiren  Dünste  zu  vernichten,  empfehle  ich  das  Ausstellen  von 
•irbitirintcin  Kalk .  neben  den  Ralimgefiisseri ,  und  wo  dieser 
nicht  zu  baten  ist.  frisch  nusgeglühete  Holzasche.  Beide  san- 
gen mit  Schnelligkeit  die  sauren  Dünste  ein,  ohne  nachtheilig 
auf  die  Milch  selbst  einzuwirken:  dagegen  das  Reinigen  der 
(Manna  mit  Chlorteasser  nud  das  Ausstellen  des  ChlorkaOta, 
die  beide  anhaltend  Chlor  exhalireu,  dieses  leicht  der  Milch 
iniilheilen  und  sie  widrig  machen. 


Ich  seilet  Labe  die  hier  genannte  Erscheinung  noch  nickt 
bemerkt.  Der  Thierarzt  Herr  Naumann  sa^t  in  seinem  Schrei- 
ben: „Auch  hierüber  kann  ich  mir  keine  Erklärung  gebe«. 
„Mir  schien  es  immer  als  sei  dieser  Zustand  der  Milch  dm 
„vorigen  ent^cgengesetzc  Der  Kahm  ist  hier  garstig1  mW 
„äusserst  bitter;  deshalb  wird  er  von.  den  Lanäleutett  ttt 
„bittere  Schtitker  genannt.  Gegen  dieses  lebel  kenne  ich 
„kein  Heilmittel.      Liess   teil   den  Kuhn   seihst  sehr  jmm§  ah- 
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..nehmen  und  ihn  buttern,  so  Mellle  er  demohngcnchtet  sogleich 
..eine  bitter  schmeckende  ßuttcr  dar." 

Es  ist  nicht  bemerkt,  ob  ein  solcher  bitterer  Babin  nnr 
im  Winter  Oder  auch  hu  Sommer,  oder  in  hehlen  Jahreszeiten 
gleich  massig  erfolgt?  Wohl  habe  ich  selbst  bemerkt,  dasa 
wenn  die  Kühe  im  Winter,  heim  Mangel  an  besserm  Falter, 
mit  Geratemtruh  gefüttert  wurden,  ein  titter  schmeck eruier 
liuhm  und  daraus  eine  bitter  schmeckende  Butler  gewonnen 
ward.  Schon  der  verstorbene  E  in  Inj  f|  a.  Hermhatädts  Archiv 
der  Agrikultur -Chemie  Ster  Band.  S.  411.)  hat  gezeigt,  dasa 
das  reift  Gerttemlroh  eine  bedeutende  Menge  eines  bittern 
E.rtractiestoff'es  (ober  5F,o(h  in  einem  Pfunde)  enthält,  und 
ich  habe  dieses  vollkommen  bestätigt  gefunden.  Eh  Ist  also 
mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das  bittere  Prladptnm 
an  den  fet (nrl igen  Th eil  der  Milch  gehundeu  wird  und  so  den 
bittern  Rahm  wie  dio  bittere  Butter  zu  erzengen  vermag. 
Kommt  jene  Bitterkeit  auch  im  Sommer  vor,  so  sind  es  wahr- 
(jcheinlich  bittere  Pflanzen  welche  die  Kühe  genossen  haben. 
Eine  bestimmte  Erklärung  dnrüber  zu  gehen ,  wage  ich  nicht, 
wünsche  aber,  das»  eine  Reihe  von  Versuchen  darüber  an- 
gestellt werden  möge,  um  jsu  ersehen,  ob  meine  Hypothese 
einen  Grund  in  .«ich  hat, 

•irt  6)    reber  die  Ursache,  /In**  manche  Butter,  gleich 

nach   ihrer  Bereitnag  gut ,    lieblich   von   GeeehwtacK 

und  genietsbar  itt,    nach  wenigen  Tagen  aber  übel 

schmeckend  und  ungeniestliar  wird. 

Auch  diese  Erscheinung  Ist  mir  in  meiner  eigenen  landwirt- 
schaftlichen Praxis  nicht  vorgekommen,  und  wahrscheinlich  an* 
zwei  Gründen :  1)  weil  meine  Kühe  Biets  nur  mit  einem  sehr 
reinen  und  gesunden  Futter  genfihrt  wurden ;  2)  weil  ich  über- 
haupt nur  wenig  Milch  zur  Bulter  verwendet  habe,  indem  ich 
beim  Verkaufen  der  Milch  als  solche,  einen  höhern  Werllt 
daraus  zog.  Nur  dann,  wenn  ich  im  Späthher*te  und  selbst 
im  Winter,  meinen  Kühen,  jeder  taglich  eine  halbe  berliner 
Mct/.o  Hostkastanien  (5  Pfund)  neben  anderem  Futter  reichen 
lies«,  bemerkte  ich  einen  etwas  herben  in  das  Bittere  über- 


gehenden  Geschmack  am  ilahm  M  wie  an  iler  dural»  educir- 
len  Butter,  irodvch  sie  jedoch  iiii'ht  uiigeniesshar  ward;  jrna 
Geschmack  fand  selbst  iu  «ler  Milch  der  mit  Rosskaelanieii 
gefütterten  Kühe  glatt. 

Kaum  kann  ich  glauben,  das«  jener  vom  Hrn.  Naumann 
bezeichnete  Uebebdand,  seinen  Grund  in  dein  Fntlcr  hat;  die 
Ursache  davon  scheint  mir  vielmehr  in  der  Bultcr  selbst  be- 
gründet zu  »ein;  und  diese  hatte  daher,  rückslehtücn.  ihr« 
vollkommenen  Reinheit,  untersucht  werden  müssen. 

Jedem  rationellen  Lanilwirth  ist  es  bekannt,  ilasa  eine 
vollkommen  reine  Butter,  il.  i.  eine  jsolcho,  die  vollkommen 
frei  von  oio »'einen gier  Buttermilch  oder  käsiijen  Thciien,  durch 
Dfleres  Auskneten  mit  reinein  weichen  Wasser,  von  allen  fremd- 
artigen auswaschbaren  Stoffen  befreit,  auch,  um  alle  Widrig- 
keit daraus  zu  etitrerneu,  gut  nusgepresst  wordeu  ist,  sielt 
sehr  lange  konservirt,  ohne  raneide  oder  bitter  von  Geschmack 
zu  werden;  dagegen  ein  Hinterhalt  von  Buttermilch  (Velclic 
als  ein  Produkt  der  Auflösung  von  Köxcxlo/f  in  Milch-  oder 
'Ewitjstiure ,  in  Verbindung  mit  wenigen  Buttert/teilen,  auge- 
■Cboi)  werden  inuss,  welche  Jetziere  durch  das  in  der  Milclt 
enthalleue  Milchsauere  Natron  mit  den  übrigen  Stoffen  misch- 
bar ucüiiiclit  worden  islj,  jenes  Uehel  wob!  herbeiführen  kann. 
F.inc  solche  Butter  wird  selir  baut  raneide  und  nimmt  einen 
vstitrlyer  Geschmack  au;  wenn  gleich  sie  noch  frisch,  gleich 
nach  dem  Ausbultorn,  angenehm  sein  konnte:  denn  der  wi- 
drige Gesclunaek  tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  ciiin-cmengle 
Buttermilch  in  Giihrung  und  Fäulnis«  übergeht,  welches,  be- 
sonders bei  warmer  Witterung  und  wenn  die  Butler  nicht  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  der  Fall  zu  sciu  pflegt. 

Wie  diesem  Uebel  abgeholfen  werden  kanuV  weiss  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  bin  aber  überzeugt,  da« 
wenn  die  Butler  gleich  naoli  dem  Ausbut lern,  so  oft  mit  Was- 
ser ausgewaschen  wird,  bis  dieses  sich  nicht  mehr  trübt,  sie 
jene  für  deu  Gewiss  derselben  nachtheilige  F. i genschaft-,  gar 
nicht  annehmen  wird :  und  wenn  sie  schon  Übels  c  hui  eckend 
wordeu  int,  so  wird  sieb   der  widrige  Geschmuck  verlieren» 


wenn  eine  solche  Blillcr  zu  wiederholten  Malen  mit  schwnHi 
^i.'s;il/,!']iein  Huaer  Mwgewwcbei  und   gut  ausge^re»«  wird. 


ad  7J  rebe 
Buttern 


ubivalten,    ilati 


i  Hu  hm 
igten 


elbe: 


nick  t   rermögend 
■    Butter    ron    den 

Materiell  xu  trenn 


Xach  stincr  Angabe  gelang  «s  Herrn  Xsurasnn  ko- 
weilen  jenem  L'ebel stand e  abzuhelfen,  wenn  er  ilcu  Rain»  vor 
dein  Ausbutfcrn  gehörig  erwärmte;  oft  war  aber  nmli  dieses 
Mittel  ipIiiio  Erfolg  "tid  es  konnte  keine  ausauiincnhängende 
Butter  erhalten  wt    len. 

Was  die  veranlassende  Ursaclie  jenes  Lebe]  stand  es  bc- 
trifit:  so  glaube  icB,  dass  solche  darin  gesucht  werden  tau»», 
Öass  man  den  Rahm  zu  lange  über  der  Äffich  gelassen  lial, 
ohne  ihn  ab/.u nehmen  und  dein  Boilern  zu  unterwerfen.  In 
diesem  Fall  vermehrt  sich  die  ans  der  Molke  sich  entwickelnde 
Säure,  die  im  Rahm  enthaltenen  käsigen  Theite  werden  mehr 
aufgelöst*,  mit  den  Buttert  heilen  in  Cohäsion  gesetzt  und  der 
{ganze  Rahm  geht  nun  in  den  Zustand  einer  vollkommen  ver- 
dickten Buttermilch  ober,  welche,  vermöge  der  innigen  Ver- 
bindung der  Butler  mit  den  Übrigen  Stoßen,  ihre  Aussonderung 
verhindert.  Wird  ein  solcher  Rahm  «wärmt,  und  ist  er  nicht 
schon  zu  all,  so  werden  die  käsigen  Theilc  dadurch  zum  Ge- 
rinnen gebracht,  und  es  kann  wenigstens  ein  Tlicil  der  Butter 
gewonnen  werden;  ist  er  aber  schon  zu  alt,  ist  der  käsige 
Tlicil  durch  die  vollkommene  Auflösung  schon  auf  einen  ge- 
wissen Grad  desorganisirt  worden,  dann  kann  auch  das  Er- 
wärmen nicht  viel  helfen. 

Um  die  Ursachen  von  jenein  tehelstande  genau  au  er- 
mitteln, und  demselben  entgegenwirkende  Hülfsmittel  in  Vor- 
schlag zu  bringen,  müsste  mir  ein  solcher  Rahin  zu  Gebole 
stehen.  Da  dieses  aber  nicht  der  lall  ist,  so  können  meine 
Ansichten  nur  auf  Vcnuulbung  gegründet  sein,  und  ich  muss 
wünschen,  dass  sie  einer  praktischen  Prüfung  unterworfen 
werden  mögen. 
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Ich  Italic  mich  nämlich  überzeugt,  dass  wenn  die  Rah- 
mung  der  Milch,  in  gehörig  kalt  erhaltenen  Mihhkanimcrn, 
langsam  vi'ii  Statten  gehl,  jener  l'ebelsland  niemals  eintreten 
kann  und  wird.  Ist  hingegen  die  Temperatur  der  Milch- 
kainmern  9tO  hoch',  haben  sieh  /.u  viel  sauere  Dünste  darin 
angehäuft,  die  aur  die  rahmende  Milch  einwirken;  so  erfolg! 
die  Gerinnung  des  käsigen  Tlieils  zu  schnell,  die  FetUhelle 
können  sich  nicht  rein  auf  die  Oberfläche  emporheben  oder 
doch  nur  sein-  langsam,  naehdein  sie  schon  mit  den  durch  die 
gebildete  Säure  aufgelöseten  käsigen  Theile  in  eine  eigene  Vef- 
Idndung  getreten  sind ;  und  so  ist  denn  der  abgesonderte  Rata, 
nicht  mehr  ein  wirklicher  Kahm,  sondern  sebnit  eine  rcrdidäe 
Buttermilch,  in  welcher  dann,  heim  Ausbildern,  freilich  all« 
gemengt  bleibt  und  »ur  wenig  oder  auch  wohl  yar  keine  Buller 
ausgesondert  werden  kann.  Ist  diese  Verrauthung  gegründet. 
so  wird  dem  L'ebel  (\  iellciehl. )  abgeholfen  werden  krmneii. 
wenn  man  einen  solchen  Rahm  mit  seinem  gleichen  Volumen 
reinem  weichen  Wasser  versetzt,  alles  wohl  unier  einander 
arbeitet,  das  Gemenge  alsditnn  bis  zu  60  Gru-il  Ueaumur  er- 
hitzt, und  dann  im  Bulterfa_ssc  bearbeitet. 

Sollte  auch  dieses  nichts  helfen,  so  erhitze  man  das  Ge- 
menge bis  zum  Siedepunkte  des  Wassers,  um  alle  käsige  Theile 
Kuia  Gerinnen  zu  bringen,  wo  sieb  dann  die  Butler  im  liqui- 
den Zustande,  oben  absondern  wird,  die  nur  noch  mit  Wasser 
ausgewaschen  werden  muss.  Vielleicht  dürfte  auch  ein  Zu- 
satz von  einem  Lolli  krystallhusehein  ktilikwauren  Sattvn, 
auf  zwei  Pfund  des  sonst  nicht  butlcrbareu  Rahms  gerechnet, 
das  vorher  in  wenigem  W-asscr  gelöst  worden  ist,  die  Aus- 
scheidung der  Butter,  beim  nachmaligen  Auswittern  des  Rahms. 
begünstigen. 

Ich  muss  mich  daher  ftegnügen  diese  Vorschlüge  gegeben 
zu  haben  und  es  den  respec-tiven  Ve(erinair;ir/,ten  so  wie  dw 
Landwinden,  die  solches  Interessirt,  überlassen,  die  vorge- 
schlagenen Versuche  zu  machen,  würde  mich  aber  sehr 
Kur  Dankbarkeit  verpflichtet  halten,  wenn  sie  mir  die  Resul- 
tate ihrer  Versuchsarbeiten  inilzutheilcn .  sich  geneigt 
möchten. 


ie  nesui-    . 
igt    finden    I 


-iii   8)  l'ebtr   die   Vr.*<irh,n  •'?*   smr.il, n  tintrrttntten 
Manuels  dtr  MilcL. 

Die  Erfahrung,  dass  die  milchenden  Kühe,  bei  voll  kom- 
men er  Gesundheit,  ofl  wenig  oder  gar  keine  Milch  darbtet««, 
sondern  M'lincll  fett  werden,  ist  Beton  vtm  viele»  Landleuie» 
beobachtet  worden;  ohne  dass  sie  sich  einen  y.ur ei <b enden 
Grund  davon  ahztigebcu  vermögen.  Herr  Naumann  stirbt 
den  Grund  davon  entweder  in  setir  schlechter  um!  magerer 
Fulterung;  oder  in  Krankheiten,  die  entweder  versteckt  oder 
schon  vorüber  gegangen  waren;  oder  auch  in  Krankheil  mm 
Eiters  der  Kühe.  Zuweilen  entdeckte  er  aber  auch  keim 
von  diesen  Uebclu  und  der  Milcfjverlust  trat  dennoch  ein. 

Was  den  ersten  Grand  betrifft,  welchen  Herr  Naumann 
ve  rinnt  lief,  als  Ursache  des  Ausbleibens  der  Milch,  so  scheint 
diesem  der  Umstand  entgegenzustehen,  dans  die  Kühe  fett 
werden,  welches  heiin  magern  Fuiter  wnhl  nicht  der  Fall 
.«ein  konnte. 

Die  übrigen  von  ihm  angegebenen  Ursachen  lasse  ich 
dahingestellt  «ein,  erlaube  mir  aber  dasjenige  aus  meiner  Ue- 
bersetzung  von  Hüzard's  Werk  üner  die  Kunst  Butler  und 
Käse  zu  fabriciren  #j  hier  im  Auszuge  lnilzutheilcn,  was  auf 
jenen  wichtigen  Gegenstand  Bezug  hat  und  als  Resultat  der 
Erfahrung  angesehen  werden  kann. 

Das  Melken  der  Kühe  verdient  aus  mehr  als  einem  Grunde 
die  grüsste  Berücksichtigung,  wenn  solche  unverändert  die 
rniiglichsf  grüsste  Ausbeute  an  Milch  darbieten  sollen.  Die 
einzelnen  Umstände  welche  dabei  berücksichtigt  werden  müssen 
sinfl  folgende-. 

1~)  Die  Humanität  der  Milehnuiyd,  zu  dem  Temperamente 
der  von  ihr  zu  melkenden  Kult. 
/ 

*1  Tbeoretisch-praklisclie  Anweisung  ru  der  Kunst,  die  But- 
ter, so  wie  die  besten  und  halafnirallii  Arten  vun  Kiiae  ulier 
Lander  zu  fabriciren.  iNneli  dem  Fraujcüsisclien  der  Herrn  An- 
derson, Twauiley,  Desmarets,  Chnpiat,  Tillcueuve, 
Hiizardelc.;  init  Anmerkungen  und  ZusüC/.eii  begleitet  von  Dr. 
9.  F.  Itermbstädr  mit  5  Kupfern.  Berlin  bei  C.  F.  Aiuelaug 
tSBft  H.  i>:ts--l.  u.  etc. 
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2)  Die  jedesmalige  vollkommenste  Entleerung  des  Eitem 
von  der  Milch,  bei  ticin  Melken  Oer  Köhc. 

3)  Das  mehrmalige  Melken  der  Kühe  itn  einem  Tage, 
zu  bestimmten  Zeiträumen. 

4)  Die  Zahl  der  Kühe  welche  einer"  Milehmagd  zum 
Melken  nnverlraut  und  nicht  überseh  rillen  werden  darf. 

Was  den  ersten  Fall  betrifTt,  so  muss  man  erwägen,  da?s 
die  Kühe  das  Vermögen  besitzen,  die  Milch  nach  Willkühr 
zuiöikzuhalten  oder  solche  leicht  von  sieh  zu  lassen.  Herr 
llüzard  beobachtete  mehrmals,  dass  die  Külie  nieht  einen 
Tropfen  Milch  von  sieh  geben ,  wenn  die  Magd,  sich  zum 
Melken  derselben  bereit  machte;  dahingegen  die  Milch  sehr 
reichlich  floss,  wenn  eine  andere  Magd  das  Geschäft  des  Mel- 
kens, bei  derselben  Kuh,  übernahm.  Hier  konnte  man  un- 
zweideutige Beweise  der  Zufriedenheit,  im  entern  Fall  aber, 
der  Marlnerkigkeil,  Seitens  der  Kuh,  gegen  die  Magd,  wahr- 
nehmen. Hat  die  MUe.hmagd  einen  harten  rauhen  Knrakter, 
verfahrt  sie  beim  Melken  unsanft  mit  der  Kuh,  so  wird  dieser 
(las  Melken  schmerzhaft  und  sie  halt  die  Milch  an  sich;  d» 
hingegen  ein  sanftes  Melken  ihr  wohllhut  und  sie  daher  die 
Milch,  beim  Streichen  des  Eiters,  leicht  von  sich  las.-,!. 

Was  den  zweiten  Fall  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu 
merken.  In  England  werden  die  Kühe  Jahr  aus  Jahr  ein, 
das  ganze  Jahr  hindurch  gemolken  und  zwar  zweimal,  in 
24  Stunden. 

Werden  sie  reichlich  genährt,  so  müssen  sie  im  Sommer 
täglich  dreimal,  in  möglichst  gleichen  Zwischenräumen,  näm- 
lich Morgen»  sehr  frühe,  des  Mittagt  und  gegen  Eintritt  der 
Nacht  gemolken  werden;  und  man  siebet  es  als  eine  ausge- 
machte Thalsache  an,  dass  neun  die  Kühe  in  24  Stunde* 
dreimal  gemolken  werden,  sie  eine  grössere  Ausbeute  an 
Milch  darbiete»;  die  nicht  nur  von  eben  so  guter  sondern  von 
noch  besserer  Beschaffenheil  ist,  als  wenn  sie  nur  zweimal 
gemolken  werden;  ja  man  rechnet,  dass  bei  dieser  Verfau- 
ruiigsarl,  bei  übrigens  hin  reichend  er  und  kraftvoller  Xalirung, 
der  drille  Theil  Milch  mein-  gewonnen  wird  als  sonst. 


MbhMI  scheint  auch  in  der  Thaf  nichts  zu  widernm-crhcu: 
denn  'niiiti  darf  annehmen,  dass  liei  reichlicher  Nahrung  iler 
Kühe  und  yolihouMf uer  QcwndMI  lierselhen,  mit  iler  ver- 
mehrten Se-  und  Kuerefian  organischer  l'rodukle  im  Ichenden 
'filiere,  auch  ilire  Baproduefion  im  gleichen  Grade  vermehrt 
wird;  und  hieraus  wird  allerdings  folgen  müssen ,  das.*  ein 
(irrimaliyrx  Melken  der  Kühe  mehr  als  ein  ■sttrimufii/m ,  und 
ein  rivniiitliijit  vielleicht  nocil  mehr  als  ein  itirimuliye» ,  an 
Milchausbeu'u  darbieten  wird. 

Alier  auch  das  mehr  oder  weniger  vollkommene  Aiib- 
inelkcn  der  Kiter,  hat  auf  die  Masse  des  Milchertrages  einen 
wichtigen  Einfluss:  denn  wenn  der  Kuh  nicht  bei  jedem  Mel- 
ken alle  Milch  vollkommen  entnommen  wird,  die  sie  zu  sehen 
vermag,  so  wird  diejenige,  welche  im  Eiter  zurückhielt  re- 
«orbirt  und  es  renrodiicirl  sich  uiriil  mehr  neue  Milch  ;<<-  miii 
Ersatz,  der  Masse,  welche  der  Kuli  durch  das  Melken  entoom- 
ihoii  worden  ist.  li leiht  ■/..  B.  hei  einer  Kuh,  die  beim  Melken 
3  berliner  Quart  (gleich  dem  Uinfiuig  von  7  \  '%  Pfund  Wintrl 
■  7.11  gehen  vermag,  */.  Quart  (=  1  PTuiuV)  im  Eiler  /.urück, 
so  ist  dieses  nicht  nur  verloren,  sondern  heim  nächsten  Mel- 
ken gewinnt  man  noch  ein  halfest  Quart  weniger ,  als  man 
gewonnen  haben  würde,  wenn  die  Kuh  rein  ausgetnolkan 
wurden  wäre.  I>iisst  man  heim  /.weilen  Melken  wieder  ein 
halbes  Quart  Milch  im  Eiter  zurück,  so  wird  nun  beim  dritten 
Melken  ein  gan/.es  Quart  Milch  fehlen.  Wird  hingegen  die 
Kuh  jedesmal  rein  »usgemolkcn ,  dann  kann  sie  späterhin, 
eine  eben  so  grosse  Masse  Milch  darbieten,  als  anfänglich 
und  sie  wird  fortfahren,  mehrere  Jahre  hindurch,  ohne  be- 
deutende Verminderung,  immer  eine  gleiche  Ausbeute  von 
Milch  zu  liefern. 

Im  jene  /.wecke  zu  erreichen,  darf  man  aber  auch  einer 
Milrhm"!fii  nie  mehr  Kühe  zum  Melken  ühergehen,  als  sie,  ohne 
zu  grosse  Aiisfengrinir,  vollkommen  mismelken  kann.  Hie  Zahl 
von  10  bin  höchstens  12  Kühan  ist.  die  höchste,  welche  zu  be- 
arbeiten ist,  wenn  man  eine  vollkoimnne  r-iliehtleislung  von 
der  Mitohmagd   erwarten  will. 

Jouni.  f.  tvtlui.  u.  ükuii.  L'li>'iiiie.    XVII.  L  * 


Die  hier  gegebene  Briirlomiig  wirrt  hinreichend  i 
Gründe  zu  entwickeln,   muhlll  rtie  külie  zuweilen    : 
Milch  zu  geben,   olnie  dnss,   werter  Mangel    U  l'tiitcr, 
eine   Krankheit   des  Tbleres,    als   rtie    veranlassende    : 

davon  zu  betrachten  ist. 

ad  9)   Heber  die   weissen   Klätse,    »-eiche  tirk  xu 
len  in  ,1er  liutttr  befinden. 

Die  »hergliinbigen  I  .andiente   nennen    rtie  kleinen  i 
Klümuchen  orter  Klosse,   welche   sich   zu»  eilen  in  rter  1 
darbieten,  Ifea-ciitiii/ttr,  ein  Beweis  von  der  Ursache,  rtie 
der  Entstehung  jenes  l'eliels  unterlegen. 

Herr  Naumann  wagt,  »las«  ilun  jene  Klonst?  in  rter  l 
selbst   noch    niemals    vorgekommen    .seien;   auch    ich    ] 
weder   selbst    jemals    bemerkt,    noch   bei    unseren    I.widl 
davon   reden    hören.      Jene  Klüsse    sollen    >Jnu   Ansehen   ein«» 
zerriebenen  und   wieder    ansummen    geliiiekeiien   Kiise  besitzen. 

Kine  auf  Erfahrung  gegründete  Erklärung  davon,  vermag 
aueh  Ich  nicht  zu  'geben;  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen, 
dass  folgende  Ursachen  bei  der  Entstehung  jener  Klüsse  zmn 
Grunde  liegen  können:  l)  wenn  der  Rahm  sehr  »U  i-i,  EtH 
derselbe  von  der  Oherlläehe  der  gerahmten  Milch  ahgeimmraw 
wird;  2)  wenn  der  Kahm  zu  tief  abgenommen  wird  QU 
einige  käsigen  Tlieile  mit  hinweg  genommen  werden;  3)  wen 
der  zu  butternde  Böhm  zu  tliek  und  folglieh  zu  /übe  worrfe 
war.  In  diesem  Fall  ist  es  einleuchtend ,  dass  beim  Austotit- 
tem  des  Bahnt»  die  eiligem  engten  käsigen  Tbeile  sieh  nicht 
leicht  aussondern  und  von  der  lltitlt'mti/r/i  gelösl  werden  köa- 
nen:  sie  treten  vielmehr  durch  das  Stampfen  mit  der  sich  aus- 
sondemden  Butter,  wenigstens  theilweise,  in  eine  innige  Ct^ 
hasion  und  können  so  jene  Klümuchen  oder  Klötse  erzeuge«, 
die  nun  heim  Amwusdwn  der  Butter  in  ihr  zertheilt, 
mechanisch  eingemengt,  bleiben  müssen. 

Als  Heiluiiliel  gegen  diesen  Uebelstand,   würde  ich  1 
sehlagen,  einen  sol ilhen  Rahm  mit  dein  4ten  Tbeil  s 
fanges  siedenden  Walser  zu  versetzen  ULid  das  Gcuieng  I 
umzurühren.     Die  Buttcrtheilc  werden  alsdann  schmelzen,    die 


■zeugen, 
glekfc» 


i  Theile  werden  gerinnen  und  rieh  tob  selbst  ans  der 
aussondern;  so  dass,  wenn  die  noch  warme  Flüssigkeit 
lieht  zu  feste  Leinwand  geseihet  wird,  die  Halbbutter 
Ddurchseiht  and  die  käsigen  Theile  in  der  Leinwand 
tdeiben.  Das  flüssige  kann  nun  vofaads  ausgetotert 
,  und  ich  müsste  mich  sehr  irren,  wenn  nicht  dem 
ladnrch  abgehollen  werden  sollte« 


»# 


Dom    Kreoff. 


Ilicen  aus  den  Worten  n^lai  gen.xoiatOi(x()i<xii>;, xptioi) 
flflffcicfc)  "ml  ou£&)  (erhalte)  gebildeten  Namen  li.il  Herr  Dr. 
Reielicnbacb,  dessen  gründliche l  nt  ersuch  uugen  der  Produkte 
der  irodoua  De*tilialion  zuerst  I.IiliI  über  diesen  eo  sr-hwie- 
r j^f.i  und  wenig  bearbeite! en  Tlieil  der  Chemie  verbreiteten, 
einem  neuen  von  ihm  entdeckten  Best  und  tli  eile  des  Rauches, 
dp*  Hitztmigß  und  aller  Arten  von  Theer  heigelegt,  der  in 
jeder  Hinsicht  zu  den  IntercsBaiitestet)  Stoffen  gehört,  welche 
die  organische  Chemie  aufzuweisen  hat.  Herr  Dr.  Reich en- 
hae.li  hat  die  Resultate  seiner  Forschungen  über  denselben  in 
Hchweigg.  Heid.  neuem  Jahrb.  Bd.  VI  u.  VII  bekannt  gemacht, 
und  die  dort  nijlgeiheüte  Abhandlung  ist  auch  als  besonderer 
Abdruck  unter  dein  Titel:  Das  Kreosot,  eiu  neiiemdeekter  Be- 
atniidlheil  des  gemeinen  Rauches  u.  s.  w.  Von  Dr.  Karl 
Reiiheubai'h.     Halle  bei  F..  Anton,  erschienen. 

Wir  entlehnen  aus  dieser  Schrift  die  folgende  Darstellung 
der  Bereilungswei.se  und  Kigeiischiiflen  des  neuen  Körpers, 
Wobei  wir  jeduch  nur  auf  die  auffallendsten  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen  und  wegen  des  lebrigen  auf  die  Abliandl 
«ujbnl  verweisen,  W) 


*)  Die   l'nlcrspicluinjreii   den   Verf.   über  das  Paraffin  und  ] 
pliin,    um.    welchen    das    Kreosot    gerne  inscliaftlicli    vorznkoi 
bitgt,  rinden  »kü  In  diesem  Jouru.  Dd.  &  -Ivü  u.  Bd.  11.  ; 


Filtrirt  man  rohen  Holzessig ,  so  bemerkt  mm  bald,  dass 
tue  obersten  Ränder  des  Seilio|i.i|iier->  iilig  fett  ig  sieh  einsäu- 
men, fclclll  man  Holzessig  einige  Tage  offen  an  die  Luft  zur 
Verdunstung,  so  nicht  man  darauf  thtmipru  entstehen.  Be— 
stillirt  man  Holzessig  etwa  zur  lliiirie  all ,  so  leffl  sich  im 
wassernüssigen  Rückstände  bei  der  Erkältung  ein  (hl  am  Ho- 
den nn.  Neutralhirt  man  Holzessig  mit  einem  Alkali,  N  wirf 
sogleich  eine  reichliche  Menge  braunes  fiel  darin  frei.  I.ösi 
man  indifferente  Stoffe,  z.  11.  Kochsalz,  Salpeter,  Vitriol  oder 
auch  nur  Zucker  u.  dgl.,  bis  zur  Sättigung  in  Holzessig  auf, 
so  erfolgt  Oetamxanderuny.  Bringt  man  Holzessig  in  den 
Kreis  der  Volta'jscheu  Säule,  so  belegt  sich  der  jiusjiiic 
Draht  reichlich  mit  Oel.  Alles  dieses  gieht  Zeugniss  davon, 
dass  in  der  sauren  essighaltigeii  Flüssigkeit  des  Holzessigs 
Säget  Wewm  enthalten  sei. 

Nimmt  man  einen  beliebigen  Theer,  glcielijrilltiu  von 
welchem  Körper  herrührend ,  giesst  eine  etwa  jr!  eiche  Menge 
Wasser  zu,  erwärmt,  schüttelt  gut  durch  einander,  nud  zieht 
nach  einiger  Ruhe  das  Walser  ah:  so  wird  inxn,  wenn  man 
ebenso  damit  verfährt,  wie  mit  dem  Holzessig,  ziemlich  dies 
selben  Erfolge  erhalten,  nümlich  Ait**anderuinj  des  iMe», 
welches  das  Wasser  demnach  aus  dem  Theer  aufgenommen 
haben  muss. 

In  allen  diesen  Fällen  kommen  die  gewonnenen  Oele 
durch  einen  auffallend  heftig  brennenden  Geschmack  ülicrein. 
Um  aus  dem  Holzessig  das  Oel  möglichst  unversehrt  zu  er- 
langen, schlage  ich  folgenden  Weg  ein:  Ich  erwärme  densel- 
ben unverändert,  wie  er  von  der  Verkohlung  kommt,  auf 
etwa  70  bis  80°  C. ,  und  trage  abtheil uugsweis  und  unter 
fortwährendem  Umschütlelu  Ijiichl  Umrühren)  so  lange  ver- 
wittertes Glaubersalz  ein .  bis  icb  linde,  dass  es  sich  nuu 
nicht  weiter  darin  auflösen  lässl,  sondern  pulverig  darin  lie- 
gen bleibt,  wozu  eine  grosse  Menge  desselben  erforderlich 
ist.  Nach  kurzer  Ruhe  erhebt  .sieh  eine  reichliche  Menge 
braunen  Oeles  daraus,  nnd  schwimmt  oben  auf;  der  Hnlzus- 
nig  aller,  den  ich  aus  Rolhbuchen  anzuwenden  pflege,  klärt 
sich  und  wird     wenn  genugsam  Glaubersalz  aufgelöst  wurde, 


w>  vollkommen  entfärbt,  dass  er  fast  wie  Wasser  nussieht, 
wie  braun  er  vorder  auch  gewesen  »ein  mochte.  Die  Menge 
rlei  magern  diicdcnen  Oeles  beträgt  etwa  fünf  vom  Hundert 
des  angewandten  Holzessigs.  Ich  eile  nna  es  ahzusehö|!feo, 
che  *»  erkaltet ,  weil  es  dann  so  schwer  wird ,  dass  es  seih* 
In  dieser  verdickten  Flüssigkeit  untersinkt 

Die»»  Oel  nun  ist  ein  Gemenge  von  allerhand  euiuyreu- 
maiUHicn  Siibalnn/.cii,  wovon  ich  Eine,  die  mir  überaus  in- 
lercsMant  neblen,  auszusondern  mir  angelegen  sein  liess.  Von 
Ihr  und  von  der  darüber  geführten  Arbeit  Rechensehart  m 
gehen,  sei  nun  der  Zweck  der  gegenw artigen  öffentlichen 
Mitihriliwg. 

Darstellung*-  Verführet!. 
Behufs  Ihrer  Isolirnng  lasse  ich  erst  das  aus  Holzessig 
gewonnene  Oel  an  einem  kühlen  Ort  ein  Paar  Tage  ruhen. 
K*  sclu'iili-t  sich  oben  etwas  Holzessig  aus,  den  ich  weg- 
nehme, iiml  am  linden  bilden  sich  reichlich  Glaubersalzkry- 
atallc,  die  Ich  mittelst  Durchseihen  durch  Leinwand  abson- 
dere. In  das  Ool  trage  ich  so  lange  kohlensaures  Kali  ein, 
als  unter  Krwürmung  und  Umschütteln  noch  einiges  Aufbrau- 
-cii  ntfonjt  In  der  Ruhe  setzt  sieh  dann  eine  Salzlauge  nie- 
der, die  Ich  aus  der  Arbeit  einlerne.  Die  ölige  Flüssigkeit 
IM  nun  dickflüssiger  geworden;  ich  destillire  sie  für  sich  mit 
Wasser  ab,  mit  Vorsicht  gegen  das  Aufstossen  und  mit  Rück- 
aleht  auf  den  reichlichen  braunen  Rückstand,  dass  er  nicW 
aufs  Neue  an  den  Retortewänden  verkohle.  Das  Destillat  ist 
ein  klares  Nassgelbes  Oel .  das  an  der  Luft  bald  braun  und 
undurchsichtig  wird;  k-h  menge  es  nun  mit  starkverdunot« 
t*h<k-vlk>i>»ure.  schüttle  es  damit  mehrere  Minuten  lange  tüch- 
tig durcheinander,  lasse  ruhen  und  sich  klären,  und  sondere 
die  satire  Knissigkeii  vom  Oele  wieder  ab.  Diess  wiederhole 
ick  nüt  frischem  phoMthorsauren  Wasser  eis  zweites  Mal,  and 
wasch*  nachher  das  Oel  so  lange  mit  öfters  erneutem  reinen 
Warne  ans,  hin  dieses  anf  freie  Saure  nicht  mehr  reagirt 
phoschorsaures  WM- 
i  «o  viel  ab  Od  vornan- 


*3 

den  ist,  schüttle  alles  stark  and  anhaltend  durcheinander,  and 
destillire  das  Oel  über  dieses  saure  Wasser  ab,  mit  der  Vor- 
staat,  das  übergehende  Wasser  immer  von  Zeit  zu  Zeit  in 
die  Retorte  zurück  zu  bringen.  In  der  Vorlage  findet  sich 
das  Oel  fast  farblos  unter  Wasser;  ich  löse  es  nach  Beseiti- 
gung des  Letztem  jetzt  in  Aetzkalilauge  von  etwa  1,19  spec. 
Gew.  kalt  auf,  lasse  die  Mischung  sich  klären,  entferne  da- 
von etwas  Eupion,  das  auf  der  Oberflache  nach  der  Klarung 
in  einer  dünnen  Schicht  erscheint,  und  bringe  sie  dann  in 
einem  offenen  Gefäss  über  Feuer  nach  und  nach  zum  Auf- 
wallen. Dabei  wird  atmosphärischer  Sauerstoff  rasch  absor- 
birt,  der  ein  darin  befindliches  oxydables  Princip  zersetzt, 
ohne  noch,  so  lange  dieses  vorhanden  ist,  das  Oel  selbst 
merklich  anzugreifen,  und  die  Mischung  wird  schwarzbraun, 
die  ich  sofort  mit  Schwefelsaure  so  lange  versetze,  bis  das 
Oel  wieder  völlig  frei  wird,  und  von  dem  schwefelsauren 
Kali  heiss  abgeschöpft  werden  kann.  Eine  abermalige  Destil- 
lation liefert  wieder  ein  farbloses  Oel  in  die  Vorlage,  mK 
Hinterlassung  braunen  harzigen  Bückstandes,  der  nicht  bis 
wir  Trockene  abdestillirt  werden  darf,  um  nicht  neue  Ver- 
kohhmgsprodukte  zu  erzeugen.  Auflösung  in  Kalilauge,  Er- 
hitzen au  der  Luft,  Abkühlen,  Zerlegen  mit  Schwefelsaure, 
Abschöpfen  und  behutsames  Rectiliciren  wiederhole  ich  mehr- 
mals hintereinander,  so  lange  nämlich,  als  das  gewonnene  Oel, 
bei  Mischung  mit  neuer  Aetzkalilauge  und  Erwärmung,  sich 
noch  bräunt,  und  bis  es  hierbei  helle  bleibt  und  nur  blass 
röthlich  wird.  Die  darauf  folgende  Zerlegung  ist  die  letzte. 
Nun  mische  ich  ein  Wenig  stark  concentrirter  Aetzkalilauge 
zn,  die  sich  unter  Umschütteln  darin  auflöst,  so  viel  nämlich 
nur,  dass  die  Mischung  deutlich  alkalisch  reagirt,  und  destil- 
lire sie  so  lange,  als  das  Uebergehende  klar  und  ohne  Gelb 
kommt  Das  ganz  farblose  Oel,  das  an  der  Luft  in  mehreren 
Tagen  keine  Veränderung  mehr  zeigen  darf,  rectificire  ich 
J  ron  nochmals  über  einer  Weingeistlampe  für  sich.  Dabei 
Li  itö&st  es  anfanglich,  und  zwar  so  lange,  als  noch  Wasser 
ait  übergeht,  das  sich  aus  dem  Oel  aussondert,  und  die  Tem- 
peratur niederhält;  sobald    das  Wasser  verflüchtigt  ist,  hört 


m 
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du  blossen  «nl\  und  die  De- ti!  lauen ,  die  bei  Wt-truii  ftini 
IbMM  vnti  Statten  ging,  fingt  nun  an,  weit  bübere  HÜk 
XU  begehreu.  lu  diesen  Zeitnnnkie  wechsle  ich  die  Vorlagt, 
fange  hihi  du  DeatiHaj  so  lange  auf,  als  es  klar  und  rda 
lunl  weiche  sorgfältig  einen  kleinen  Rest  in  itr 
Hclorle  bub,  d*r,  durch  beginnende  Zersetzung  an  den  sehr 
,  i  rot'keueu  IUIol'Ic wänden .  sieb  aufs  Nene  zu  heio- 
.  :iit[,  und  die  ganze  Arbeit  bei  einiger  L"n>  ■  .■:■ 
keil  auf  ihren  Anlauf  zurück  zu  werfen  drefct  —  Das  atf 
.lir.tiii  Weite  gcwodjueaa  Od,  das  sicli  als  sehr  enrtntbinv 
lii-li  und  mft  I  IJBitlj,  riurai.teri.-irt.  Sude  ich,  die  Meiaentar- 
jtcrsetxmig  abgerechnet,  einer  weiiern  Zerlegung  dnrefc  be- 
kannte Mittel  siebt  mehr  faltig,  und  »ehe  mich  genotiiigt,  a 
als  einen  aiiun  inihtTii  HcslatuUhril  der  Produkte  der  Irockt- 
mn  PurfiHnfiin  organischer  Körper  anzuerkennen. 

Bis  hierher  habe  ich  die  Bereitungsart  aus  llatzetsif  ent- 
wickelt; nun  will  ich  aber  sogleich  auch  die  Dar*leUungs- 
wuisc  desselben  Stoffs  aus  Tlicer  auseinandersetzen.  Gemei- 
ner Holztheer  wird  erst  für  sieh  hia  fast  zur  Trockene  abde- 
slilürl,  so  weit  nämlich,  bis  der  RetnrterücksUud  zur  Coosi- 
stonz-  des  gewöhnlichen  Sehnst  erneches  sich  verdickt  hat; 
aber  ja  nicht  weiter,  und  durchaus  nicht  so  weit,  bis  er  sieb 
auf  blüht  oder  gnr  verkohlt.  Geschähe  die«  gleichwohl,  so 
mii.-sle  dun  Destillat  einer  nochmaligen  Rctificntion  unlerwor- 
Ten  werden.  Das  nun  gewonnene  Theeröl  pflegt,  wenn  man 
vorsichtig  zu  Werke  ging,  von  selbst  in  zwei  OclschichUo 
iu  der  Vorluge  zu  erscheinen,  welche  durch  eine  Schicht  sau- 
rer wässeriger  Flüssigkeit,  ilio  in  der  Mitte  liegt,  getrennt 
sind,  Gelingt  diess,  ho  beimichligt  man  sich  der  untern 
schwerern,  und  entfernt  das  übrige  Alles  aus  der  Arbeit;  ge- 
lingt es  nicht,  so  giesst  man  zwar  die  wässerige  Flüssigkeit 
weg,  nllein  dits  vermischte  Theeröl  zieht  man  noch  einmal, 
und  zwar  im  Anfange  so  langsam  als  thunlieh,  ah,  und  ] 
dabei  von  Zeil  zu  Zeit  das  U  ebergeh  endo  auf  sein  Eigei 
wicht.  So  beige  es  auf  Wnsser  schwimmt,  enthält  es  I 
waltend  viel  Etijiinn,  und  alles  diess  giebt  man  hinweg;  i 
wenn  das  Uel  iin  Wasser  untersinkt,  sammelt  man  es, 


rascher,  bis  sich  gegen  das  Ende  hin  weingelbe  scbwqc 
ei  einstellen,  welche  von   vorwaltendem  Faraflfai 
fei  deren  Eintritt  man  die  Destillation  einstellt    Ni 

man  in    das  gewonnene  Destillat  unter  Erwärmung 
Rütteln  so  lange  kohlensaures  Kau  ein,  bis  das 
bei  neuen  Znsatzen  aufhört,  und  die  Flüssigkeit 
>rden,  lasst  ruhen,  kühlen  und  klaren,  entfernt  die 
ene  Salzlauge,  Und  destillirt  das  Oel  aufs  Nene, 
als   bis  ganz   zur  Trockene,  und  mit  beständiger 

Obsorge,  dass  nichts  an  den  Betortewinden  sich  an- 
e,  bräune  und  verkohle.    Die  ersten  Antheüe  des  Destil- 

schwimmen   bisweilen    nochmals  auf  Wasser;   so  lange 

s  Statt  findet,  werden  sie  als  stark  Eupion  haltig  wegge- 

Die  folgende,  untersinkende,  giöascrc  Menge  mo»  jetzt 

phosphorsaurem  Wasser  versetzt  werden,  dem  soviel 
e  zugesetzt  wird,  dass,  nach  fleissigem  Ungern  UmscUt- 

damtt  immer  noch  freie  Saure  vorwaltend  bleibt, 
ihrt  dann  ganz  so,  wie  ich  beim  Holzessigöl  angab, 
tnd  mit  Säurewasser,  mit  reinem  Wasser,  destflfireod  über 
es  Säurewasser.  Nun  beginnt  man  mit  dem  Ode  die  Anf- 
ing in  Aetzkalilauge  von  ungefähr  1,12  spezifischen  Ge- 
hts  in  der  Kälte,  wobei  sich  nicht  alles  auflöst,  sondern 
ähnlich  ein  guter  Antheil  darin  enthaltenen  Eupions  in 
aaem  Znstand  abscheidet  und  entfernen  lasst;  man  erkennt 

an  seinem  blümenartigen  Geruch,  und  wenn  genügsame 
Waschungen  damit  vorgenommen  worden,  an  mildem,  last 
erklichen  Geschmacke.  Die  Kalimischung  wird  nun  lang- 
i  bis  zum  Aufwallen  an  der  Luft  erhitzt,  langsam  abge- 
Jt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Ueberschusse  zerlegt, 

freigemachte  Oel  heiss  abgeschöpft,  in  die  Retorte  ge- 
ht und  mit  denselben  Vorsichtsmassregeln  destillirt,  deren 
m  Erwähnung  geschah.     Diese  letztere  Behandlung  wird 

so  lange  wiederholt,  bis  die  Mischung  mit  Aetzkalilauge 
\t  mehr  braun  bleibt,  worauf  dann  die  letzte  Austreibung 

der  Kalilauge,  Waschen  mit  Wasser,  bis  dieses  auf  Lack- 

nicht  mehr  reagirt,  und  die  Destillation  vollzogen  wird, 
i  mischt  nun    eine  kleinere  Menge  starker  Aetzkalilauge 


■/,»,  so  viel  nur.  das.«  Mcb  starkem  nnd  langen  L'mschiiilfln 
il;i--  Oel  auf  Curcum«  entschieden  nikalisch  rcagirt;  nun  folgt, 
vereint  mit  dem  Alkall,  abermals  Destillation,  jedoch  nicht  bis 
stur  Trockene,  sondern  mit  Erhaltung  eines  llclorterestes,  der 
wenigstens  der  vier-  bis  fünffachen  Menge  der  angewandten 
Kiililiiuy,c  gleich  kommt,  und  schliesslich  jene  llccitlii-alimi  für 
■tob,  bei  welcher  das  erste,  was  Wasser  mit  iierüber  bringt, 
abgesondert  und  nur  jenes  Oel  gewonnen,  als  wasserfrei  an- 
gesehen und  als  rein  und  vollendet  behalten  wird,  welches 
bei  höherer  Temperatur  übergeht,  ebenfalls  mit  Ausscldus* 
des  Iclzl  übergehenden,  snbnld  sieh  der  Hockstand  zu  färben 
beginnt,  wie  icli  dieses  ecrioti  bei  der  Darstellung  aus  Holz- 
essig oben  angegeben  habe. 

Heide  ülige  Auszüge  aus  Holzessig,  wie  aus  Theer,  zei- 
gen sieh  vollkommen  ident.  Das  Bereitung*  verfahren  aus  Hola- 
tssstg  genährt,  grossere  Sicherheit  gegen  Paraffin  und  Eupion, 
kämpft  aber  mehr  mit  den  farbigen  Bestand t heilen  der  Euroy- 
reumala;  das  aus  Holzthcer  gewiibrt  reichlichere  und  sehnel- 
lere Ausbeute,  erfordert  aber  grössere  Umsieht  in  der  Dar- 
stell ungs weise.  Will  man  Thierfhccr  oder  Steinkohlen  theer 
anwendet],  so  fallt  die  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  weg, 
und  man  hat  grossere  Sorgfalt  auf  die  Trennung  des  Ammo- 
niaks mittelst  Phosphorsüure  zu  verwenden.  Bei  Thiertheer 
halte  man  sieh  alsdann  noch  des  Cholesterins  zu  erwehren, 
das  meinen  Nach  Weisungen  zufolge  darin  vorkommt,  und  bri 
Kteinkohlenliieer  bisweilen  das  Naphthalin  au  vermeiden,  das 
wie  ich  früher  gezeigt  habe,  iu  dem  Falle  darin  ist,  wenn 
die  Dampfe  mit  glühenden  Rühren  oder  GeKissen  in  Berüh- 
rung gekommen  waren.  Hol /theer  verdient  also  wühl  den 
Vorzug,  besonders  Buchenh  olzthecr ,  seiner  grössern  Einfach- 
heic  wegen,  worauf  man  bei  einem  so  verwickelt«  Gegen- 
stand alle  Rücksieht  zu  nehmen  hat. 

In  allen  diesen  Fällen  hat  man  mit  der  Schwierigkeit  iu 
ringen,  dass  Wasser  und  Oel  eine  sehr  verschiedene  Sied- 
biue  haben,  und  daraus  ein  unvermeidliche*  heftiges  blossen 
im  Anfange  der  Destillation  entspringt,  dem  man  nicht  gut 
durch   metallene   Retorten    begegnen   kann,   weil    sich    au    Ata 


•.     < 


ff 

Wfefce  richte  vetfceUen  darf»  m*  die  De*ttö*kHishJ*ae  de* 
sehr  back  gesteigert  werden  muss.  Ieh  bequeme  mich  widsjp 
Mi,  die  ergtegen  roheren  Arbeiten  mm  ebenen  Eetortea 
ttMohea,  und  m  den  späteren  sehr  grosser  gläserner  miak 
m  bedienen,  die  mir  00  hoch  in  Sand  gesetzt  werden,  ab 
<r.FH— l^bili  rcfofat,  oben  aber  Umhüllungen  von  Tüchern, 
mm  fldbntae  vor  sä  schneller  fiikübkrog,  erhalten,  ohne  wal* 
\ßkm  tie  OekLimpfe  in  den  Hals  zu  gelangen,  beharrlich  tiefe 
Irden;  das  Stessen,  b6  lange  es  anfänglich  dauert, 
ti  damit  sorgfältige  Feuerlettung,  und  steigere  die 
14m  es  aufgehört  hat 
ttne  tttanektung  dieses  Vcrfkhreas,  nach  Ursache  und 
Wlftang,  lese  mm  in  der  Originalabhandlong  nach« 

üe  angegebene  Weise  erhaltene  Oel  ist  mm  da« 


geigt  folgendes  ■» 

.  Physisches  Verhauen. 

«e  tot  eine  /farftfea»  A«rcÄs<oA%<5  Flüssigkeit  Es  bricht 
liefet  nagen  Ähnlich  starte,  und  sein.  Lichtzerstreuung*- 
ist  so  gross,  dass  es  hierin  das  Kohlensulphurid 
fibciüiflt  und  in  eckigen  Glasflaschen  mit  einer  bestfindigen 
schönen  Iris  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite  prangt.  Der 
hohe  Grad  dieser  Eigenschaft  allein  reicht  schon  hin,  es  aus- 


sein Geruch  ist  durchdringend  und  unangenehm,  aber  nicht 

In  einiger  Ferne  wollen  ihn  die  meisten  Menschen 

dem  Bibergeil  auffallend  ähnlich  finden ,  was  ich  jedoch  nicht 

so  erkennen  vermag.     In  der  Nähe   ist  er  lndess    gänzlich 

davon  verschieden,  und  mir  hat  es  immer   geschienen,    ich 

■ahme  darin   den  des  geräucherten  Fleisches  theilweise  wahr. 

Kr  hangt  sich  sehr  fest  an  alles  an,  und  ist  ziemlich  dauernd. 

Sein  Geschmack  ist  erst  höchst  brennend  und  ätzend  auf 

ier  Zunge,  erzeugt  sogleich  Verletzungen  darauf,   wie  ein 

tekes  organisches  Gift,  und  geht  dann  bei  starker  Venni- 

mit  Speichel  hintennach  ins  Sössliche  über. 

Es  fühlt  sich  schwach  fettig  an,  und  ist  von  der  ConjüV 


m 


slcnz  eines  etwas  külilcn  M&lHielfiraBa  Durch  Erwärmung  wird 
es  dflnu(lüssl<r. 

Sein  rperijhtrhes  Getrirht  habe  ich  bei  einem  Bnrometer- 
atandc  von  0.723"'  and  einem  Thermometerstando  von  +  *u' 
0,  gefunden  =  1.0;i7. 

Die  Sied/ätze  iritt  ein  bei  «03»  C,  wenn  das  Barone« 
auf  0,721)  '•'  und  das  Centcsimallhermomcter  in  der  Luft  aaf 
+  80  o  steht. 

Der  Gefrierpunkt  erscheint  bei  —  270  C.  noch  nick, 
vielmehr  zeigt  es  bei  diesem  Kältegrade  noch  unveränderte 
Flüssigkeit. 

Auf  Parier  gebracht,  zieht  ee  nur  langsam  ein,  breitet 
sich  weit  aus,  erzeugt  Fettflecke,  die  jedoch  nach  etliche» 
(Stunden  gänzlich  verschwinden,  oder  sich  über  einem  lieissen 
Körner  ohne  allen  Rückstand  vertreiben  lassen.  Das  Papier 
nimmt  dabei  nicht  die  geringste  Färbung  durch  Eiuvrirkun* 
der  Luft  an;  auch  wenn  man  das  getrocknete  Papier  nachher 
wieder  mit  Wasser  benetzt ,  so  bemerkt  man  kein  Wiederer- 
scheinen irgend  einer  Spur  von  Flecken, 

Ein  Tropfen  nur  einer  Glasplatte  rerdumtet  in  etüchet 
Tagen  gänzlich,  Inter  Ausschluss  der  Luft  destillirt  es  ohne 
Rückstand  und  unverändert  über.  Unter  die  Luftpumpe  nebea 
Schwefelsäure  gebracht,  vermochte  ich  kein  Wasser  weiter 
daraus  auszuziehen.  Die  Sfiure  nahm  aber  Kreosot  dämpfe  u» 
dem  ausgepumpten  Raum  auf,  und  färbte  sich  damit  sriiö« 
kermesinrolh ,  besonders  an  den  mit  Säure  blos  benetzten 
Wänden  der  dazu  genommenen  Porzellans chale.  Es  kommt 
demnach,  dem  ücl  eine  ziemliche  Tension  zu. 

Es  ist  ein  Xichtleiler  der  Elekuicitat. 

Chemisches   Ver  kalten. 
Mit    Waster   geht   das    Kreosot   bei    80»  C. 
BWci   verschiedene   Verbindungen   ein:  die  Eine 
Kreosot  mit  100  Thcilen  Wasser,  also  eine  Lösung  von  Kreo- 
sot  in  Wasser;   und    die  Andere   von   10  Theilcn  Wasser  in 
100  Theilen  Kreosot,  also  eine  Lösung  von  Wasser  in  Kreo- 
sot.    In   beiden  Fällen   war    d.i/.u   starkes  UinschüKcln.    nütliig. 


Temperatur 


Veränderungen  in  der  Temperatur  verändern  siirli  diese  Ver- 
hältnisse. Wenn  ich  das  Wasser  bis  zur  sicilliiize  erwiratfe, 
so  konnte  jih  iiuler  Manfgesi  l'iaschütieln  bin  41-,  Thejfe 
Kreosot  darin  auflösen,  die  jedoch  beim  Erkalten  wieder  hü 
auf  jene  i1  +  Thcil  herausfielen;  erwärmte  i>Ii  im  andern  Falle 
Ans  Kreosot,  so  nahm  es  ebenlalls  so  lause  mehr  Wasser  auf, 
bis  die  Mischung  100°  C.  erreichte,  wo  dann  das  Wasser 
zu  verdampfen  besann,  und  von  wo  an  dessen  Flüchtigkeit 
seine  Verwandtschaft  überwog.  —  Die  erstere  Mischung,  die 
man  Kreosvttcasser  nennen  muss,  uuterwarf  ich,  einigen  nä- 
heren Untersuchungen,  llir  Geschmack  ist  sehr  brennend,  und 
hinten  nach  süsslich,  wie  der  des  Kreosot*  für  sich  allein,  nnz 
schwüclier.  Ein  Tropfen  Kreosot  in  zehutauseudf acher  Ver- 
dünnung bringt  noch  merkliche  Empfindung  auf  der  Zunge 
mit  Äauehgerucii  hervor. 

Lackmus  und  t'ureuma  werden  von  dem  Kreosetwnaaer 
nicht  im  geringsten  rerändert,  eben  so  wenig  als  von  dem 
wasserhaltigen  Kreosot  und  ab  von  dem  reinen  Kreosot  seihst. 
Bringt  man  sehr  kleine  Antheile  von  Säure  oder  Alkali  in  die 
Wasser)  ö  sn  n  g ,  oder  in  daa  Oel  selbst,  so  wird  deren  Reak- 
tion nicht  ncutraüsirt ,  und  sie  wirken  sogleich  auf  die  l'ilan- 
zenpi gm ente,  wie  sie  es  rein  für  sich  zu  Ibun  pflegen;  et  ist 
das  Kreosot  demnach  weder  ein  Alkaloid,  noch  ein  saurer 
Stoff",  sondern  güwsliek  indifferent. 

Gleichwohl  geht  es  nach  beiden  Polen  zahlreiche  und  auf- 
fallende Verbindungen  ein,  und  zeigt  demnach  eine  sehr  stark 
/impliolere  Xatur.  Die  Versuche  damit,  die  hier  folgen,  habe 
ich  so  angestellt,  dass  ich  meist  iu  etwa  200  Tropfen  Kreosot- 
wasser  einen  Tropfen  von  dem  Reagens  fallen  lies«  und  so- 
gleich umrührte.  —  Mangansäure  in  Kreosotwasser  getropft, 
hüsst  augenblicklich  ihr  achflaea  Viulet  ein,  und  wird  auf  das 
braune  Mangan"  vi  d  zurück  geführt,  lin  einen  Tropica  Man- 
gaiisäure,  die  in  einem  Trinkglase  voll  Wasser  vertlieili  j-i. 
gänzlich  zu  zersetzen,  bedarf  es  nur  eines  einzigen  Tropfen*. 
Krc-n-ut  nasser.  Der  Niederschlag  geht,  wenn  das  Kreeeof^ 
wasscr  im  L eberscluiä.->c  vorhanden  w.  bald  ütrangeU 
wahrst lieiuiiiii  durch  Eingehen  des  Kreosots  in  seine  Zusau- 


absetzt 
und   ii 


mcnsetzung,  und  Ifisst  sich  dann  für  rieh  in  Alkohol  gelb  auf- 
lösen. Sit/jirri-rniiiiif  in  viel  Kreosotwasser  eingetropft  MM 
weder  kalt  noch  erwärmt  darauf.  Srlurifi-lnäitre  eben  so  we 
Wird  davon  in  einigem  Uebermasse  zugetrnpft,  so  entstellt  Trü- 
bung, welche  nach  einiger  Ruhe  der  Klarheit  in  der  Webe 
wieder  Pinto  macht,  dass  das  Kreosot  sieh  unverändert  aus- 
scheidet und  ohfMiiiiir  schwimmt ;  diese  Erscheinung  eutsprirlii 
ganz  der  oben  angegebenen  Art  der  Austreibung  des  Kreosot* 
aus  Holzessig  durch  Mose  Verdickung  des  letztem  und  Wasser- 
entziehüiig  iniltelst  Losung  von  Glaubersalz  oder  anderen  Kör- 
pern darin.  Sa/pelernaurea  Silber  bewirkt  sogleich  keine  Ver- 
änderung, nach  einigen  Stunden  erst  tritt  langsame  Reductil» 
ein.  Salpetersäure»  Kuba/t  ist  ohne  Kiniluss.  Salpetvrtaum 
Queck*dbero.rydit!  reagirt  nicht.  Salpetersäure»  (Jtiec/csitfMr- 
Oiryd,  in  Kreosotwasser  eingerührt,  wirkt  anfänglich  eben- 
falls nicht;  nach  einer  Stunde  aber  wird  die  Mischung  pur- 
purroth  und  setet  einen  sehwarzrothen  Siederschlag  ah.  Dieser 
lässt  sich  t  heil  weis  in  Alkohol  purpurfarhig  auflösen;  d 
Lösung  wird  aber  durch  Salzsäure  nicht  gefüllt,  sondern  in 
Goldgelb  umgefärbt.  Hierbei  ist  wohl  nichts  geschehen,  ab 
dass  das  Kreosot  Sauerstoff  aufgenommen  und  in  eine  roilic 
Bubstanz  sich  umgeändert  hat,  wovon  ich  später  der  Fälle 
mehr  mitlhcilen  werde.  Salpetersäure»  Ittei  und  »alpetvrsaum 
Uran  sind  ohne  Wirkung.  Alle  diese  Verhältnisse  weisen 
eine  nicht  sehr  kräftige  Verwandfsch tift  des  Sauerstoffes  x 
wässerigen  Kreosot  hin.  Chlor  in  Gasform  durch  Kreosot wasser 
geleitet,  bewirkt  sogleich  Trübung,  und  rothes,  niederfallenden 
Oel  wird  ausgeschieden,  welches  theils  aus  unverändertem,  theils 
aus  verändertem  Kreosot  besteht.  Bromtrasrer ,  in  grösserer 
Menge  mit  Kreosolwasser  gemischt,  bildet  unverzüglich  die- 
selben Erscheinungen  von  Trübung  und  Fällung  von  Oel  nit 
gelbrothcr  Farbe,  wie  Chlor,  lodirasser  zeigl  keine  Reactton: 
aber  Iodtinclur  (Losung  von  Iod  in  Alkohol  nämlich)  truit 
sich  nach  einigen  Minuten  damit  und  bewirkt  langsam  eine 
dunkle  Oelausschcidung ,  welche  an  den  Gefässwnuden  sich 
absetzt.  Aet-skalUmtj/e ,  eingetropft,  bewirkt,  wie  Kalkiramr 
und   liartjtwaitter ,  keine  alsbaldige   Reaction;   die  Flüssigkeit 


bleibt  klar  und  nimmt  erst  nach  einigen  Tagen  einen  gelblich 
rölhNchen  I'arbeusticb  an.  besonders  die  Knlilötumg.  Weietxig 
und  ßliiz-itcluiii/fiiny  bringen  in  reinem  Kmisulw;is»er  keine 
Veränderung  hervor;  bisweilen  erfolgt  jedoch  et«  weisser, 
■lllUBIllgll  Niederschlag,  der  sich  von  Alkohol  und  Weingeist 
leielit  anlinsen  lassl.  In  diesem  Fnll  ist  da*  Kreosot  noch  mit 
einem  Kückhnlte  von  Ammoniak  verunreinigt,  wi  dessen  Ent- 
deckung demnach  das  essigsaure  Bleio.vyd  als  gutes  Heagenn 
henülzt  werden  kann.  Die  wässerigen  Lösungen  der  estiy- 
tauren  Salze  \  ou  Baryt ,  liittermie,  Zink,  Quecksilber,  Mim- 
t/mi/iruto.i-tjd  und  Eiteiioj-yd  reagiren  nieht.  &n/iy*(iure$  Kuyfrr 
grient  schwache  Rötliung;  etstysatire*  Silber  mischt  sich  klar 
und  unverändert,  und  giebt  erst  nach  einigen  Stunden  eine* 
schwarzen,  etwas  schmierigen  Sillierni  cd  erschlag.  Die  hydro- 
clilornaiiren  Salze  fand  ich  fast  wirkungslos,  wenigstens  die 
der  BitteriTile,  des  (JuedtaUbtrs  und  Zinne*.  Salztaure*  Gold 
wird  sogleich  niedergeschlagen ;  das  Kreosot wasser  wird  gelblich 
und  das  Gold  füllt  schwarz  nieder;  auf  dein  J-Üter  gesammelt, 
erseheint  es  Hiebt  regulinisch ,  sondern  etwas  schmierig,  nnd 
ist  also  mit  dem  unveränderten  Kreosot  eine  v.usainmengeaetxte 
Verbindung  eingegangen.  Salzxaure*  Platin  bildet  in  mehre- 
ren Tagen  an  den  Glaswänden  einen  braun  gelben  liarzigen 
Absitz,  wahrend  das  TTiiihi  gelb  wird:  Alkohol  löst  Ihn 
gänzlich  wieder  auf.  l'iiter  den  jc/itfcfckaurrn  Safer*  -n.d 
unwirksam:  die  Lösungen  In  Alaun* ,  des  KufftToj-ydr», 
des  Mnn</aii/irola,ry(tf:: ,  des  yiidn-liu-yil*  und  des  Eisrnprn- 
toryd»;  das  Eiscno-ryd  dagegen  trübt  sieh  al.-hald  damit,  und 
giebt  einen  rotlibraunen  Niederschlag,  der  sieli  an  den  Wän- 
den festsetzt.  Diesen  habe  ich  uniersucht.  Kr  läset  rieb,  nach- 
dem er  abgesondert  und  abgewaschen  worden,  in  Alkohol 
grössteulheils  auflösen.  Die  Lösung  ist  rothgelb,  und  ein 
weisser  nulverrger  Absatz  bleiht  ungelöst  zurück.  Letzterer 
löst  sich  leicht  in  verdünnter  Salzsäure  und  giebt  mit  büui- 
saurem  Eisenkali  einen  reichlichen  Niederschlag  von  llerflner- 
blau,  bestand  also  aus  schwefelsaurem  Kisenproloxyd ,  da«  be- 
kanntlich durch  absoluten  Alknbol  weiss  wird.  Krutere  aU-r, 
die   rotbgdbe   Alkohollösung  nämlich,   zeigte  sich   gegen   diu 


Ehnli'h  geführte  Reactine  gSnzlirh  ei^icnfrei:  ab  ich  den  Al- 
kohol von  ihr  angeraucht  hatte,  hinterliess  sie  im  Gins  einen 
rothgclben  trockenen  harzigen  Firniss.  der  die  Zuu-re  noeii 
brennend  aflirirte.  Der  Hergang  liierhei  war  nl-o  überhaupt 
der,  da«  sich  du  schwefelsaure  Eisenoxyd  durch  das  in 
Warner  gelöste  Kreosot  einen  Theil  seine»  Sauerstoffes  enl- 
rcissen  nnd  auf  schwefelsaures  Kiseoprotoxyd  zurück  faiirei 
lies«;  dureb  Aufnahme  dieses  Antheils  Sauerstofl;  wurde  du 
Kreosot  als  midies  zerstört ,  and  io  einen  rothgelhen  harz- 
artigen Körper  umgeändert,  von  welchem  ich  später  Gelcccii- 
Jieit  nehmen  werde,  mehr  zu  sagen,  da  er  in  die  Kette  der 
empyreumaiisfhen  Substanzen  gehört.  Dieser  verband  sich 
mit  dem  Eisensalz  und  füllte  sich  vereint  mit  ihm  ans  der 
wässerigen  Mischung  aus.  Da  selbst  die  Salpetersäure  für 
weil  nicht  vermag,  das  im  Wasser  gelöste  Kreosot  zu  oxydiren, 
tto  wird  man  woh!  der  präilisponircuden  Verwandtschaft  dieser 
Verbindung  Theil  gelten  müssen  an  dem  Grunde  der  stark« 
Aflinitüt  des  schwefelsauren.  Eisenoxydes.  Auf  ähnliche  Weite 
üben  die  meisten  oxydiretulen  Körper  ihre  Wirk -an:  kell  »nf 
das  Kreosot tvasser  aus ,  und  die  genaue  Kenntnis»  der  dabei 
eintretende!)  Wechselwirkungen  ist  darum  von  weiterm  loterewt 
für  die  hierher  bezüglichen  Gegenstände,  weil  sie  sieh  in 
Holze.-sig  im  iL  Theer  in  ungemein  vielen  Fällen  wiederhol« 
und  in  das  Praktische  eingreifen.  Schrrr/'rlri/iirt's  Kupfer- 
utimum  htaat  braunes  Kupferoxyd  fallen.  Zwirrluontsaurti 
Kali  färbt  das  Kreosotwasser  gelb  und  bildet  langsam  eiwa 
braunen  Niederschlag  aus  welchem  Alkohol  einen  harzigen 
Auszug  entnimmt.  Wie  lose  das  Kreosot  nun  überhaupt  M 
das  Wasser  gebunden  sein  mag,  da  es  sich  schon  durch  hluse 
Verdichtung  mittelst  anderer  löslicher  Körper  daraus  austrei- 
ben Uaoti  so  ging  es  doch  mit  keinem  der  aufgezählten  Sahü 
eine  Verbindung  ein,  in  der  es  sich  unverändert  hätte  uieder- 
ach  lagen   lassen. 

Die  zweite  Wasser  Verbindung,  die  von  iOÜ  Theileti  Kreosot 
mit  iti  Tbcilen  Wasser  niimlich,  habe  ich  nicht  besonders  studirt; 
sie  wird  in  vielen  Füllen  mit  denen  des  reinen  Kreosots 
■JlWifJipniKllI  Ueacliuueii  zeigen. 


eosots  ober- 


Xarh  dieser  vorläufigen  Schilderung  der  Eigcnthüiulirli- 
keiteu  des  neuen  Körpers  and  seines  Verhaltens  in  wässeriger 
Lösung  wende  ich  mich  zu  den  Htm  in  Keinem  reinen  Zu- 
stande zukommenden  Verwandtschaften  zu  den  einfachen  rie- 
gatiren  filo/fi'it. 

Zum  Sauerstoffe  zeigt  das  reine  Kreosot  eine  seiner  wahr- 
sfiieinliilieii  Eleineni^r/usainmensetzung  nur  schwach  entspre- 
chende etwas  matte  Affinität.  Es  lässl  sieh  durch  einen  Hn-ii- 
nenden  Span  auf  seiner  allgemeinen  Oberfläche  nicht  cnlziiiulm, 
es  wäre  denn,  man  erhitzte  es  zuvor  stark.  Dagegen  trennt 
es  an  einem  eingesetzten  Dochte  willig,  entwickelt  Jedoch  dabei 
einen  überaus  slarken  Jiu.waucfi.  Auf  einem  Plalinlöflel  Ms 
zur  Verdampfung  erhitzt  und  entstündet,  brennt  es  mil  Büttig- 
keit  ab,  und  hinterlässt  keinen,  oder  höchstens  kaum  bemerk- 
baren Buckstand.  Es  liisst  sich  an  der  Luft  zum  Sieden 
bringen,  und  bleibt  dabei  lungere-  /.eil  unverändert  klar  und 
farbenlos;  erst  mit  einiger  Aiulaiier  des  Sicdens  fangt  es  an 
rosenfnrben  und  nach  und  nach  riithllch  zu  werden.  Bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  habe  ich  es  mehrere  Wochen  lang 
der  freien  Luft  und  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  ohne  dass 
es  eich  dabei  sichtbar  verändert  hätte.  Es  (heilt  also  nicht  die 
Eigenschaft  der  gewöhnlichen  empyreumatisclien  Oflle,  an  der 
Luft  bald  zu  gilben,  sich  zu  bräunen  und  zn  verdicken,  so- 
bald es  nur  ganz  rein  ist.  Man  knnu  es  selbst  mit  rolhem 
Bleioxyd,  so  wie  mit  Manganhyperoxyd  sieden,  ohne  dass 
es  diesen  Sauerstoff  entzöge,  noch  sich  veränderte.  Auch 
Kvpferoxyd  wird  im  Sieden  nicht  reducirt,  sondern  mit  cho- 
coladebrauner  Farbe  aufgelöst.  Erst  rollte*  Quecktiilberoxyd 
wirkt  auf  das  Kreosot;  kalt  zwar  nicht,  erwärmt  aber  tritt 
es  bald  ein  Mischungsgewi  cht  Sauerstoff  au  dasselbe  ah,  und 
büsst  seine  rot  he  Farbe  ein;  erhitzt  man  es  dann  bis  zum 
Sieden,  so  wird  das  Quecksilber  völlig  reducirt:  das  Oel  geht 
dabei  vom  Rothen  ins  Braune  über,  nimmt  an  Dickltiissiüki'it 
zu,  und  wenn  man  das  Zugeben  von  Oxyd  erneuert  Und  fort- 
siedet, so  wird  die  ganze  Flüssigkeit  zuletzt  in  ein  Harz  um- 
geändert, das  heim  Erkalten  trocken,  spröde  und  zer  reiblich 
ist  und  das  kein  Kreosot  mehr  enthält,  —  Der  Stil/ietcrsäurc 
Joum.  f.  teclin.  u.  ükoa.  Chemie.    XVII,    I. 


enlreisst  es  ihren  Sauerstoff  mit  Heftigkeit.  Wirt!  ein  Tropf« 
Säure  von  1,230  sp.  G.  in  lins  Ocl  gebracht,  so  entsteh!  Er- 
wärmung, Entwickclung  von  rollten  Dämpfen,  und  die  Flüssig- 
keit wird  rothgclb,  bleibt  jedoch  klar.  Wird  ein  Tropfes 
rauchender  Snure  von  1,450  angewandt,  so  wird  er  mil  f»st 
explosiver  Heftigkeit  der  Reaction,  Erhitzung  nnd  Entwicke- 
Jung  rotlier  Dumpfe  aufgenommen,  wobei  die  Flüssigkeit,  in 
etwa  zwanzig  lailier  Menge,  beim  Umrühren  durchaus  dunkel- 
braun wird,  aber  klar  bleibt.  Wird  umgekehrt  ein  Tropfa 
Oel  in  die  Sfcure  gebracht-,  so  wird  er  hei  der  von  1,230 
dunkelbraun  und  salben  d  ick ;  bei  der  von  1,450  aber  muss  es 
vorsichtig  aufgegeben  werden,  weil  das  Zusammentreffen  mil 
Um bersn ritzen  verbunden  ist  Gleiche  Mengen  von  rauchender 
Salpetersäure  und  Kreosot  rasch  zusam  in  engeseh  littet,  Blossen 
grosse  Wolken  rother  Dämpfe  aus,  erhitzen  sich  bedeutend,  und 
schleudern  sich   augenblicklich  im  ganzen  Arbeitsraum  umher. 

Chlor,  in  Gasform  durchgeleilet ,  wird  verschluck*  und 
färbt  das  kalte  Oel  rolhgelb,  erst  blnss,  nach  und  nach  intensiv. 
Ein  Thcil  davon  raubt  demselben  Wasserstoff,  bildet  Salzsäure, 
die  man  riecht,  -und  briugt  den  gelbrolhen  harzigen  Körpei 
durch  Oxydation  hervor;  ein  anderer  T>ieil  verbindet  sich,  wie 
es  scheint,  unmittelbar  mit  dem  Kreosot,  in  welcher  Mischung 
dann  das  Harz  sieh  gelöst  beiludet.  Letzteres,  destillirt,  giri» 
wieder  reines  Kreosot  mit  schwarzbraunem  öligen  Rückstände 
Dieses  behandelte  icli  nun  nochmals  mit  einem  Strome  Chlorgw 
und  erhielt  wieder  denselben  Erfolg  von  einer  I  heil  weisen  Zer- 
setzung des  Kreosots. 

Phosp/tor  wird  kalt  in  hinreichender  Menge  aufgelöst,  um 
das  Oel  im  Dunkeln  leuchtend  zu  machen.  Bei  Erwärmung 
bis  zum  Schmelzen  des  Phosphors  wird  ziemlich  viel  davwi 
aufgelöst,  die  Mischung  dunkelgelb  und  unverändert  beim  Er- 
kalten. 

L  Schwefel  wird    schon    kalt  in   geringer   Menge    Jangs»* 

aufgelöst.     Erwärmt  bis  zum  Mieden  löst  sieh   mehr    auf  und 
färbt   das  Kreosot  grün.      Beim  Abkühlen  verschwindet   diese 
grüne  Farbe  .illmählig  durch  Blassgelb  bis  last  zur 
koit,  ehe  Schwefel  frei  wird,  der  sich  nach  der  Entfärbung 
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erst  reichlich  tmd  In  KryrfaJtei)  ausscheidet.  Hundert  Theile 
Kreosot  lösen  bis  znm  Sieilen  uud  bei  Fortselzung  desselben 
bis  zur  Sättigung  37  Theile  Schwefel  auf,  wobei  jedoch  oft 
gut  umgerührt  werden  muss.  Die  Mischung  wird  erst  gelb, 
grün,  dann  über  braun  und  rothbraun,  bleib!  jedoch  klar.  Bei 
der  geringsten  Abkühlung  fallt  sogleich  fliissitrer  MnmM  M 
Boden,  und  wenn  die  Temperatur  anter  die  Schmelzhiizc  ta 
Schwefels  gesunken  ist;  füllt  eich  die  ganze  Flüssigkeit  mit 
Sehwefelfcrysliillen  an. 

Von  den  einfachen  poailiren  Stoffen  habe  ich  das  Ver- 
halten des  Knlium'n  beobachtet.  So  wie  es  eingebracl«  wird, 
entwickelt  es  sogleich  reichliche  Luftblasen,  übersieht  «ich 
weiss  mit  Kali,  und  verschwindet  «immt  diesem  lans-am  im 
Oel.  Diess  geschieht  selbst  dann ,  wenn  man  letzteres  unmit- 
telhar  vor  dem  Versuch  eine  Zeit  lang  frisch  siedet,  um  alles 
möglichen  Falls  seit  seiner  Bereitung  eingesogene  Wasser 
gänzlich  zu  verjagen.  Das  Oel  wird  dabei  dickflüssig;  wen- 
det man  dabei  massige  Erwärmung  an  (die  jedoch  IHM  zur 
Entzündung  des  Kaliums  führt,  wenn  man  nicht  IjetiuL-a« 
ist,  und  dann  durch  die  Hitze  Zerstörungen  verursacht  |.  n 
beschleunigt  und  verstärkt  mau  die  Oxydation  und  Auflösung 
des  Kalium'«  dergestalt,  dass  da*  Oel  bei  der  Wiedererkal- 
lung  in  der  Dil  kllüssigkeit  bis  zum  Fadcns|iinnen  gehuigt. 
Geschieht  diess  au  offener  Luft,  so  bräunt  es  sich  dabei;  ge- 
schieht es  aher  bei  abgehaltener  Luft  und  im  Wasserstoff- 
gase,  so  bleibt  die  Mischung  farhlos.  Bring!  man  nun  sol- 
ches dickflüssig  gewordenes  Kreosot,  in  welchem  Kalium  end- 
lich nicht  oder  kaum  mehr  merkbare  Bläsi-Iien  entwickelt,  und 
von  dem  man  nun  denken  könnte,  das«  sein  möglichen  Falls  ver- 
larvter  Rückhalt  von  Wasser  durch  das  Kalium  zersetzt  wäre, 
in  die  Retorte  und  dcsliUirt  es  vom  Kali  ab,  so  erhält  man 
das  Kreosot  fast  alles  wieder  in  der  Vorlage,  wasserklar, 
dünnflüssig,  und  mit  allen  seinen  vorigen  Eigeasch äffen,  wäh- 
rend nur  ein  kleiner  Rest  im  Kali  hängen  bleibt  und  sich  kl 
steigender  Hitze  hei  ihm  verkohlt.  Bringt  man  in  das  De- 
stillat neues  Kalium,  ho  (ritt  die  Oxydation  und  Blascnent- 
wickelung  mit  derselben  Lebhaftigkeit  ein,  wie  zuvor,  und 
3# 


ich  habe  lins  Ende  dieser  Roaction  immer  wlciler  dann  ep- 
iviHil.  Hi-iiri  tlnH  Oel  dickflüssig  geworden  durch  Aufnahme 
einer  Qbajrgnas«]  Menge  *>rzeugten  Kali's.  Wenn  es  hier- 
nach keine  Widusclicinlicltkeil  für  «ich  hat,  dass  die  Oxyda- 
tion Im  hidium's  dnreli  einen  Rückhalt  von  Wasser  bewirkt 
«erde,  sn  Hins«  die  Erklärung  dieses  Herganges  bis  zu  einer 
Eleineiilnrnnalyse  des  Kreosots  verschoben  werden. 

ISti/rhtm  gehl  denselben  Weg  wie  das  Kalium;  es  ver- 
trägt dabei  eine  Erwärmung  bis  zur  Schmelzung  des  Metalli", 
Übersicht  «Ich  nielil  mit  Oxyd,  sondern  bleibt  während  aeiner 
Auflösung  ziemlich  blank.  Itringt  man  schnell  hintereinander 
eine  genügende  Menge  fri*eligescliiiitlencr  Xatri um scheibehen 
in  das  Uel,  so  entsteht  eine  solche  Erhitzung  darin,  dass  du 
Natrium  schmelzt  und  steh  in  Kugeln  vereinigt  Die  entste- 
hende Auflösung  von  Natron  wird  so  dickflüssig,  das*  man 
kalt  das  t.'cfäss  umkehren  kann,  ohne  aus/ nlti essen.  Deslil- 
lirt  man  die,  so  erscheint  reines  Kreosot  wieder  in  der  Vor- 
lage, und  das  Natron  bleibt  schwarz  mit  etwas 
Kreosot  im  Rückstände. 

Von   den    zttMtmnetigfsctzlen    flektronegalirea 
hake  ich  die  folgenden  geprüft: 

Hie  Säuerst  offsau  reu  in  theils  eonoenirirten ,  tbeils  viBf 
cr»j nigien  Wasser) ösiingen  zeigten  einige  Verwaudisefcan; 
darunter  aeichttel  sich  ans  die 

ScMirrfrlxäure,  Käufliche,  sowohl  englische,  als  aar! 
rauchendes  ViirioKU  von  l.Sö».  im  Verhältnisse  von  1  zu  M 
in  Kreosot  gebrach!  und  schnell  damit  zusauimengeschüneJt, 
erwärmt  sieh,  und  wird  «inter  Beibehaltung  seiner  Klart« 
rosonroth.  Nimmt  man  dazu  ehemisch  reine  t-elm  rfeisiare 
von  1,S*0,  so  erseheint  die  Färbung  schwächer  und  tritt  httii- 
saator  ein:  mit  Hülfe  der  Wärme  erscheint  jedoch  ebenfalb 
Rosenroth.  An  der  Luft  zieht  diese  Verbindung  Wasser  da. 
»ird  milchig,  die  .Schwefelsäure  verdünnt  sieh,  und  iässt  th* 
Oel  farblos  ami  klar  wieder  fahren.  Giel«  man  in  da«  Kre*- 
sot  tropfenweise  and  unter  fortwährendem  l  »rühren  adir 
Seha-efelsänre .  so  srhreii«  das  Rosenroih  durch  Hl«  hroth  n 
PMjaaT  anal  endlich  zu  SclrwarzroUi  fort,  ohne  Verlust  sdatr 


Klarheil;  erhitzt  man  mm  eine  solche,  mittlerweile  «arm  ge- 
wordene. Mischung,  so  entwickelt  sie  siicivefelige  Säure,  unil 
schlägt,  nahe  an  der  SiedhiUe,  plötzlich  in  undurchsichtigen 
Schwarz  um.  Eine  völlige  Zersetzung  Irin  also  bei  einem 
gewissen  Hitzgrnde  momentan  ein ,  und  zwar  eine  zweite 
schwärzende,  von  der  erstem  rö<heuden  wesentlich  verschie- 
den. Diese  isl  eine  eigen lliiimlicli  umwandelnde,  das  inclirer- 
wähnle  gelbrulhe  Harz  bildende,  jene  aber  die  gewöhnliche 
und  bekannte,  sogenannte  verkohlende  Schwärzung  organi- 
scher Stoffe  durch  Schwere) säure.  —  Kehrt  Dan  das  Znsain- 
mentreffen  beider  in  der  Art  um,  dam  man  nur  i  Theil  Kreo- 
sot in  20  Titeile  Schwefelsäure  fallen  l;i.-st,  so  ist  die  Ein- 
wirkung energischer,  die  Schwärzung  (rill  beim  Iraacaifteta 
(■chncll  ein,  und  die  Mischung  wird  Irübe.  nach  einiger  Ruhe 
setz!  sich  die  geschwärzte  Substanz  zu  Boden,  and  die  über- 
stehende Flüssigkeit  klärt  sich  wieder;  hierzu  ist  aber  che- 
misch reine  Schwefel  säure  nolhwendig,  böhmische  käufliche, 
«»  wie  böhmisches  Vitriolöl  vollbrachten  diese  schwärzende 
Einwirkung  für  sich  nicht ,  und  die  Mischung  fiel  nur  rosen- 
farbig aus.  —  Bringt  man  die  Mischung  mit  überschüssigem 
Kreosot  in  eine  Retorte,  und  dcwtiliirt,  so  erhält  man  erst 
reines,  dann  schwefelhaltiges  Kreosot  endlich  inilsublimirten 
freien  Schwefel  in  der  Vorlage,  und  die  Schwefelsäure  wird 
völlig  und  sffmmtlich  zcrsel/.t.  Kehrt  man  den  Versuch  um, 
iü  der  Weise,  dass  man  eine  Mischung  mit  ubcrschüsMgcr 
Schwefelsäure  in  die  Retorte  bringt  und  desidliit,  so  bekommt 
man  auch  nicht  eine  Snur  KreosDt  mehr  herüber,  die  Masse 
schäumt  in  der  Hohe  auf,  haucht  eine  Menge  «ehwefeligsau- 
res  Gas  ans,  wird  schwär«,  kohlig  und  fest.  Wie  also  dort 
die  Schwefelsäure ,  ao  wird  hier  das  Kreosot  vollständig 
zersetzt. 

Die  Schwefelsäure  übt  also  im  connciitrirlcn  Zustand  und 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  zweierlei  Wirkimg  aus;  ist 
sie  nämlich  in  der  Minderzahl  gegen  eine  grössere  Menge 
Kreosot,  bo  zerlhcilt  sie  sich  darin  und  bringt  nur  Köthung, 
Bildung  des  gelbrolhen  Stoffes  hervor;  ist  sie  in  der  Mehr- 
zahl gegen    wenig  Kreosot,  so   geht  ihre  Einwirkung   einen 


Schritt  weiter,  nie  bleibt  nicht  stehen  bei  Erzenen p  des  gelb- 

mlheti  Slolfcs,  sondern  sie  hildet  dienen  ebenfalls  wiederum,  in- 
dein  sie  ihn  in  einen  schwarzen,  kohlenarligen,  vielleicht  Moder, 
verwandelt.  Wird  im  erstern  Falle  noch  Wurme  zugesellt, 
so  ist  die  Oxydation  so  vollständig,  die  Zersetzung  der  Säure 
so  vollkommen,  das»  Schwefel  »um  Vorscheine  kommt,  wel- 
cher erst,  in  der  ganzen  Masse  aufgelöst,  unsichlbnr  ist,  bei 
der  Destillation  aber,  wo  die  ersleren  Ant  heile  Bchwefelfrei 
übergehen,  gegen  das  Ende  in  Masse  auftritt.  Verdünnte 
Saure  thtit  bei  don  Destillationen  ganz  die  nämliche  Wirkung; 
denn  das  Wasser  geht  vorweg  über,  und  lässt  die  coneen- 
trirte  Saure  und    das  Ocl  allein,   die  dann  in  Beartion  tretea 

Etwas  verdünnte  Schuel'elsänrc,  rcagirt  kalt  nicht  zer- 
setzend auf  Kreosot;  auch  wnrm  nicht,  so  lange  die  Hitze 
nicht  bis  zu  Verflüchtigung  des  Wassers  steigt.  •—  So  lauge 
das  Kreosot  nicht,  oder  doch  nur  erst  ein  Antheil  zersetzt 
ist,  so  lüssl  es  sieh  durch  Alkalien  wieder  unterändert  her- 
stellen und  ausscheiden.  Erseheint  es  etwas  gefärbt,  so  rec- 
lifieirt  man  es  und  hat  es  dann  rein  wieder. 

S/t/prfcrttiiiir  und  ihr  Verhallon  habe  ich  bereit«  I 
Sauerstoff  auseinander  gesetzt. 

Mungantüure,  eingetropft,  wird  augenblicklich  braun, 
und  das  Oel  rothlich.  Uebertragung  von  Sauerstoff  geht  liior 
cinfaeli  vor  sich,  wie  iin  Kreosotwasser. 

Phötpfwrtäure  von  1,135;  rireissig  Thelle  davon  lösen  1 
Theil  Kreosot  mit  Hülfe  Umschflüelns  und  Erhitzern*  klar  auf, 
trüben  sieh  aber  bei  der  Abkühlung,  und  lassen  einen  An- 
theil Oel  wieder  herausfallen.  Umgekehrt  Iüsen  30  Thoile 
Kreosot  i  Theil  Phosphorsäure  mit  Beihülfe  der  Hilze  nuf, 
werden  bei  der  Abkühlung  milchig,  und  lassen  einen  Aiitkil 
Saure  fahren. 

f'lroiiKiinre,  in  gcsätliglcr  Lösung,  verhält  sieh  älmlieli; 
20  Theilc  Säure  nehmen  1  Theil  Ocl  heisa  unter  Uinscliiitleln 
auf,  und  lassen  beim  Erkalten  viel  davon  fallen;  umgekehrt 
nehmen  10  Theilc  Oel  1  Tlieil  Säure  heiss  auf,  wovon  t  " 
Erkalten  das  Meiste  wieder  sich  trennt. 

Weinsäure -Lümmj  fast  wie  Citronensäure. 


■  »/ 


ApftUäure  neigt. gar  keine  merkliche  Wirkung« 

ifcrtyadfarf  fagägcn  springt  mit  einer  lebhaften  Verwandt- 
schaft hcrviwr ,  and  kündet  sieh  ab  das  eigentliche  Lösungs- 
mittel des  Kreosots  an,  wie  sie  dieses  auch  voa  Natifc  sehen 
hm  Mattuntheer  Öt  Sowohl  die  Store  im  Oei;  als r  das  Od 
Ü  «r  SÄtfe  btf  ijflJO  Ctacdfrratfön,  zeigen  sieh  in  jeder 
Menge  in  einander  löd|ch.  Aber  auch ,  wenn  man  die  Store 
radttfrt,  btifeUt  sie  «rief  noch  starte  ÄnflOsnngskrifte  auf 
im*  Äretteot,,  dergestalt ,  dass  gleiche  Mengen  obiger  Store 
and  Warner  immer  noch  6,"  und  mit  Hülfe  von  Wärme  10 
Proeent  Od  auflösen.  Die  Lösung  vom  1  Theil  Od  in  fO 
Tbefleo  fliuiu,  also  eine  Lösung  von  5*  Procent  Oef,  bleibt 
bd  jeder  Waaserre^tfflunimg  Mar  und  beständig?  —  Hier- 
durch findet  mm  die  Erscheinung  ihre  Erklärung,  dass  der 
Holzessig  durch  Verdickung  mit  Glaubersalz  dn  so  viele  Säure 
EaÄeodW  Öd  fthW  Hast.  Das  Oel  bestellt  der  Haujfcuj*se 
Aadt  was  Kreosot,  aber  die  darin  enthaltene  Säure,  4ie  ich 
eben  düft*  kottdtitartoi  Kau  abzuscheiden  empfahl,  ist.  nächst 
dntfir  Wenigkeit'  anderer  Saufen,  hauptsächlich  Essigsäure, 
und  ihre  Verwandtschaft  zum  Kreosot  zeigte  sich  hierbei  so 
gross,  dass  sie  das  Wasser  verlies«,  und  im  concentrirten 
Zustande  dem  Oele  folgte.  —  Auch  wissen  manche  Fabrikan- 
ten, welche  in  Holzessig  arbeiten,  dass  die  öligen  Rückstände 
von  seiner  einfachen  Destillation,  trotz  der  Flüchtigkeit  der 
Essigsäure,  immer  noch  stark  sauer  bleiben,  und  dass  man 
einen  neuen  Antheil  Holzessig  gewinnen  kann,  wenn  man.  auf 
die  oHgea1  Destillationsrückstände  zuletzt  noch  Wasser  giesst, 
and  (fieses  darüber  abdestflttrt  Diese  öligen  Rückstände  be- 
stehen tiälnlich,  nächst  überflüssigen  harzigen,  moderigen  und 
kohligen  Qettengtheilen,  grösstenteils  aus  Kreosot,  welches 
Essigsäure  hartnäckig  zurückhält,  und  wovon  es  durch  ölte- 
res  Abdestilliren  mit  Wasser  frei  gemacht  werden  kann.  — 
Sobald  Wasser  überhaupt  etwas  Essigsäure  enthält,  so  vermag 
es  sogleich  verhältnissmässig  mehr.  Kreosot  aufzunehmen, 
welche  Verbindung  aber  dann  in  der  Wärme  durch  verwit- 
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tertcs  Glaubersalz  Ms  zur  Sättigung  leicht  ausgetrieben  wer- 
den kann. 

Währenil  nun  die  Verwandtschaft  des  Kreosots  zu  vielen 
wäuerigm  Säuren  »ehr  schwach  erscheint,  so  zeigt  sie  eich 
dagegen  gegen  viele  krytlatlinirte  Säuren  desto  kräftiger,  und 
lost  sie  ihcils  kalt,  theils  unter  Mithälfe  der  Wärme  auf,  wo- 
bei sie  dieselben  bald  mit  dem  Krystallisationswasser  zugleich 
ergreift,  bald  dieses  ihnen  vorher  entreisst,  und  dann  wasser- 
lu.s  erst  löst. 

Krystallisirte  Borsäure  wird  zwar  kalt  nicht  merklich, 
im  Sieden  aber  in  ansehnlicher  Menge  aufgelöst.  Beim  Er- 
Ulicn  fällt  sie  pulverig  wieder  aus, 

GüttltMÖUlT  t 

WcitiMiuri; 

Traxtliensäure,    \  sSnuntlieh  krystallislrt, 

1icrmU'insäure}  l 

( ilniiifiiurej  J 
«erden  in  siedendem  Kreosot  mehr  und  minder  reichlich 
gelöst,  und  fallen  beim  Erhalten  krystallinisch  wieder  heraus. 
besonders  Citronsäure  wird  in  fast  unbegrenzter  Menge  auf- 
genommen, so  dass  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  ganz 
von  Krystallen  stockend  wird, 

K/('e£«ure-Krys(alle  werden  im  siedenden  Ocl  in  einer 
Menge  aufgelöst ,  welche  die  des  Letztem  selbst  übersteigt 
Beim  Erkalten  krystallisirt  sie  aus  und  schliesst  das  Oel  so 
ein,  dass  es  nach  Adhäsionsgesetzen  darin  sämmtlich  hangen 
bleibt,  wenn  man   das   Gelass   auch  umkehrt. 

Vor  allen  anderen  zeichnet  sieh  die  krystallisirte  Kohlen." 
stickstofßäure  (aus  Herrn  Wöhler's  Hand}  aus,  welcbfl 
sehen  kalt  vom  Kreosot  etwas  gelöst,  in  der  Wärme  aber  in 
jeder  Menge  rasch  aufgenommen  wird,  bei  der  Erkältung 
dann  von  den  krystallisirten  Säuron  die  Ausnahme  macht,  das« 
sie  nicht  wieder  ausk ry stall isirt ,  sondern  in  der  gelben  fli 
gen  Mischung  aufgelöst  bleibt. 

M arger imäure  aus  Kokkelskörncrn, 

Oelxäure  aus  Rindstalg, 

Stearinsäure   aus  Bockslalg   (alle  drei    aus   Hrn.  Josa 


U,  dass 
Dilsal. 
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Hand)  losten  sich  sammtlich  kalt;  die  erstere  fast  augenblick- 
lich, die  letztere  erst  nach  einigen  Viertelstunden. 
Unter  den  Wa$ser$to/fmuren  zeigt 
Hydrochiorsdure  wenig  Neigung  zu  Verbindungen.  80 
Theile  verdünnte  Säure  scheinen  auf  1  Theil  Kreosot  selbst 
in  der  Warme  nicht  mehr  zu  wirken,  als  bloses  Wasser. 
Aber  auch  bei  concentrirter  Saure  fallt  die  Einwirkung  nicht 
starker  ans.  Es  wird  ein  kleiner  Antheil  aufgelöst,  die  Säure 
aber  nach  dem  Erkalten  milchig  und  das  Oel  fällt  wieder 
heraus.  Umgekehrt  1  Theil  Säure  in  10  Theile  Kreosot  ge- 
geben, löst  sieh  in  der  Kälte  erst  nach  einigem  Verweilen,  in 
der  Wärme  bald  und  die  Mischung  bleibt  klar. 

Unter  den  %uMammenge$eteten   eUktropontecen  Körpern 
habe  ich  gesucht,  insbesondere  das  Verhältniss  des 

Kati's  zum  Kreosot  anszumitteln.  Das  durch  Oxydation 
des  KalinmH  darin  sich  bildende  wasserlose  Kali  löst  sich,  wie 
ich  oben  beim  Kalium  schon  angab,  während  seiner  Entste- 
hung unter  starker  Erwärmung  gleich  auf,  und  diess  in  sol- 
cher Menge,  dass  es  die  Mischung  bis  zum  Fadenspinnen  dick 
macht,  sobald  sie  wieder  erkaltet  ist  Eine  damit  zusammen- 
stimmende Erscheinung  gewährt  das  Eintragen  trockenen  Ka- 
lihydrats in  kaltes  Kreosot;  ein  Theil  davon  löst  sich  unter 
Wärmeentwickelung  auf  und  verdickt  es,  während  ein  ande- 
rer Theil  flüssig  wird.  Durch  die  doppelte  Affinität  des  Kali's 
zum  Wasser  und  zum  Kreosot  kommt  eine  solche  Theilung 
zu  Stande,  dass  die  eine  Hälfte  des  Kalihydrates  der  andern 
ihr  Hydratwasser  abtritt,  und  sich  wasserlos  mit  dem  Kreosot 
verbindet,  das  dabei  dickflüssig  wird,  während  die  zweite 
Hallte  des  Kalihydrates  das  frei  gewordene  Hydratwasser  auf- 
nimmt, und  darin  zerfliesst,  ohne  sich  mit  dem  Kreosot  sicht- 
lich zu  verbinden.  Die  erstere,  dickflüssige,  ölige  Verbin- 
dung auf  dem  Platinlöffel  abgebrannt  und  ausgeglüht,  hinter- 
lässt  reichlich  Kali;  die  zweite  Flüssigkeit  nimmt  aber  eben- 
falls, jedoch  in  einem  ungleich  geringern  Verhältnisse  Kreo- 
sot auf,  und  wird  nach  einiger  Zeit  krystallinisch.  Eine 
weitere  Bestätigung  hiervon  wird  man  darin  finden,  dass  eine 
}ü\  gejittfgte  Lösung  von  Kali  in  Wasser  (so  concentrirt,  dass 
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nngelustes  Kalihydrat  «in  Boden  lies  Gefässcs  in  Stücken  Üe- 
gcn  bleibt),  in  welche  man  Kreosot  bringt,  sich  mit  demsel- 
ben nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  bedingungsweis  und 
in  der  Art  c'mtfissl,  das»  wiederum  unter  Seihst  erwärm  ung 
zweierlei  Verbindungen  zum  Vorscheine  kommen;  die  Eine 
bildet  das  oben  anfliegende  Kreosot  mit  Kali,  zusammen  in 
Öliger  Form,  die  Andere,  die  darunter  stehende  Kalilnugc  mit 
Kreosot,  in  wässeriger  Form;  beide  Theilo  füllen  sich  nach 
einiger  Zeit  mit  Krysinllcr»,  welche  aus  Anhäufungen  von 
weissen,  Pcrlmuller-nhnliclien  Bhifteheu  bestehen.  Man  kam 
nie  herausnehmen ,  und  auf  Fliesspapicr  trocknen;  sie  las«« 
sieh  dann  mit  grassier  Leichtigkeit  im  Wasser  aullosen,  und 
netzt  man  Salzsäure  zu,  so  bildet  sieh  salzsaurcs  Kali,  und 
Krcusol  in  Menge  wird  frei.  Die  Krystallc  sind  also  eine 
feste  Verbindung  von  Kreosolkali  nach  einem  siebenden  Ver- 
hältnisse, deren  weilcre  Untersuchung  zu  Ausiuilteliiug  des 
sliiehiomctrisHicn  Wcrlhes  des  Kreosots  mit  Vortlieil  wird 
benutzt  werden  können.  Trifft  man  die  rechte  Proportion ,  so 
verwandelt  sich  die  ganze  Oclnnissc  in  einen  Klumpen  solcher 
Kr>'slallu  und  in  der  übrig  gebliebenen  wässerigen  Flüssig- 
keit schwimmen  sie  reichlich.  Diese  Letztere  besieht  nun  aus 
einer  noch  s(ark  alkalischen  Mutterlauge,  obwohl  viel  schwä- 
cher, als  die  ursprünglich  angewandte  Kalilauge,  und  ist  auch 
chvas  kreosot  ballig.  Erhitzt  man  da»  ganze  Gemenge,  so 
schmelzen  die  Krystalle,  schwimmen  ölig  auf  der  Mutterlauge, 
Hits  der  sie  sich  meist  herauszogen,  und  beide  Flüssigkeiten 
werden  klar;  nach  der  Wiedererkiltung  gesteht  und  kryslal- 
lislrt  der  ölige  Theil  fest  zusammen,  der  was.- er II Ossi ge  ent- 
wickelt Flocken  der  genannten  Kryslallblättcheu ;  die  Erwär- 
mung ändert  also  wesentlich  nichts  in  deu  V  erbind  ungsver- 
liüliiiisscn,  sondern  bringt  nur  die  Krystalle  am  der  Mutter- 
lauge mehr  heraus,  und  drängt  sie  zusammen  durch  Ver- 
schmelzung. —  Bei  diesen  Erscheinungen  hat  sieh  nun  das 
Kreosot  des  Kali's  in  der  Art  bemächtigt,  das*  es  einen  Theil 
davon  aus  der  höchst  content ririen  Lauge  herauszog  und,  mit 
sehr  wenin'  Wasser  vereint,  die  Kreosotkali  krystalle  bildete, 
wahrend  die  übrige  Lauge    nun  in  verdünntem  Zustande  eu- 


rüikblicb,  and  sich  mit  einer  schwachen  Auflösung;  einen  An- 
theils  von  den  KryslaUen  begnügte .  der  in  der  Warme  etwas 
grösser,  in  der  Kälte  wiederum  geringer  ausfiel.  —  Bringt 
man  stufenweis  -und  in  kleinen  Abheilungen  Wasser  iu  diu 
Gemenge:  so  bemächtigen  sieh  dessen  begierig  die  Krcosot- 
kalikryslalle,  und  werden  ölig  flüssig;  wenn  sie  es  süjimitlii'h 
schon  sind:  so  nimmt  die  ölige  Flüssigkeit  noch  lange  reicli- 
lich  Wasser  auf,  ohne  sich  mit  der  wässerigen  Flüssigkeit 
zu  vermengen,  bis  diess  endlich  bei  einem  gewissen  l'eher- 
innsse  geschieht ,  und  beide  in  eine  klare  Lösung  sich  verei- 
nen. —  Kalilauge  von  i,3ft  speeifischen  Gew.  ist  schon  so 
verdünnt,  dass  diese  Erscheinungen  ntcM  mehr  eintreten,  son- 
dern das  Kreosot  sieh  darin  unbedingt  unter  Warm eent Wicke- 
lung löst.  —  Sättigt  man  Kreosot  durch  Natrium  mit  wasser- 
losem Natron,  bringt  dann  darauf  eine  ganz  dünne  Schicht 
Wasser  und  lässt  alles  ruhig  stehen:  so  siebt  inrm  nach  eini- 
ger Zeit  auf  den  Berührungsflächen  beider  Flüssigkeiten  Kry- 
stalluadeln  von  starkem  Glänze  sich  bilden,  die  langsam  nie- 
dersinken; sie  sind  nach  demselben  Gesetz  entstandenes  Kreo- 
sotnatron. Mit  Kaii  habe  ich  den  Versuch  in  der  Weise  nicht 
gemacht,  er  wird  aber  vielleicht  auch  gelingen.  —  Alle  diese 
Verbindungen  bleiben  für  sich  unverändert,  vertragen  aber 
nicht  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  welche  eingesogen  wird,  und 
die  Kryslalle  löst,  nicht  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre, 
welche  die  Verbindung  trennt  und  das  Kreosot  ausscheidet, 
und  nicht  den  Sauerstoff  der  Luft,  dessen  Verwandtschaft  ziun 
Kreosot  durch  die  Gegenwart  des  Kaii's  gesteigert ,  dasselbe 
anfällt,  bräunt  und  zersety.l. 

Man  sieht  aus  dem  Allen ,  dass  das  Kali  mit  dem  Kreo- 
sot in  zwei  bis  drei  verschiedene  Verbindungen  eingeht;  in 
eine  wasserlose,  welche  Ölig  flüssig  bleibt,  und  in  eine  was- 
serhaltige, welche  krystallisirt,  das  Kreosot  kalihyd  rat ;  dio 
dritte,  die  Lösung  des  Kreosots  in  verdünnten  Laugen  näm- 
lich, ist  wahrscheinlich  nur  als  «ine  Lösung  der  /.weiten  in 
Wasser  oder  Lauge  zu  nehmen,  und  folglich  ohne  Selbststän- 
digkeit- Dass  die  zweite  wasserhaltig  ist,  habe  ich  zwar 
noch  nicht  analytisch  erwiesen,    es  geht  aber  daraus  hervor, 


ilass  ilic  wasserlosc  filr  «ich  «teilt  krystalli.sirt ,  dnss  die  Kry- 
stalie  »her  sogleich  zum  Vorscheine  kommen,  sobald  Wasser 
hinzukommt,  jedoch  so  wenig  nur,  Jims  es  niclit  xa  neuer  Auf- 
lösung der  Krystalle  Anlass  giebl.  —  Die  wasserlose  Ver- 
bindung js|  analog  der  des  k.di  mit  dem  Cholesterin,  welche 
irh  im  »weiten  llande  von  Kchweigg.  Seidels  m 
buche    S.  Sttti   bekannt  gemacht  habe. 


» 


Die  Verbindung  des  Kreosots  mit  starken  KaÜlat 
bleibt  unter  Ausschluss  der  Luft  farblos,  unter  ihrer  Mir* 
kunjr.  aher  röthet  «ich  die  Mischung  allmälig  und  wird  r 
einiger  Zeit  braungclb.  Die  mit  Wasser  stark  verdfii 
Auflösungen  von  Kali  aber  halteu  sieh  auch  an  der  Luft  b 
gere  Zeit  farblos,  wenn  man  Nie  kalt  lasst;  erhitzt  man  sie 
stier,  so  gewinnen  sie  ebenfalls  nach  einiger  Zeit  Farbe.  Die 
starken  worden  bei  Erhitzung  bald  braun.  Diess  beruht  wohl 
auf  Oxydation  und  daraus  folgender  Zersetzung,  wozu  das  Kreo- 
sot durch  das  Kali  mn'  die  bekannte  Weise  disponirt  wird, 
indem  es  seine  Negativilät  durch  Gegensatz  zu  steigern 
strebt.  —  Mischt  man  eine  Säure  zu,  so  wird  die  Kalilösung 
verlegt,  und  das  Kreosot  unverändert  wieder  ausgeschieden, 
mit  allen  seinen  früheren  Eigenschaften.  War  die  Kalilösung 
Schon  fnrbig,  so  tritt  dns  Karbenrinci|>  mit  dein  Oele  vereint 
aus.  und  lasst  sich  nachher  durch  Destillation  davon  trennen. 
In  den  meisten  Fällen  linden  sieh  dio  entstandenen  Kalisalze 
im  ausgetriebenen  Kreosot  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
aufgelöst,  je  nachdem  das  entstandene  Sah»  ein  mehr  od« 
minder  darin  lösliches  ist.  Wendet  man  Schwefelsäure  xa 
Fallung  des  Kalis  an,  so  erscheint  das  Kreosot  fast  salzfrei, 
wenn  mau  einen  kleinen  l'eberschuss  von  Säure  gab;  dafür 
aber  enthalt  es  einen  kleinen  Anlheü  Schwefelsaure,  auf  den 
man  bei  der  Destillation  nachher  Dcdachl  nehmen  muss,  weil 
man  sonst  leicht  am  Endo  Schwefel  In  das  Destillat  bekömmt. 
Essigsiiiire  giebl  noch  unreinere  Scheidungen.  Liisst  rnttu  eine 
ooncenlrirtc  Mischung  von  Krcosolkaii  einige  Zeil  an  der  Lnfl 
siehon ,  so  nimmt  das  Kali  Kohlensäure  auf  und  scheidet  das 
Kreosot  aus;   die  Verbindung   ist  also   schwacher  als  die  des 
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kohlensauren  Kitt'*.  —  Ist  die  Verbindung;  stark  kalihaltig 
und  reich  An  Wasser ,  also  vevhältaissmfissig  arm  an  Kreosot, 
wo  Hast  sie  sich  eine  Zeit  lang  sieden,  ohne  viel  Kreosotver- 
tot,  das  sie  festhält;  so  wie  sie  sieh  aber  etwas  concentrirt, 
m  entweicht  das  Oel  mit  dem  Wasserdampfe  reichlich,  und 
kann  auf  diese  Weise  frei  von  Säure  überdesüllirt  werden. 

Wie  das  Kreosot  gegen  mehrere  Säuren  ein  schwach 
ttektropositives  Verhatten  zeigte,  so  zeigt  es  hier  gegen  das 
Kali  ein  negatives,  das,  nach  Ausweis  der  sich  dabei  ent- 
wickelnden Warme  und  Krystallbildang,  nicht  ganz  schwach 
lieh  ehankterisirt  In  beiden  aber  spricht  sich  die  ampho- 
tere  Nofur  desselben  bestimmt  aus. 

"Natron  verhalt  sich  dem  Kali  ähnlich  nnd  dient  ihm 
noch  mm  Belege.  Natrium ,  wie  Kalium,  giebt  durch  seine 
Oxydation  im  Kreosot  wasserlose  nicht  krystaUisirende  Ver- 
bindungen. Aber  höchstconcentrirte  Laugen  bilden  sogleich 
unter  starker  Wärme -Entwicklung  dickflüssige  Verbindun- 
gen, welche  bei  der  Abkühlung  fest  werden,  wie  gestockte 
Seife,  und  wenn  Lauge  genug  vorhanden  war,  so  wird  eine 
dünne  Flüssigkeit  frei,  dieselbe  Art  Mutterlauge,  wie  oben 
angegeben.  Diese  gestockten  Massen  sind  nichts  als  unregel- 
nässige,  unförmliche  Anhäufungen  von  Kreosotnatronhydrat- 
Krystallen,  ganz  analog  obigen  Kreosotkalihydrat  -Kry stallen. 
Giebt  man  einen  Ueberschuss  von  Kreosot  zu,  so  zergeht  die 
Verbindung  darin  und  wird  dickflüssig,  ohne  die  Mutterlauge 
zu  lösen.  Wenn  man  anderseits  die  Mutterlauge  entfernt,  und 
frische  höchstconcentrirte '  Natronlauge  der  gestockten  Verbin- 
dung zugieht,  so  wird  sie  dennoch  nicht  aufgelöst.  Zusatz 
von  Wasser  aber  löst  sie  sogleich  kalt,  klar  und  vollständig 
auf.  Die  Wärme  schmelzt  sie  ölig.  Natronlaugen  von  allen 
weiteren  Verdünnungen  lösen  sofort  verhältnissmässige  Men- 
gen von  Kreosot  ganz  in  der  Weise  auf,  wie  ich  dieses  beim 
Kali  auseinander  gesetzt  habe.  Das  Natron  zeigt  sich  über- 
haupt hinsichtlich  seines  Verhaltens  zum  Kreosot  in  Nichts 
vom  Kali  verschieden  als  in  seiner  bekannten  grössern  Nei- 
gung zum  Festwerden. 

Kalk,  in  Form  von  Kalkmilch  mit  Kreosot  zusammenge- 


rührt,  wird  begierig  ergriffen,  das  Ocl  bemächtigt  sich  de* 
schwebenden  Kalkes,  bildet  damit  eine  schmierige  weisse  Ver- 
bindung, und  klumpt  sieh  so  vollständig  zusammen,  dass  es 
das  Wasser  wieder  klar  hersfellt  Nimmt  man  ihn  heraus,  w 
lässt  er  sich  auf  dem  Filier  trocknen,  und  zerfällt  dann  in 
ein  bloss  rosenrothes  Pulver.  Diese  Verbindung  ist  wie  die 
der  Alkalien  in  vielem  Wasser  vollständig  auflüslich;  wenn 
man  viel  Kreosot wass er  in  Kalkmilch  giesst,  so  kann  man  die 
ganze  Flüssigkeit  klar  machen,  aus  demselben  Grunde. 

Der  Kalk  wird  ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand  ge- 
lten, sich  leicht  und  schnell  reines  Kreosot  zu  bereifen;  er 
wird  wahrscheinlich  künftig  auch  auf  dem  kürzesten  Wege 
dahin  führen,  dasselbe  zu  technischen  Zwecken  wohlfeil  und 
reichlich  darzustellen. 

Ammon  -  Flüssigkeit  in  einiger  Concentration  löst  sich 
unverzüglich  kalt  in  Kreonot  auf.  Steht  die  Lösung  einige 
Stunden  an  offener  Luft,  su  wird  sie  rosenfarbig,  und  in  Ha- 
gerer Zeit  roth,  durch  8a ucrstoffatif nähme.  Das  Ammon  ist 
einer  von  den  gewöhnlichen  Begleitern  des  neuen  Körnen«. 
hangt  ihm  mit  grosser  Hartnäckigkeit  besonders  im  Thicriheer 
und  Sleinknhlenthccr  an,  und  hat  manche  Täuschungen  and 
unrichtige  Beurtlieilungen  der  emnyreumati sehen  Erzeugnisse 
verschuldet. 

Kupferoxydhydrat  wird  in  der  Wärme  erst  seines  Was- 
sers beraubt ,  und  dann  mit  brauner  Farbe  klar  aufgelöst. 

KieselfeuclUigkeit  trübt  sich  in  Kreosot  etwas;  dieses 
nimmt  Ksili  daraus  auf,  und  etwas  Kieselerde  fällt  nieder. 
Die  KicsclfcuchUgkeil  wirkt  demnach  hier  nur  wie  ein  schwa- 
ches wässeriges  Alkuli. 

Auch  zu  den  neutralen  Körnern  zeigt  das  Kreosot  man- 
cherlei merkwürdige  Verwandtschaft. 

Blei-zuckerkryntatte  in  dasselbe  gebracht,  werden  schon 
kalt  angegriffen  und  ziemlich  lebhart  aufgelöst;  erhitzt  man 
das  Oel,  so  löst  es  mit  Geschwindigkeit  eine  fast  schranken- 
lose Menge  des  Salzes  auf.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  erst 
ein  Anthcil  wässeriger  Bleizuckerlüsuug  aus,  die  das  Kry- 
st&lli&ationswasser  meist  aufgenommen  stu  haben  scheint,  dann 
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aber  taystalhsirt  die  ganze  Oelmasse  zu  einem  aus  Nadeln 
■nsunengehfiiiften  Klumpen,  die  theils  ans  Bleizuckerkry- 
tttaBm,  theils  ans  einer  Verbindung  von  Kreosot  .mit  Blei- 
sacker  bestehen  werden. 

Auch   mehrere  andere  Salze  losen  sich  im  Kreosot  auf 
vorüber  mehr  a.  a.  0. 

Das  Kreosot  zeigt  die  Eigenschaft,  eine  Art  von  Dop- 
pebalx- Verbindungen  einzugehen,  und  äussert  selbst  viele 
Neigung,  sich  bei  jeder  Gelegenheit  zu  ihrer  Bildung  hinzu- 
dringen.  Billige  Beispiele  werden  diess  darthun.  — •  Hatte  ich 
eine  Auflösung  desselben  in  concentrirter  Kalilauge  mit 
BchweCeiafiore  zu  zersetzen,  um  das  Kreosot  wieder  daraus 
abzusondern,  und  gab  stufenweise  die  Säure  unter  Umrühren 
zu;  so  kam  ich  auf  einen  Punkt,  wo  die  Ausscheidung  nicht 
ab  Oel,  sondern  als  eine  Masse  von  Perlmutter -ähnlichen 
Blfittchen  erschien,  die  übrige  Lauge  fast  ganz  erfüllend*  Die 
Flüssigkeit  reagirte  bereits  neutral.  Erst  wenn  ich  neue 
Qnanrttifen  Sfture  einrührte,  schied  sich  Oel  aus,  und  der 
feriaritter- ähnliche  Niederschlag  verschwand.  Dieser  war 
hier  siebte  anderes,  als  eine  Doppelsalz -artige  Verbindung 
von  neutralem  schwefelsauren  Kali  mit  Kreosotkali,  und  es 
bedürfte  dunes  Zusatzes  von  so  viel  Säure,  um  alles  Kali  in 
saures  schwefelsaures  Salz  umzuwandeln,  dann  erst  wurde 
das  Kreosot  abgeschieden  und  trat  als  Oel  frei  heraus.  Hier- 
bei scheint-  dasselbe  eine  Rolle  auf  der  negativen  Seite  über- 
nommen zu  haben,  was  auch  seinem  Verhalten  im  Kreise  der 
Volta'ischen  Säule,  wovon  ich  Eingangs  Erwähnung  that, 
entspricht.  —  Ein  anderes  Beispiel  giebt  der  salzsaure  Kalk. 
Da  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  Kreosot  über  diesen  abzu- 
destüliren,  wie  ich  vor  Kurzem  angegeben  habe,  so  wollte 
ich  ihn  mit  dem  Oele,  um  mich  seiner  Wasserlosigkeit  zu 
versichern,  nur  gut  durchmengen,  digeriren,  dann  klären  las- 
se», und  das  reine  abgegossene  Kreosot  für  sich  destüliren. 
Kaum  war  die  nöthige  Hitze  eingetreten,  als  ich  im  Halse 
der  Retorte  Wassertropfen,  deren  Inhalt  getrübt,  und  im 
Bauche  derselben  eine  Haut  von  salzsaurem  Kalke  sah,  die 
Md  so  stark  anwuchs ,  dass  ich  die  Arbeit  des  Stossens  we- 


gen,  welches  durch  keines  der  bekannten  Mittel  zu  stillen 
war,  nurgebcn  musstc.  Ich  sonderte  lüerauf  das  Kalksalz  ab, 
drückte  es  zwischen  Fliessrinpier  uns,  und  gab  es  in  Wasser. 
Indem  es  sieh  darin  auüöste,  gab  es  unerwartet  eine  reich- 
liche Menge  Kreosot  von  sich,  welches  damit  verbunden  ge- 
wesen, und  nun  durch  das  Wasser  ausgetrieben  wurde.  In 
diesem  Falle  scheint  es  die  Stelle  des  Hydratwassers  einge- 
nommen zu  haben,  das  dem  trockenen  Kalksalz  in  dem  .Au- 
genblicke mangelte,  als  ich  es  in  das  Kreosot  einb rächte,  wo- 
durch eine  Verbindung  aus  beiden  Substanzen  entstand,  denen 
analog,  welche  wir  als  Alkoholate  kennen.  —  Ein  drittes 
Beispiel  beobachtete  ich  oftmals,  wenn  ich  die  Kalilüsung  des 
Kreosots  einige  Zeit  an  der  Luft  stellen  Heß»,  oder  auch  sie 
längere  Zeit  hindurch  über  Feuer  orten  eindampfte.  Dann  be- 
gab es  sich  manchmal,  dass  das  Oel  sich  freiwillig  von  der 
Lauge  schied,  und  oben  auf  schwamm.  Prüfte  ich  die 
Übrig  gebliebene  Mutterlauge,  so  fand  ich  sie  völlig  ölTrei. 
Untersuchte  ich  aber  das  Ocl,  so  ergab  es  sich  voll  Kali. 
Mischte  ich  verdünnte  Sehwe feisäure  zu,  so  entwich  reichli- 
che Kohlensäure,  und  schwefelsaures  Kali  fiel  heraus.  F.- 
zeigte  sich  also,  dass  die  Kreosotkalibuge  Kohlensäure  an  der 
Luft,  aufgenommen,  und  das  entstandene  kohlensaure  Kali,  in 
Verein  mit  dem  übrigen  Kreosotkali  getreten,  damit  eine  Art 
Doppelsalz  gebildet,  und  in  dieser  Form  aus  der  übrigen  Ka- 
lilauge sich  losgemacht  hatte.  Auch  alle  die  Niederschläge, 
welche  verschiedene  Meiallsnlze  im  Kreosot  nasser  erzeugen, 
habe  ich  allezeit,  unter  den  Produkten  von  dessen  L'mwande- 
lung,  auch  noch  kreosothaltlg  gefunden,  wie  die  Auszfige  so- 
wohl, als  auch  ihre  Lösungen  in  Alkohol  ergeben.  Da  ea 
mir,  mit  vielen  Geschäfts  pflichten  überladen,  Unmöglich  wirf, 
Zeit  zu  finden,  diese  Verhältnisse  alle  näher  zu  untersuchen 
und  dem  Wesen  dieser  weiteren  Zusammen  Setzungen  bis  auf 
den  Grund  nachzugehen,  so  muss  ich  um  Entschuldigung  bit- 
ten, wenn  ich  dieses  Anderen  überlasse,  und  mich  hier  be- 
gnüge, gezeigt  zu  haben,  ssu  welchen  mannigfaltigen  Verbin- 
dungen der  neue  Körper  Kräfte  und  Neigung  besitzt.  Es  ist 
möglich  und  mir  wahrscheinlich ,  dass  alle  Salze,  welche  sich 
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darin  — iP  im  tauen,  solche  Doppelverbindungen  damit  einge- 
be». Ihr  Studium  wird  seiner  Zeit  ohne  Zweifel  von  prakti- 
sch« Nutzen  werden« 

Unter  den  Erzeugnissen  der  Zerstörung  organischer 
Körper  findet  das  Kreosot  viele  nahe  Verwandte ;  über  einige, 
mmentlich  organische  Säuren,  habe  ich  mich  schon  ausge- 
sprochen.    Wichtig,  ist  ferner  sein  Verhalten  cum 

Alkohol;  mit  diesem  geht  es  Lösungen  nach  allen  Ver- 
hältnissen kalt  ein,  auch  Weingeist  von  0,82  thut  noch  das- 
In  10  Theile  Alkohol  gab  ich  einen  Theil  Kreosot  bei 
Temperatur  von  20  °  «C.  Hierzu  mischte  ich  nach  und 
nach  11  Theile  Wasser,  ohne  Veränderung  zu  bewirken« 
Brat  beim  Zwatse  des  zwölften  Antheiles  Wasser  trat  Trü- 
bung" and  theflweise  Füllung  des  Oels  ein.  —  Weder  aus 
Weingeist,  noch  an»  Alkohol  schlägt  Aether  das  Kreosot  nieder« 

Aetker  mischt  sich  damit  in  jedem  Verhältnisse. 

Kohletmdphurid  ebenso. 

Eupion  hingt  überaus  innig  in  den  Produkten  der  tro- 
ckenen Destillation  mit  dem  Kreosot  zusammen,  und  beide,  die 
in  jeder  Jlenge  in  einander  löslich  sind,  hängen  einander  auch 
■0  fest  an,  dass  ihre  vollständige  Trennung  eine  der  Haupt-» 
Schwierigkeiten  der  abgesondert  reinen  Darstellung  eines  jeden 
für  sieh  abgiebt.  Insbesondere  verfolgt  das  Kreosot  das  Eu- 
pion auf  das  Hartnäckigste  durch  alle  Destillationen  hindurch; 
and  umgekehrt  schleicht  das  Eupion  dem  Kreosot  in  solche 
Verbindungen  nach,  in  denen  man  es  gar  nicht  ahnet,  inso- 
fern es  für  sich  allein  in  ihnen  gar  nicht  löslich  ist.  So  %<  B« 
folgt  es  Uns  sowohl  in  eoncentrirtc  Kalilösungen ,  als  auch  in 
Schwefelsäure,  in  welche  beide  das  Eupion  für  sich  allein 
licht  eingeht  Man  hat  daher  bei  Analysen  empyreumatischer 
Stoffe  diese  gegenseitige  Anhängigkeit  mit  unablässiger  Auf- 
merksamkeit zu  bekämpfen.  —  Winterszeit  habe  ich  indess 
falle  beobachtet,  wo  das  Kreosot  und  Eupion  sich  freiwillig 
and  von  selbst  von  einander  trennten.  In  der  Wärme  war  die 
HBschnag  klar,  vereint  und  hatte  bei  22 o  C«  ein  speeiflsches 
€towfeht  von  0,90.    Sobald  kh  sie  auf  beiläufig  0°  und  dar- 

auter  erkalten  Hess,  trennte  sie  sich  in  2  Theile )  die  obere 
Jovil  f.  teebn.  u.  ftkon.  Chemie.  XVTL  1<  4 


mr  vorwaltend  «apfonhsHiij,  die  untere  war  vnrwnltend  kreo- 
»othaltlg,  jede  «der  enthielt  beide  Stoffe  in  verschiedenen  Yer- 
hbliniH-cit.  Kitt  ge-chiillelt  machten  fie  sich  nicht,  sondere 
lagcrft-n  sich  ungleich  wieder  übereinander,  getrennt  und  klar; 
erwärmt  Iwitl  sie  sich  jedesmal  vereinen,  um  kalt  jedesmal 
-t<1i  wieder  zu  scheiden.  Diener  Fall  kommt  nflers  schon  bei 
jm  miliiilii  hm  Kerlifli ntionen  gemeinen  Thierthewre  vor;  Meli 
lici  Hnp.-nlflicrr  habe  ich  ihn  beobachtet.  Das  Mischungsver- 
■■  hii  nicht  untersucht,  es  liisst  sich  aber  im  Gan- 
zen bei  bekannt en  s|iecifiwi-ben  Gewichten  leicht  mittelst  einer 
algebraischen  Gleichung  Hilden. 

Wfmn  aus  einem  Gemenge  von  Kreosot  und  Euuion  die- 
ses letztere  enirernl  werdeil  soll,  so  kann  man  sich  des  gros- 
sem "l'hfilcs  desselben  durch  Behandlung  mit  Aetzkalilmigc 
mllcdigrii,  welche  sich  mit  viel  Kreosot  und  wenig  Eu 
tiinn  verbindet,  und  wenig  Kreosot  um  viel  Eupion  unanl 
geliisi  Bist  I, etatere  Mischung  erkennt  man  leicht  i 
einer  Art  von  Wumengcrueh,  der  sie  charakterisirt,  und  a 
milden  Uesclnmicke,  beide«  Wirkungen  vorwaltenden  Euniw» 
—  Handelt  es  sich  umgekehrt  durum,  aus  einer  gemischten 
PMMlgkett,  worin  das  Eupion  schon  sehr  vorwaltet,  einer 
i'hen  also,  wie  sie  so  eben  von  der  Behandlung  mit  Kali  wo- 
„chir-i  Öhrig  geblieben,  das  darin  hangen  gebliebene  Krcos«! 
■—Imriniluotl  so  kann  mim  sich  mil  Vortheil  Concentrin« 
BoInraMsKore  bedienen,  w-elche,  wenn  Kali  sich  bereits  n 
«,-uri-  wirksam  Ktfet,  dem  Bonion  mittelst  starken  Umscaüt- 
lehiK  noch  eine  bcdeulende  Älenge  Kreosot  enlreisst,  freiüch 
nicht,  wie  schon  oben  angegeben,  ohne  auch  etwas  Eu|i»n, 
doch  > crhittnissinassig  wenig,  mit  aufzunehmen. 

SMMI  mischt  sich  mit  Kreosot  in  allen  Verhältnissen. 

K&mfätkrr  ebenso. 

\nfhihirli»  wird  in  der  Wärme  fast  in  doppelter  Menge 
*S  angewandte«  Kreosots  gelost  und  kryslaihairt  beim  Ab- 
kühlen heraus. 

HrfmH  wird  kalt  erst   geschweUi,  dann  der  farbige,  das- 
r  Tfaeil   nur  langsam  aasgezogen,  und  ein  klar« 
k&    »on    Kreosot    durchdrungen   fct 
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Nun  la  Alkohol  gebracht,  wird  das  Kreosot  herausgenommen, 
und  der  Retinit  wieder  undurchsichtig,  aber  blasser  als  zuvor. 
Abermals  in  Kreosot  zurückgegeben,  wird  er  wieder  klar  u.  s.  f. 

Asphalt  bräunt  das  Kreosot,,  schwillt  an,  löst  sich  aber 
snr  theiiwels  auf. 

Bernstein  benimmt  sich  ebenso.  Das  Kreosot  kann  dem- 
nach za  einer  Scheidung  der  näheren  Bestandteile  der  Erd- 
harze künftig  wahrscheinlich  mit  Erfolge  benutzt  werden. 

Elastisches  Erdpech  von  Derby  bräunt  das  Kreosot  etwas. 

Schlackige*  Erdpech  von  eben  daher,  so  wie 

Steinkohle  und 

Braunkohle  aus  der  Quadersandstein- Formation,  werden, 
weder  kalt,  noch  siedend,  im  Geringsten  angegriffen.  —  Ich 
habe  auf  alle  diese  fossilen,  mehr  oder  minder  empyreuinati- 
sehen  Substanzen  ein  besonderes  Augenmerk  werfen  zu  müs- 
sen geglaubt 

Moder y  den  ich  in  schönem,  reinen  Zustand  aus  dem 
Innersten  einer  grossen  Kalkhöhle  zu  gewinnen  Gelegenheit 
(and,  ward  insoweit  im  Sieden  angegriffen,  dass  er  das  Kreo- 
sot braun  fSrbte.  ' 

Paraffin,  der  Stammgenosse ,  ist  wider  Erwarten  sehr 
wenig  geneigt  zu  Verbindungen  mit  Kreosot.  Im  reinen  Zu- 
stande löst  es  sich  kalt  gar  nicht  einmal  darin  auf.  Nimmt 
man  Wärme  zu  Hülfe,  so  schmelzt  es  zwar  damit  zusammen, 
kaum  ist  aber  die  Abkühlung  herangekommen ,  so  fallt  es  fast 
alles  schon  wieder  heraus,  kann  getrennt  und  auf  Fliesspapier 
rein  abgesondert  werden.  Ist  die  Mischung  mit  Eupion  com- 
plicirt,  so  bildet  dieses  den  Vermittler  zwischen  jenen  beiden, 
und  das  Paraffin  ist  dann  in  eben  dem  Verhältniss  in  Kreosot 
löslicher,  als  es  reicher  an  Eupion  ist.  Die  Scheidung  kann 
dann  durch  gelinde  Destillation  bewerkstelligt  werden,  wo  das 
Eupion  meist  mit  Kreosot  zuerst  übergeht,  und  das  Paraffin 
mit  diesem  zuletzt  ziemlich  allein  lässt,  welches  dann,  wenn 
man  die  letzteren  Antheile  des  bruchweis  abgenommenen  De- 
stillats erkalten  lässt,  von  selbst  in  krystallisirten  Blattchen 
heraus  fallt;  am  Vollständigsten  aber  bewirkt  man  die  Tren- 
nung mittelst  Wasserdestillation,  wo  die  Hitze  niedrig  genug 
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bleibt,  um  das  Paraffin  Bin  rcbcrdesiiliircn  zu  bindern,  und 
■Ins  Kreosot,  welches  in  der  Wassersiedhitze  eine  ziemliche 
Tension  hat,  fast  frei  von  Paraffin  überseht,  durch  eine  noch- 
malige gute  Behandlung  nber  völlig  frei  davon  gewonnen  wer- 
den kann.  —  Auf  die  geringe  Verwandtschaft  des  Paraffins 
zum  Kreosot  gründet  sich  auch  die  Methode,  die  ich  in  mei- 
ner Abhandlung  über  das  erstere  zu  seiner  Darstellung  ange- 
geben habe.  Wenn  man  nämlich  Theeröl,  welches  meist  ans 
Eupion,  Kreosot  und  Paraffin  besteht,  mit  Weingeist  behan- 
delt, d.  h.  mit  wässerigem  Alkohol,  so  löst  er  beide  erstere 
grössfenlheils  auf,  und  das  Paraffin,  welches  «chw  erlös  lieh 
im  Weingeist  ist,  bleibt  mit  etwas  Eupion -balligem  Kreosol  zu- 
rück, als  eine  klumpige,  halbflüssigc  Masse,  aus  welcher  in 
geringer  Kalte  schon  sich  Parnfflnflilter  absondern,  die  man 
nur  dem  Filter  sammeln,  und  durch  blosses  Auspressen  von 
dem  übrigen  unreinen  Eupion  und  Kreosot  befreien  kann. 
Eben  so  erklärt  sich  hieraus  die  zweite,  später  von  mir  an- 
gegebene Methode,  Pnrartln  durch  blosse  gulgeleitete  RectiJl- 
catiouen  des  Theeröls,  ohne  alle  Ueagenlien,  .  zu  erlangen; 
man  treibt  es  dabei  so  zusammen ,  dass  es  bloss  mit  Kreosot 
noch  in  Verbindung  steht,  und  dann  bei  einiger  Erkühlung  frei 
herausfällt. 

Unter  den  sogenannten  oriftinincln'ii  Stoffen  sind  es  be- 
sonders [die  Harze,  harzartigen  Liirb-lolle  und  ähnliche  Kör- 
per, auf  welche  das  Kreosot  eine  sehr  kräftige  Einwirkung! 
zeigt,  indem  es  sie  alle  schon  kalt  entweder  zerlegt,  od»  - 
ganz  auflös!.  Sein  LöBiings vermögen  ötierMeigt  hierin  zua 
Theile  selbst  den  Alkohol,  zum  Theile  zeigt  es  sich  bestimm- 
ter charakterisirt. 

Zu  Indigo  zeigt  das  Kreosot  eine  interessante  Vef- 
wnndlschaft,  indem  es  das  Indiyhlmi  auflöst.  Nach  Crn« 
durch  Sublimation  bereuet,  und  in  Kreosot  gebracht,  wird  » 
zwar  kalt  nicht  angegriffen,  in  der  Hitze  aber  schnell  n* 
schönem  üochblau  gelöst,  das  im  durchgehenden  Lichte  pur- 
purn erscheint,  mit  blauen  Rändern.  Hie  Lösung  ist  constant, 
fällt  sieh  in  der  Kälte  nicht,  und  wird  auch  nicht  durch  feine 
Haarröhrchen   getrennt;    ein  Tropfen  auf  tflicsspnpicr   breitet 
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d*jJiWinp)rt«  «mf  aat    Bringt  Bii  eiw^  Tropft«  die- 
nst-Mumg  In  Weingeist  oder  in  Alkohol,  so  bemächtigt  sicfi 

des  Jfreopofe,  und  das  Indigtfau  wird'  'im theo- 

$  tasser  geschieht  4km  Im  Wasscf;  mar  mtf 
des  letatern  verhättniasmässig  grösser  ganeounen 
Bringt  mh  umgekehrt  wenig  Alkohol  in  die  indig- 
yr'no.  wird  er  aufgenommen  ohne  Fällung,  und  die 
wird   M   genügsamem  Alkohol  purpurroth,    wie 
'.   —   leb  habe  diese  Beobachtung  auf  Indigo 
,    Wo   de'  vielleicht,  von  Nutzen   werden  köqnte. 
Kalt  mit  Kreosot  •  smsammengJRcht,  erweicht  er  sioh;>wae 
KwtiNL  Jssefc  -  Lösung  den  rothen  Indigharaes,  die  Lösung 
£ki  Iariigfalan  auf,  sondern  nur  sehwebende  feine 
»Je  undurchsichtig  «chwfirzlich  wird,    firhitat 
ms*  ri»  «ker*  m  wird  de  sogleich  schön  donke|Uai»4^in^eni 
frs  Jsiflgilan  sich  auflöst    Am  besten  geschieht  dieas,  Wenn 
Jaättg  vorher  n  Pulver  zerreibt,  und  dann  mit  $reo- 
f  die  ersten  Lösungen  zeigen  sich  verzugsweise  roth, 
stufe#nreis  immer  neues  Kreosot  aufgiebt  und 
Die  folgenden  werden  mit  jedem  Aufsieden  tie- 
fer Haa^  oder  viel  mehr  purpurn.  Filtrirt,  erhält  man  sie  vollkom- 
men klar  und  satt,  während  Gliadin  u.  s.  w.  auf  dem  Filter  bleiben. 
Ut^VeiDgeist  versetzt,  wird  die  Lösung  so  schön  purpurn  als 
tie  mit  Indigblan,  und  bildet  nach  einigen  Stunden  einen  flok- 
Hgen  braunen  Niederschlag,  der  aber   kein    Indigbraun  ist. 
M  Ueberfuse  von  Weingeist  fällt  Indigblau  nieder,     Aether 
Watt-  sich  damit  ohne  Veränderung  mischen*    Coneentrirte  Es- 
dgsinre  aber  fallt  das  Indigblau  in  schönen  blauen  Nadeln. 
Mit  so  viel  Wasser .  gemischt,  das»  das  Kreosot  darin  sich 
keim  Umschütteln  auflösen  kann,  trübt  es  sich,  und  das  In- 
Agttau  flUt  langsam  als  blaues  Pulver  zu  Boden,     Es  wird 
jreder  CoeruBn  noch  Phoenicin  gebildet,  da  die  Niederschläge 
h  Wasser  unlöslich  sind.     Der  grüne  Farbenstich,  den  die 
in  der  Kälte  zeigt,  im  Gegensatze  gegen  den  hocb^ 
in    der  Siedhitze,  und  noch    früher,    leiten    auf   die 
Va^iar^dWifreit,  d*ss  das  Kreosot  dem  Indigblau  Sauer- 

s  nnd  m  zu  reducfren  vermöge,  unter  de*  Ein« 
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schriinliiinff,  dass  das  Kreosot  das  l'ebcrge wicht  der  ' 
wandtschart  zum  Sauerstoff  in  der  Kalte  habe,  wAbmI  i 
Imligblau  dieselbe  in  der  Hitze  behaupte,  so  dass  sie  i 
weehselsweisc  denselben  entreissen,  je  nach  dem  Wechsel  der 
Tertrjieratur  und  der  durch  dieselbe  bedingten  Venvandtschafts- 
stärken.  Aus  dem  Gelb  des  oxydirteii  Kreosots  und  dem 
Blassblau  des  grösslenthcils  auf  Weiss  reducirten  Indighlaues 
bildet  sich  dann  das  schwache  Grün  in  der  Kalte,  aus  dem 
auf  Farblnsigkeit  zurück geführten  Kreosot  und  dem  wieder 
oxydirten  Indighlau  das  neuerdings  wieder  zum  Vorscheine 
kommende  Hochblnu  der  Mischung  in  der  Wärme. 

Ausgezeichnet  ist  das  Verhalten  des 

Caautackukt  dadurch,  dass  es  kalt  In  mehreren  Tagen 
im  Kreosot  nicht  im  Mindesten  affin rt,  nicht  einmal  ge- 
schwellt wird,  sondern  ganz  unverändert  herauskömmt.  Hierin 
bildet  es  einen  auffallenden  Gegensatz  gegen  seinen  Gefährten, 
das  Euplon,  das  mit  so  ausgezeichneter  Leichtigkeit  auf  diese 
Substanz  einwirkt,  und  sie  kalt  so  gewailig  aufschwellt. 
Wenn  man  das  Kreosot  längere  Zeit  im  Sieden  erhalt,  bo  er- 
weicht sich  dann  das  Federharz,  fässt  sich  zerrühren  und  un- 
freiwillig lösen. 

ßirnemraehs ,  gelbliches,  wird  in  der  Kalte  theilwei 
der  Wärme  vollständig  gelöst. 


Ott 


i  und 


Myricin  in  der  Wärme; 

Velin  und 

Cliolesterin,  auch  blosse  Gallensteine,  so  wie  TMei 
fett,  lasen  sich  schon  in  der  Kalte. 

Stearin  aber  wird  kalt  nicht  aufgelöst.  Schon  die  i 
rinsäure  zeigte  nur  schwache  Neigung  zu  kalter 
Stearin  selbst  aber  bedarf  der  Schmelzung,  um  mit  Kreosot 
sich  zu  vereinigen;  und  ist  seine  Menge  etwas  ansehnlich,  so 
krystallisirt  es  nach  dem  Erkalten  in  Blattern  aus,  die  man 
heraus  nehmen ,  zwischen  Panier  ausdrücken  und  sehr  rein  er- 
halten kann. 

Fette   Qele,   wie   Mandelöl,  vereinigen  sieh   ohne  Wi- 
derstand. 


»I  • 
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V^-gNWfi^i'iiiiif^  «De  im  trockenen  Zustande, r.  fceian 
l*tfnmf}itriMtau1,  wM  Niesendem  unerwartet  aeitfy  JßjM 
th*^  fri* lTi«>Mlnwii f r  in  verdünnten  WAsmUeuiigedMfe 

migen  fiijR 


und  vta  Kirscbgummi  in  «einigen 
weiaslichen  Niederschlag  hervoiferingt,jdar 
d|:«iip|pt^riBM^  wms  dagegen  mit  den  frritteiischleimlfri 
otogen  niehf  dar  Fall  ist,  welche  unter  gleichen  Umständen 
Uar  Heiden.  Die  Flüssigkeiten  blieben  wahrend  dessen  neu«* 
tral  and  ohne  Reaction  auf  blaues  Lackmus;  das  Gummi  war 
also  während  dessen  nicht  sauer  geworden.  Diese  Erschei- 
nung konnte  vielleicht  dadurch  einigen  Werth  erlangen,  das* 
ms  ihr  ein  Reagens  auf  Gummi  abgeleitet  werden  könnte, 
woran  c*  noch  so  sehr  mangelt 

Hmuenbkuen- Lösung  wjjd  von  Kreosotwasser  nicht  ge- 
flutt. Man  kennt  die  scheinbar  „gerbende  Wirkung  des  Holz-« 
mag*  auf  Thierhaut  Es  neigt  sich  aber,  dass  sie  keines- 
weg*  auf  Rechnung  des  Kreosots  nu  setzen  ist,  wie  das 
Nianhlaigendo  vermuthen  machen  könnte. 

vom  Huhne  wird:  besonders  stark  vom  Kreosot 
Dan  Erstere  gerinnt  im  Contacte  mit  Letzteren  au- 
flest zusammen*  Auch  wenn  nur  in  mit  Wasser 
mdtonte  JBäweislösung  ein  Tropfen  Kreosot  gebracht  wird, 
n  umhüllt  er  sick  sogleich  mit  weissen  Hauten  gom  niedmH 


geschlagenen  EhveiM.    Oder  wenn  man  In  n 

Jüsuug  Kreosot ivasscr  giebl,  so  erfolgt  ein  allgemeiner  llmkjger 
Niederschlag ;  war  die  Kiweisslüsung  zu  sehr  verdünnt,  su  er- 
folgt der  Niederschlag  nach  einigen  Stunden  oder  Tngen. 

Frigchfg  Fleisch,  in  Kreosntwasser  gelegt,  und  nach  ■ 
Verweilen  von  einer  halben  his  ganzen  Stunde  hcrausgenom- 
mcii  und  abgetrocknet,  besitzt  da«  Vermögen,  nunmehr  in 
froier,  warmer  Sonnenluft  aufgehängt  werden  zu  können,  ohne 
Fäulnis«  einzugehen.  Ich  habe  einzelne  Stücke  Rindfleisch  in 
die  Julisonne  gehängt,  und  wenn  sie  abtrockneten,  öfters 
frisch  mit  reinem  Wasser  befeuchtet,  dennoch  vermochte  ich 
keine  Fäulniss  einzuleiten.  Die  Wespen  kamen  herbei  und 
fingen  an  mein  FloLsch  anzufressen,  die  bekanntlich  Alles  flie- 
hen, was  im  Geringsten  sieh  der  Fäulniss  nähert  Das  Fleisch 
trooknete  innerhalb  8  Tagen  völlig  aus,  wurde  hart,  brüchig. 
nahm  einen  angenehmen  Geruch  von  gutein  Run  eher  fleisch  an, 
wurde  rolhbrntin  und  durchscheinend,  gegen  das  Licht  gehal- 
ten, Selbst  solches  Fleisch,  woran  bereits  Würmer  herum- 
liefen, und  das  eben  anfing,  grüne  Faul  est  eilen  zu  bekommen, 
hörte  auf  wciler  zu  faulen  als  ich  es  in  Krens  olwas.s  er  ge- 
waschen und  eine  Stunde  darin  liegen  gelassen  hatte;  es  be- 
hielt seinen  stinkenden  Geruch  un geschwächt  bei,  faulte  ab« 
nicht  fort,  sondern  trocknet«  nunmehr  in  der  Luft  vollkom- 
men au«.  F,s  wird  also  selbst  die  schon  eingeleitete  Fäulnis» 
durah  Kreosot  unterbrochen,  Denselben  Versuch  stellte  ich 
mit  zersebnhtcnen  frischen  Fischen,  namentlich  Teichkarpfen, 
an  und  hatte  den  nämlichen  Erfolg,  und  dieselbe  Näscli 
der  Wespen  zu  bekämpfon.  Der  ganze  Leib  trocknete  < 
aus  wie  Stockfisch)  diejenigen  Tlieile  des  Kopfes,  welche  v 
Gebein  eingeschlossen  waren,  und  in  welche  das  Krec 
W"sser  nicht  hin  einzuwirken  vermochte,  fingen  aber  an  xn 
faulen.  Ich  schnitt  daher  den  Kopf  weg.  Frohen  von  sol- 
chen getrockneten  Stücken  habe  ich  der  physikalisch-cliemi- 
soheii  Seclion  der  Naturforsc  her  Versammlung  zu  Wien  vorge-. 
legt,  llat  man  das  Fleisch  vorher  oder  nachher  cingcsalzco, 
so  kann  man  es  ungekocht,  trocken,  wie  Pökelfleisch,  essen, 
und  Leute  die  viele  Seereisen  gemacht  hatten,  fanden  oh  seil» 


iKarpten, 
.'ascherei 
>  gesund 
Iclie  V« 
Kreosot- 
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I  whmcUnrt.  Wieder  gekocht  mit  Wanar^Hek  i 
I  gchmsct  zwar  rein,  entwickeile  über  den  iiiiMi.iauj'in 
[  ruch  des  Kreosots ,  der  vielleicht  gerat 
ü-nuNiiicii  bat,  dass  es  isolirt  hier  auftritt, 
JUoch  fiu  Sanren  gebunden  int,  uamen  flieh  ai 
Da  ddd  der  Holzessig  für  sich  allein  dieselbe  Wiiameg^lta", 
Bfaenso  das  Tlieerwasscr,  welches  im  lir»  null  OfMilhliwi 
Aogahen  durch  Auslaugen  des  Glanzn—a i  *er;;BbmlBiiBM 
and  Schornsteine  bereiten  kann;  so  iat  wohl  kein  MwelM, 
dass  das  Kreosot  das  fiiulnissiridrii/ey 
sey,  welches  diese  Flüssigkeiten  enthalten  j: 
im  Rauch  inbegriffen  ist.  Da  wir  fr  r mir'  im  ITlli^hna  ■"iiihj  i 
Lungen  wissen,  dass  die  Aegypter  mit  bmmeadg  Ihre  itnnmni 
bereiteten,  und  aich  dazu  die,  n  nliliii  i  Iietdii  Hiim  nitlnHeii 
Jen,  Hölzer  ihrer  heissen  Himmelsgegend.  varfeeintnv  Mi  er* 
»eben  wir  nun  aus  alles  dem ,  dass  der  letzte'  C 
in  dem  neuen  Stoffe  wohnt,  und  das  I 
rende  Element  ist.  Die  sogenannten  '-, 
tie  dte  Alten  noch  weiter  dabei  * 
v.- e'ii er  nicht«,  als  ein  Uülfsnuttel,  i 
den  anangenehmen,  empyreumatischen  fierOch  mn  Terlarren, 
reicher  allen  Erzeugnissen  der  Verkohlung  beiwohnt  " 

Ich  nrasste  natürlich  wünschen,  -diese  Wirkungsweise 
näher  kennen  zu  lernen,  und  die  letzte  Ursache  davon  heraus 
m  finden.  Da  das  Fleisch  ein  zusammengesetzter  Körper  Ist, 
so  war  die  Frage,  auf  welche  von  seinen  Besten dtheilen  das 
Kreosot  sich  werfe;  und  was  es  darbt  für  'Beschaffenheiten 
hervor  bringe,  nach  denen  die  Fäuiniss  unmöglich  würde. 
Hierzu  schlug  ich  den  Weg  ein,  die  Beaction  ftnf  die  ver- 
schiedenen Thelle  des  Blutes  zu  prüfen,  in  welchen,  nach  un- 
seren dennaligen  Kenntnissen  davon,  die  Stoffe  alle  enthalten 
sind,  welehe  das  Fleisch  ausmachen. 

Blut  von  Hühnern  liess  ich  sioh  absetzen,  and  trennte 
Blulmuger  and  Blutkuchen.  Mischte  iob'nnn  Ersteres  mit 
Kreosotwasser ,  so  bekam  ich  nicht  sogleich  Fällungen,  wohl 
uer  nach  einigen  Stunden  Trübung  und  nach  einigen  Tagen 
radiliehe  u  Niedersciüag  weisser  Flocken,  nämlich  geronnenen; 


Kiweisites.  —  Gab  ich  in  das  Blntwasscr  einige  Tropfen  Kr«i- 
si>!  und  zerrührte  B«  il.'irin  ,  ho  erhielt  ich  sogleich  einen  B- 
weissuiedersrhlag,  der  sicli  vorzüglich  an  den  unmittelbaren 
Berührung?  Dächen  mit  den  Kreiisolllieilehen ,  die  darin  umge- 
rührt wurden,  bildete.  —  Nnlim  ich  mm  ein  Stückchen  vom 
}ilu(kiicla-n  ab .  und  warf  M  unverändert  in  Kreosntwassei, 
so  trüble  sich  bald  die  ganze  Flüssigkeit  weisslicb ,  sichlbu- 
lieh  vom  tilutkucheu  ausgehend ,  dem  sie  von  dem  Eiweis»- 
stufle,  der  ihm  anhing,  einige  Anlheile  auszog;  die  PlaeeuLi 
selbst  aber  ivard  blasser  rollt,  trüber  und  lederartig;. 

Um  zu  erfahren,  in  wie  weit  die  Wirkung  auf  den  Blnt- 
kuchen  dem  ihm  noch  inwohnenden  Blatwnsser,  Blutroth  oder 
der  Blutlaser  zukomme,  brachte  ich  etwas  ßlutkuchen  in  Iri- 
sches Wasser,  zog  das  Blutroth  nebst  dem  wenigen  noch  dt- 
rin hängenden  Serum  aus,  und  gab  so  oft  frisches  Wasser 
auf  den  Kuchen,  bis  er  sein  Blutroth  gänzlich,  hatte  fahren 
lassen  und  durchsichtig  geworden  war. 

IMcse  PtafrflttliHing  behandelte  ich  für  sich  mit  Krw- 
MMUW.  Sie  lieferte  nach  einigen  Stunden  Trübung  im* 
nach  einigen  Tagen  röthlieh  weissen  flockigen  Niederschlii, 
ganz,  wie  das  verdünnte  Ki weiss  und  nie  das  .Serum. 

Die  Blutfastr ,  die  durch  Auswaschen  durchsichtig  *?- 
wordene  Flaeenla,  gab  ich  nun  ebenfalls  in  Kreosotwasser. 
Sie  blieb  unverändert,  durchsichtig,  zart,  zitternd  und  farblos 

Es  ergab  räch  hieraus,  dass  das  Kreosot  im  Blute  dei 
Eiweissstoff  fällt,  sogleich,  wenn  beide  concentrirt  sind,  ai- 
raiilig,  nenn  das  Eine  oder  das  Andere  verdünnt  in  Anwen- 
dung gebracht  wird;  dass  diese  Fällung  auch  im  BlntkHcbe* 
bewirkt  wird,  wenn  er  noch  mit  Blutroth  angefüUt  ist,  wtü 
dieses,  in  Blutwasser  suspendül,  im  rothen  Kuchen  sieh  be- 
findet, und  dass  die  lederartige  Consistenz,  die  der  Blutku- 
ehen im  Kreosot  nasser  annimmt,  auf  Rechnung  des  ihm  io- 
nohnenden  Rlutroths  und  Hlutwassers  kömmt ;  dass  die  IIlul- 
faser  für  sich  allein  von  Kreosot  nicht  angegriffen  werde. 

F.»  blieb  noch  die  Frage:  ob  das  Kreosot  das  Blutrotb 
selbst  niedergeschlagen,  oder  ob  dessen  Fällung  blos  Umhül- 
lung in  geronnenem  Eiweisjsstoff  sey?    Bekannthch  stellen  sich 
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Mttnft  mä  gitrelsastoff  so  übera»  nahe,  dass  mm  sie  che- 
ndaeh  Mt"  gar  nicht  unterscheiden  kann,  wenn  gleich  die 
Farbe  «ad  die  Kfigetehenfbrm  physische  Differenz  aussprechen. 
He  Niederschläge  beider  erfolgten  immer  gleichmissig  mit 
dsaiider,  und  wenn  ich  sie  auch  bruchweise  bewerkstelligte, 
fareh  theilweises  Hinzufügen  von  Kreosotwasser  zwischen 
ton  FaHnngen ,  so  erhielt  ich  doch  nur  immer  blassrttthlich- 
Wäisse  Niederschläge,  und  behielt  eine  blässerrothe  Flüssige 
keift  u.  a.  f.:  so  dass  Eiweissstoff  und  Blutroth  immer  nur  In 
jgepoitionalOT  Menge  sich  aasscheiden,  und  ich  also  urtheilen 
msste,  ter^Einflnsw  auf  das  Kreosot  sei  auf  beide  gleich 
steck  gewesen.  Denn  wäre  das  Blutroth  von  Eiweissstoff 
blos  invoitirt  werden ,  so  hätten,  die  ersten  Niederschlage,  wie 
bei  jeder  KMrong  durch  Eiweiss,  das  Blutroth  wohl  alles  mit 
:    sfeft  nieder  nefamep  müssen ,  was  nicht  geschah.    Diese  Nie« 

(i  fcrschtfge  Mate  Essigsaure  sämmtlich  sogleich  auf,  wie  sie 
das  geronnene  Eiweiss  vom  Ei  auflöst;  Aetzkalilauge  be- 
wirkte die  Auflösung  derselben  mit  der  bekannten  grüngel- 
ben Farbe. 

In  diesen  Untersuchungen  finden  sich  nun  die  Mittel,  die 
so  einer  Erklärung  des  Herganges  dienen,  der  bei  der  Be- 
wahrung des  Fleisches  gegen  Faulniss  durch  Bauch,  Buss- 
wasser oder  fareosotwasser  stattfindet.  Das  Kreosot  verbindet 
f  dch  nämlich  dabei  in  der  Art  mit  dem  Eiweissstoff  und  dem 
["  Bkrtrothe  des  Bluts  im  Fleische,  dass  es  dasselbe  zum  voll- 
!  Bändigen  Gerinnen  bringt,  ohne  übrigens  auf  die  Fleischfaser 
r  zu  wirken,  welche  dabei  blos  als  der  Träger,  als  das  Ge- 
webe dient,  das  jene  geronnenen  Stoffe  einschließt  Nun 
wissen  wir  aber  längst  aus  alteren  Erfahrungen,  dass  das 
Eiweiss,  welches  ungeronnen  der  Faulniss  so  sehr  unterwor- 
fen ist,  im  geronnenen  Zustande  nicht  mehr  fault,  sondern 
austrocknet,  hart,  spröde  und  durchscheinend  wird.  Es  kann 
folglich  geronnen  auch  im  Fleische  nicht  mehr  faulen;  die 
Fleischfaser  für  sich  allein  scheint  ebenfalls  nicht  zur  Fäul- 
nis* geneigt,  und  so  kömmt  es  denn,  dass  das  ganze  mit 
Kreosot  behandelte  Fleisch  nicht  mehr  in  Faulniss  tritt,  son- 
dern ebenmassig   trocken,  hart,  spröde   und    durchscheinend 


wird,  Gallert,  Osmazom  u.  s.  w.  gehen  in  saure  Gälirnni 
Ober  und  erzeugen  säuerlichen  Gerueh ,  wie  man  diess  auch 
an  ku  langsam  geriiueh erlern  Fleische  kenn!;  wenn  aber  die 
Autf rock du ug  rasch  genug  bewirkt  wird,  so  Bchu&wen  sie 
rieft  u nvi' mildert  jener  Krhfirlung  und  Durchweh tigkeit  an,  die 
,  sie  auch  im  I.eim  und  in  der  Bouillon  kund  geben. 

Endlich  habe  ich  nur  noch  der  pkyxiotoyisrhen  Wirkun- 
gen Erwähnung  zu  iltnu ,  die  das  Kreosot  hervorbringt  Der 
überaus  brennende  Sehmcra,  den  es  auf  der  Zunge  erzengt, 
inuss  gleich  zur  Warnung  gegen  dasselbe  dienen ,  Vorsieh! 
im  Umgänge  damit  wecken,  und  den  Verdacht  erzeugen,  da» 
man  mit  einer  giftigen  Substanz  zu  thun  habe.  In  der  TW 
niuss  man  ehigeslclien ,  dass  sein  Einfluss  auf  das  organische 
Leben  kein  anderer  als  der  eines  Giftes  ist,  wenn  man  die 
folgenden  Erscheinungen  betrachtet.  Wenn  man  nämlich  Kreo- 
KOtwasser,  welches,  wie  ich  angegeben,  nur  etwa  l'/J  Pro- 
cent Kreosot  enthalt,  über  Pflanzen  giesst,  so  sterbe«  viele 
schon  nach  einigen  Stunden;  einige  kränkeln  noch  Tage  lang, 
ehe  sie  verwelken;  die  stärkeren  unterliegen  aber  alle  einigen 
Begiessimgeu.  loh  selbst  halte  den  Unfall,  einen  schönen 
EdelkastauienuaHin  im  besten  Wuchs  aur  diese  Weise  unab- 
sichtlich zu  ttiilten.  loh  brachte  kleinere  und  grössere  Fische 
in  Krensotwfisscr.  Sie  warfen  sich ,  vom  heftigsten  .Sebmerae 
gepeinigt,  eine  halbe  Minute  rasend  im  Wasser  umher,  legten 
sich  dann  zur  Seite,  und  verschieden  unter  Zuckungen,  die 
eine  halbe  Stunde  fortdauerten.  Einen  davon,  der  noch  an 
längsten  in  Pausen  fortzuckte,  nahm  ich  heraus  und  brachte 
ihn  wieder  in  frisches  Wasser.  Kr  rührte  sich  nicht  mehr; 
aber  nach  einer  halben  Stunde,  da  ich  ihn  schon  verloren 
gegeben  halte,  fing  er  wieder  au,  einige  Zuckungen  zu  äus- 
sern; langsam  mehrten  sie  sich,  nach  einigen  Stunden  stand 
er  wieder  auf  und  lebte  dann  noch  viele  Wochen  gesund  Tort 
Die  anderen  Fische  wurdet!  bald  slarr  und  waren  todt  — 
Mit  reinem  Kreosot  bestrich  ich  allerlei  kleine  Thiere,  Fliegen, 
Wosoen,  oder  was  mir  sonsit  Kur  Hand  war.  S;e  hörten  so- 
gleich nuf  zu  fliegen,  wurden  sehr  unrulüg,  und  starben  lang- 
sam  unter    den    grässlk-hsten  Ki'iünnfcn  verdreheler    Glieder. 


Weiter  nochto  ich  diese  grausamen  Versuche  nicht  fortsetzen, 

r  «ehauderhaft  worden;  sie  halten  mich  auch  genug 

hfl  —   Streicht  man  etwas  Kreosot  auf  die  Haut,  beson- 

«f  eine  nicht  allzu  rauhe  Stelle  der  Hand,  lfisst  es  dar- 

mir  etwa  eine  Minute  liegen,  und  wäscht  es  dann  mit 

Wasser  ab,  so  findet  man    die  Stelle  weiss  versengt,  ohne 

Betone»  und    ohne  Entzündung;  nach  einigen  Tagen    wird 

üe  Stelle  spröde  und  die  Oberhaut  schuppt  sich  ab.    Was  bei 

Sagen*  Iiiegenlassen  erfolgen  würde,  habe  ich  nicht  geprüft 

Wogt  man  das  Kreosot  auf  eine  Stelle,  wo  die  Epidermis 

Mit,  oder  aber   in  eine  Wunde,  so  entsteht  augenblicklich 

da  tosaerrt  heftiger  brennender  Schmerz,'  der  etwa  eine-  halbe 

Viertelstunde  anhält,  wenn  man  augenblicklich  sorgfältig  ab- 

wtafct,  sieh   dann  nach  und  nach  verliert     Hat    man    das 

MJMgfJchicfr,  «twas    in  die  Augen  gespritzt  zu  bekommen, 

10  soll   der  Sehmerz,  nach  Zeugniss  eines  meiner  Gehülfen, 

MbesehrdMich  heftig  sein;  ich  selbst  blieb  bis  jetzt  von  ei- 

Mm  solchen  Experimente,  das  leicht  das  Gesicht  kosten  kann, 

gMfieh  verschont,  kann   also  aus  Erfahrung   nicht   davon 

Dcnomen« 

Alles  dieses  beweist,  dass  das  Kreosot  eine  der  organi- 
ichen  belebten  Maschine  sehr  gefährliche  Substanz  ist,  der- 
gleichen diejenigen  sind,  die  man  als  Gifte  betrachtet,  upd 
ror  denen  man  sich  folglich  in  Acht  zu  nehmen  hat  Der 
Gfrtmd  liegt  ohne  Zweifel  in  demselben  Umstände,  vermöge 
dessen  es  das  getödtete  Fleisch  vor  Fäulniss  bewahrt,  näm- 
lich in  seiner  starken  Verwandtschaft  zum  Eiweissstoff,  in 
Folge  deren  es  diesen  in  Pflanzen  und  Thieren  überall,  wo  es 
ihn  vorfindet,  sogleich  zum  Gerinnen,  und  eben  dadurch,  wo 
es  auf  Blut  trifft,  dieses  zum  Stocken  bringt.  Treffen  die 
braus  schnell  hervorgehenden  Zerrüttungen  wichtige  Organe, 
w  erfolgt,  nach  Massgabe  der  Grösse  ihres  Eiuflusses,  lang- 
nner  oder  schneller  der  Tod.  Hülfe  wäre  nach  Umständen 
bei  denjenigen  Körpern  zu  suchen ,  welche  das  geronnene  Ei- 
weiss  aufzulösen  pflegen,  wie  Aetzalkalien ,  Essigsäure  u.  a. 
m.  Es  wird  ferner  lüeraus  erklärlich,  warum  der  Rauch 
«ttecht  brennenden  Feuers  so  überaus  schmerzhaft  auf  die 


Avgen  trirkt,  und  welches  das  Princiu  sei,  das  diese  in  die 
Lauge  unerträgliche  Empfindung  hervorbringt.  Es  ist  ofletihir 
das  Kreosot,  welches  im  Bauch  uju  so  reichlicher  enltnillui 
ist,  je  schlechter  ein  Feuer  brennt,  d.  h.  je  mehr  es  meto 
glimmt  und  kohlt,  »La  flammt 

Wen»  man  Holzessig  im  Felde  verschüttet,  so  sterben 
alle  Pflanzen  ab,  die  er  traf;  Kohlenmeilern! allen  blieben  viele 
Jahre  lang  unfruchtbar.  Dass  man  ferner  kleine  Thiere,  wie 
Katzen,  Kaninchen  u.  a.  mit  Holzessig  ums  Leben  bringen 
kann,  sind  alles  ziemlich  bekannte  Sachen,  die  uns  Bcrrej 
gelehrt  hat.  Eben  so  weiss  man,  dass  mau  mit  Theer  HoU- 
werfc  und  Tnuwcrk  bestreicht,  und  mit  Erfolg  dadurch  gegen 
Fäuluiss  schützt.  Die  Aeride  kennen  schon  lange  gewisse 
medicinische  Kräfte  des  Holzessigs,  des  Di  |iv<' 'suis  u.  s.  w. 
Dass  Di|i|ielsöl,  aus  Thiertheer  dargestellt,  und  l'Jlanzeuthwt 
oder  Holzessig,  bei  aller  .Aclinliclikeit,  als  Xervina  dennoch 
verschieden  wirken,  folgt  nothwendig  daraus,  dnss  ersteres 
durch  Ammongehalt  vorherrschend  alkalinisch  ist,  letzterer 
durch  Essigsaure  vorherrschend  sauer,  beide  mithin,  unbe- 
schadet der  Gleichheit  der  Wirkung  des  Kreosots,  dennoch 
durch  ihre  Beigemische  von  verschiedenen  Erfolgen  begleitet 
werden  können.  Neuerlich  aber  hat  Kunge  bei  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Hamburg  Heih  ersuche  inügelheül, 
die  mit  sogenannter  Aqua  empyrevmatiea  Li  Breslau  ange- 
stellt wurden.  Diese  Aqua  wird  nach  ihm  so  bereitet,  dass 
man  gemeinen  Holzessig  mit  Kreide  wann  so  hinge  versetzt, 
bis  alles  Aufbrausen  aufhört,  und  er  nicht  mehr  auf  freie 
Saure  reagirl;  dann  wird  die  Flüssigkeit  etwas  über  die  Hälfte 
abdesüHirt,  und  das  Destillat  ist  nun  das  gemeinte  Priitt&rnt. 
Es  riecht  nicht  mehr  nach  Holzessig,  sondern  mich  Rauch. 
Man  ersieht  leicht  aus  der  hier  entwickelten  Chemie  des  Kreo- 
sots, dass  diese  aqua  empyrermatica ,  nächst  einigen  anderen 
Beigemischen,  haujdsäehlicli  verdünntes  freies  Kreosot  enthal- 
ten müsse,  also  ein  unreines  Kreosotwasser  sey.  Die  damit  ange- 
stellten Versuche  sollen  in  faulenden  und  krebsartigen  Füllen  von 
ungemein  günsligcm  Erfolge  gewesen  sein.  VonGöpucrt  erfuhr 


kk  in  Wien,  das«,  diese  Versuche  seitdem  in  Breslau  mit  tiber- 

Glücke  weiter  ausgedehnt  worden,  und  hiervon 
Berichte  zu  erwarten  seien.  Diess  bewog  mich, 
Hörige  Aerzte  aufzufordern,  mit  dem  Kreosotwasser  sowohl, 
ah  dem  Kreosot  selbst,  ebenfalls  Versuche  hier  zu  unter- 
nehmen. In  Allem,  was  seitdem  wirklich  geschah,  ward  die 
Bewertung  vom  Glücke  bei  weitem  übertroffen.  In  langwie-% 
rigen  und  verzweifelten  Fällen  von  Caries,  wo  man  alle  Hoff- 
nung aufgegeben  hatte,  und  auf  Gcrathewohl  mit  Kreosot 
ireinging,  erfolgte  die  rascheste  Heilung  zum  Erstaunen  der 
Aertze.    . 

Die  Analyse  des  neuen  Stoff*  in  die  entfernteren  Be~ 
stmndtkeileß    and    die   daraus    fliessende   Berechnung   seines 
stiekiOMtftiMihen   Werthes,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  vorge- 
nommen; ich  verschiebe  sie  vordersamst  aus  denselben  Grün- 
den,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  über   das  Bupion,    der 
vierteil  Fortsetzung  dieser  .Beiträge,  auseinander  gesetzt  habe. 
Ich  habe  mich  einstweilen  begnügt,  die  Durchführung  durch 
efOhende  Bohren  zu  bewerkstelligen.    Dazu  bediente  ich  mich 
eines  0,08"  weiten  Porceüanrohrs,  das  0,2ö"*  lang  im  Feuer  lag, 
ad  darin  in  rosenrother  Glut  erhalten  wurde.     Das  Kreosot 
Hess  ich  durch  einen  Hahn  so  zutröpfeln,  dass  je  auf  Ä  Se- 
eunden  ein  Tropfen  kam,  der,  wie  oben  angegeben,  nur  die 
Grösse  von  %  Wassertropfen  besitzt    Innerhalb  zweier  Stun- 
den führte  ich  so  ungefähr  ein  halbes  Trinkglas  voll  hindurch. 
Der  Verlauf  blieb  sich  von  Anfauge  bis  zu  Ende  gleich.    Ein 
Strom  eines  schwarzen  Fluidums    ergoss  sich    in   das  lauge 
weite  Glasrohr,  das  ich  an  die  Porcellanröhre  angeküttct  hatte, 
floss  auf  seiner  untern  Seite  anderthalb  Meter  lang  hinab  in 
einen  grossen  Glasballon,  in  welchen  es  einmündete.    Obgleich 
es  völlig  wie  eine  tropfbare   Flüssigkeit  aussah,  so  war  es 
doch  nur  eine  fliessende  Wolke  von  feinem  Russe,  wie  Kien- 
ras,  die  sich  am  Boden  des  Ballons   niederlegte,  ohne  ihn 
mehr  als  nur  auf  ein  Zehntheil  zu  füllen.     Der  Russ  belegte 
eben  so  nur  die  nach  unten  gerichtete  Seite  der  Glasröhre  mit 
nner  schwarzen  Haut.     Im  Tubulus  des  Vodegekolbens  hatte 
Wn  eine  feine  Glasröhre  befestigt,  aus  der  schwach  Luft  aus- 
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strömte.  Sie  roch  i>1>  in  nach  Amman,  sondern  stark  i 
Naphthalin,  war  aller  völlig  klar  und  farblos,  und  Hess  sirli 
entzünden.  Die  Flamme,  die  sie  gab,  neigte  eine  von  mir 
nie  gesehene  Erscheinung.  Unten  war  sie  blau,  darüber  schön 
weiss,  wie  alle  Gaslieh Ifiam m en ;  aber  damit  war  sie  noch 
nicht  zu  Ende,  wie  andere  Flammen ,  sondern  jetzt  bildete  sie 
noch  einen  langen,  ganz  eigenth  um  liehen  Schweif,  der  von 
ihr  aufstieg,  rüther  war  als  die  weisse  Lichtflamme,  und  aus 
lauter  parallelen,  reinen,  feucrigen  Fäden,  fast  wie  ein  Ge- 
wehe, zu  bestehen  schien.  Am  Stärksten  war  er,  wo  er 
zunächst  die  I.iehlflamme  verliess,  und  in  abnehmender  Starke, 
bis  zum  unmerklichen  Verschwinden,  erreichte  er  eine  Höhe 
von  fünf  Oentimercr,  also 'die  Höhe  der  Lichulamme  selbst 
wieder.  Dabei  fand  durchaus  nicht  -das  miudeste  Rauchen 
Statt,  auch  dann  nicht,  wenn  ich  kalte  nasse  Körper  einbrachte, 
Die  parallelen  Feuerfädeu,  genau  betrachtet,  zeigten  wiederum 
das  Ansehen,  als  ob  sie,  jeder  in  sich,  ans  einer  li nie n förmigen 
Reihe  von  glühenden  feinen  ['mieten  beständen,  die  rasch  auf- 
wärts fuhren,  und  in  dieser  Bewegung  den  .Sehein  eines  Fadens 
hervorbrachten.  Diese  Beobachtung  leitete  mich  nun  auf  den 
wahrscheiidichen  Grund  dieser  Sonderbarkeit.  Das  brennende 
Gas  war,  seiner  Lichtstürke  n.  s.  w.  nach,  ohne  Zweifel  haupt- 
sächlich ZwiekohlenwasserstolTgns,  sein  Geruch  verriet»,  aber 
einen  Gehalt  an  Naphthalin,  was,  bei  der  Flüchtigkeit  dessel- 
ben, nicht  auffallen  durfte,  am  Wenigsten  mir,  da  ich  es  schoa 
zwanzig  Schrille  weit  vom  Rnssrcuer  entfernt,  in  den  Kanälen 
»bkrvstallisirt ,  beobachtet  hatte.  Nun  ist  bekannt,  dass  das 
Naphthalin  heim  Brennen  über  die  Massen  ttuss  aosstßwt 
Hier  nun,  wo  es  niefit  unmittelbar,  sondern  nur  sein  sehr 
verdünnter  Dampf  mitbrannte,  entsendete  es  der  Flamme  gar 
keinen  schwarzen  dichten  Russ,  wohl  aber,  wie  ich  glaulie, 
feine  glühende  Husst beuchen,  die,  «-eil  ihrer  verhält  niss massig 
wenig  waren,  in  der  Flamme,  in  der  sie  nicht  zum  Verbren- 
nen gelangen  konnten,  glühend  wurden,  ihr  mit  Glulliclit 
sichtbar  entstiegen  und  rasch  in  die  Hithe  steigend  vollends 
verhrannten.  Datier  die  rothe  Farbe,  die  parallelen  Feuer- 
faden,  die  punetirte  Beschaffenheit  derselben,  und  die  Art  des 
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Aufeteigieiis  and  aümfiligen  Verschwinden«  in  der  Luft,  Ähnlich 
den  Bussschnüren,  die  von  Oellichtern  aufsteigen.    Ungeachtet 
es  Ifl  meiner   chanischen  Küche  mehrere  Grade    unter    dem 
Esptmcte  kalt  war,  so  zeigte  sich  doch  nicht  eine  Spur  von 
wfcserigea  Dämpfen  in  den  Röhren  und  Vorlagen;  auch  blie- 
ben die  Vorlegeröhren  ganzlich  kalt  bis  ganz  an  das  glühende 
PorceUanrohr  hin.    Ich  schloss  daraus  auf  die  völlige  Freiheit 
seines  Kreosots  von  Wasser,  an  dessen  Zerlegung  unter  den 
vorliegenden  Umständen  wohl  noch  nicht  zu  denken  war.    Das 
Gas,  welches  der  glühenden  Röhre  entströmte,  inusste  ein  sehr 
schweres  gewesen  sein,  da  es,  trotz  der  äussern  Kalte  und 
trotz  seiner  Glühhitze,  sogleich  niedersank,  als  es   aus  dem 
Feuer  traf,  wie  diess  denn  auch  vom  Zwiekohlenwasserstoff 
bekannt  ist.  —     Als  ich  den  Apparat  auseinander  nahm,  fand 
ich  das  aus  dem  Windofen  herausragende  Ende  der  Porcellan- 
rohre  dick  voll  der  schönsten  weissen  Naphthalinkrystalle.    Diese 
Mae  Bestätigung  meiner  vor  zwei  Jahren  bekannt  gemachten 
Beobachtungen  Aber  die  Bildung  das  Naphthalins  bei  der  Ver- 
roasung  fcohlenwasserstoffhaltiger  Substanzen  war   mir  um  so 
erfreulicher,  als  eben  jetzt  Franzosen  und  Engländer  sich  mit 
nir  hierüber  nicht  ganz  einverstanden   äussern.     Der  Anblick 
der  Naphthalinkrystalle  gab  ferner  meiner  Vennuthung  über 
die  Ursache  und  Beschaffenheit  jener  sonderbaren  Gasflamme  - 
Erscheinung  einige  Bekräftigung.    In  der  Porcelianrühre  selbst 
and  ich  schöne  Rollen  schwarzer  glänzender,    feiner,  aber 
)  toter  Kohleblätter,  wie  Papierrollen,  mit  Metallglanz,  im  An- 
i  sehen  dem  Graphite  sich  nähernd,  mehr  wie  jede  andere  stark 
geglühte  Kohle,  und  in  Rothglühhitze  unverbrennlich«    Vorlege- 
röhre und  Ballon  waren  mit  einem  Streifen  schmierigen  Busses 
belegt,  und  diesem  entlang  besäet  mit  schneeweissen  Sternchen 
Naphthalins.     Nirgends  fand   sich   eine  Spur  von  Flüssigkeit. 
tte  fettige    Substanz,    in  welcher    der  Russ   eingeteigt   war, 
fichmeckte    durchaus  gar  nicht,  und  war  also  kein  unzersetfc- 
tw  Kreosot,  sondern  eine   mir  unbekannte   Substanz,    welche 
v»  Alkohol,    den    ich    darüber   goss,  sogleich    sammt  dem 
Sachalin    aufgelöst  wurde,  und    den    Russ    in    zusammen- 
hängenden Blättern  hinterHess.     Die  Lösung  war    gelb;   wie 
Jouru.  f.  teebn.  u.  öKon.  Chemie.  XVII.  1.  5 
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immer  iler  Alkohol  vom  Kiciirussc  gefärbt  zu  werden  pdej 
Aus  alle  ilem  liisstj»ii'li  folgern,  dass  das  Kreosot  i 
lenwasserslolfhallige  Substanz  mit  stark  vorwaltendem 
kmpiwe  von  Kohlenstoff,  ohne  Stickstoff,  um!  vielleicht  auch 
ohne  Sauerstoff  sei,  wohin  sein  starkes  I.ichlzcrstiewtngsver- 
uifigen  uihI  andere  Eigenschaften  ohnehin  schon  ileuleti. 

Die  Methoden,  die  Ich  zur  Darstellung  vornherein  Ange- 
geben habe,  könnten  Zweite!  veranlassen  :  ob  tfat  Kreogal 
mich  trirklieli  im  Htil-zritsiij  und  Ttteere  rorlirindvn  Hei,  und 
oli  ich  es  nicht  etwa  erst  aus  diesen  erzeuge,  indem  ii-li  da- 
bei Aetznlkatien,  starke  Sauren  u.  s.  w.  in  Anwendung  bringe, 
kurz,  üb  es  auch  wirklieh  ein  AiuHSfit/ni**  aus  den  Gebilden 
der  trockenen  Destillation  und  kein  Enaitjiuzs  iiuiurr  chrtni- 
üflwii  Verrichtungen  sei.  Diese  Bedcnkliehkcit  verlier!  schon 
einen  namhaften  Thuil  ihres  Gewichtes,  wenn  man  sich  er- 
innert, dass  die  Wirksamkeit  des  sehr  verdünnten  Kreosots 
auf  frisches  Fleisch  auch  vom  gewöhnlichen  Schornsteinrnueh 
ausgeübt,  und  ilamit  sein  Gehall  an  iliesem  Beslandtheile  schon 
kund  gegeben  wird.  Sie  verschwindet  aber  vollends  gfmzüch, 
wenn  man  das  Hnlzessigöl,  wie  es  nach  der  Austreibung  aus 
Holzessig  durch  verwittertes  Ghmliersnl/,  zum  Vorscheine 
kommt,  rar  aller  Anwendung  von  Aclzalkalicn ,  starken  Säu- 
ren u.  s.  w.  mit  dein  reinen  Kreosot  vergleichen  will. 

Wenn  nämlich  das  Holzessigöl  durch  kohlensaures  Kall 
von  den  Säuren,  die  ihm  beigesellt  sind,  befreiet  und  dann 
mit  Wasser  dcstillirt  worden  ist,  so  bekommt  man  es  in  einem 
Zustand,  in  weichem  ihm  noch  mancherlei  Beimischungen  an- 
hangen, jedoch  rein  genug,  um  den  grösslen  Theil  seiner  Ei- 
genschaften bereits  ausgesprochen  zu  sehen.  Geschmack,  gif- 
tige Wirkungen  auf  Pflanzen  und  Thicre,  l.öslichkeil  im  Was- 
ser, Brennen  mit  Russ,  Verwand  (schatten  zu  Säuren  und  Al- 
kalien, zu  Salzen,  Harzen  u.  s.  w.  sind  schon  alle  da,  so 
dass  die  Gegenwart  jenes  eigenthiimlichen  Sinnes  bereits  un- 
verkennbar und  erweislich  ist.  Auf  ähnliche  Weise  verhält 
es  sich  mit  dem  Thecre;  wenn  man  ihn  entsäuert,  mit  Waa- 
ser  dcstillirt  und  nur  das  darin  Untersinkende  des  Destillate« 
prüft,  so   erkennt   man   das  Dasein    unreinen  Kreosots,    unwi- 
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toapieuUich ,  vor  aller  Anwendung  stark  eingreifender  Rea- 
i,  und  es  kann  demnach  kein  Zweifel  stattinden,  dass 
nicht  ein  Gebilde  der  trockenen  Destillation  sei;  viel- 
lnt  es  eins  der  luMptsfichlichsten  derselben. 
Frigt  man  nach  der  quantitativen  Bedeutung,  die  das 
Kreosot  hm  Holzessig  und  Theer  etwa  haben  möchte,  so  kann 
Iah  bis  jetzt  hierauf  annähernd  so  viel  antworten,  dass  das- 
aefte  int  Bucbenholzessig  nahe  zu  \y%  Procent  betragen  wird; 
hn  Tkeere   dagegen,   und    zwar  ebenfalls    im  Buchentheere, 
ick  den  Gehalt  zwischen  *0  und  £5  Procent    Man 
meinen  Erfahrungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, dam  eine  Theerart  um  so  reicher  an  Kreosot  ist,  je 
stärker  der  lassrauch  wird,  den  sie  beim  Verbrennen  ent- 
wickelt    Man  hat  alle  Ursache,  ihm  fast  ausschliesslich  die 
Erscheinung  des  heftigen  Busses  beizumessen,  der  von  bren- 
nendem Theer  und  Pech  ausgeht,  und  ich  werde  später  .Ge- 
legenheit nehmen,  den  Beweis  zu  führen,  dass  auch  der  von 
brennendem   Lampenöle,  Talge,  Thrane,  Schmalz  und  anderen 
Fetten  sieh   entwickelnde  Buss   vorzugsweise   auf  Rechnung 
dm  dabei  sich  bildenden  Kreosots  zu  setzen  ist 

Der  Nutzen,  der  sich  möglicher  Weise  aus  dem  Kreo- 
aote  stellen  lässt,  wird  wohl  nicht  ohne  Belang  werden.    Bis 
jetzt  hesass   man  dasselbe  im  Holzessig  und  Theer  in  einem 
anmerst    verlarvten   und  vermengten  Zustande,  so  dass  man 
von   seinen    eigentümlichen ,    wie    man    sieht,    sehr    starken 
Kräften  keinen  weitern   Gebrauch  machen  konnte.     Die  An- 
Wendung  zum  Erhalten   des  Fleisches,  anstatt  der  mühseligen 
und  langwierigen  Räucherung,  wird  vermuthlich  bald  in  Ge- 
brauch kommen,  so  wie  man  den  eigentümlichen  Geruch,  der 
dabei  erscheint,  vollends  wird  entfernen  gelernt  haben,  was 
wohl  nicht  eben  sehr  schwierig    sein,  und  vielleicht    schon 
durch  eine  einfache  Versetzung  mit  etwas  Essigsäure  und  Eu- 
pkm  gelingen  wird.    Dann  werden  Marine,  Militair,  Handel 
und  Landwirtschaft  u.  a.  m.   sichtbaren  Vortheil  daraus  zie- 
hen können.     Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  vorauszusehen ,  dass 
die  Färberei  bald  Gebrauch  von  dem  Kreosot  zu  machen  nicht 
rönnen   wird;  durch  die  grossen  Lösungskräfte,  die  es  auf 
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ilie  meisten  Farbestofte  äussert,  olme  sie  weder  zu  zersi 
miili  sehr  festzuhalten,  eignet  es  sich  ungemein  zur  Vei 
düng  in  dieser  Kunst.  Da  runter  int  die  Aullüsung  des 
blaues  wold  eine  der  intnrnwimtrtfpB.  und  eine  lei-hniwbe 
Bearbeitung  derselben  kann  zu  sehr  nützlichen  Resultaten  i'iili- 
ren.  Wesentlichen  Nutzen  und  Hülfe  in  Fällen,  wo  Heilung 
nirgends  anders  inclir  zu  finden  ist,  wird  das  Kreosot  der 
Heilkunde  leisten,  und  bat  davon  bereits  eminente  Beweise 
Abgelegt.  Als  der  vorzugsweise  russeiule  Beslaudlheil  de» 
Tbeere*  wird  es  Mitlei  an  die  Hand  geben,  die  nusslicrciiimg 
zu  v  er  vollkommenen  und  eine  reinere  Schwärze  dem  Russe 
XU  verschaffen,  der  bis  jetzt  au  einer  braunen  Verunreinigung 
durch  Moder  leidet,  herrührend  von  den  übrigen  brennbaren 
Su!) stau /.en  im  Tbeer.  Ob  die  ü|itik  von  seinem  so  uuge- 
Wöludieh  grossen  Lichlzerstreuungst  ermngen ,  verbunden  mit 
einer  uur  ziemlich  flchwachen  Flüchtigkeit  bei  gen öhnlirUer 
Lufttemperatur,  wird  Vortbeil  ziehen,  stellt  in  den  Händen 
guter  Künstler.  Die  Physik  wird  vielleicht  sieh  des  Umstan- 
des  mit  Vnrlheil  zur  Verfertigung  von  Thermometern  bedie- 
nen, dn.ss  es  neben  einer  überaus  starken  Ausdehnung  bei  der 
Erwärmung  von  —  27«  bis  +  S03" ,  also  Über  ein  Feld  von 
330»  C.  fläzig  bleibt,  wovon  nach  der  Seite  der  Kälte  ■ 
die  Gränze  der  Tiere  noeh  Blüht  einmal  erreicht  ist,  und  viel- 
leicht noch  weiter  entfernt  liegt:,  als  die  des  gefrierende» 
Quecksilbers.  Die  Chemie  selbst  endlich  wird  es  ab  UauaS 
mittel  und  Als  Reagens  bald  in  der  organischen  Ablheilung 
verwenden  wissen. 


yachxchrifl  des  Herausgeber*. 
Die  im  Vorstehenden  mitget heilten  Beobaeblungen 
die  Wirkungen  des  Kreosots  auf  Eiwelss  und  thieiische  j 
stanzen  überhaupt,  erinnern  sogleich  an  das  unter  dem  Nu 
Aqua  Diuelli  neuerlich  ans  Italien  gebrachte  G'eheimmitt 
Die  Wirkungen  dieses  blutstillenden  Mittels  von  welchen 
das  Pfund  'mit  20  Rtldr.  bezahlt  werden  soll,  sind  dem  Ver- 
nehmen nach  ausserordentlich,  aber  vergebens  hat  man  sieh 
bemüht  die  Best anUth eile  desselben  aufzufinden,     Uerzciius 
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schreibt  darüber  an  von  Gräfe:  er  habe  das  ihm  geschickte 
Wasser  untersucht,  sei  aber  uicht  dahin  gekommen,  irgend 
eine  Idee  über  seine  Entstehungsart  geben  zu  können.  Es 
enthalte  die  Auflösung  eines  flüchtigen  Körpers  der  mit  dem 
Wasser  überdestillirt,  von  der  Luft  nicht  verändert  werde 
und  sich  weder  mit  Säuren  noch  Basen  verbinden  lasse.  Er 
erinnere  sieh  nioht  diesem  Körper  vorbei  begegnet  zu  sein.'-  Ute 
Aeusserung  deutscher v  Chemiker  aiilangenä%\dasa  diese*  Was* 
ser  nur  ein  wenig  empyreiimatigches  OeJ ,  enthalte  so  sei  der 
Geruch  allerdings  dem  OL  Dippeüii  entfernt  ähnlich,  und  fepuren 
vou  Ammoniak '  fanden  sich  ebenfalls  hn'B i n ei  1  i sehen1  Was- 
ser, das  thierische  Brenzol  aber  braune  sich  in  der  Luft  sehr 
schnell.  —  Sicher  könne  er  nur  sagen,  dass  der  in  diesem 
Was»*r;g«Äste  Stoß  tiim  unbekannt  sei. 
.  -,l  s  >E&  htt  noch  nicht  untersucht  in  wie  weit  die  A^tm  'em* 
pyreumattemy  wm  welcher  oben  die  Bede  war  mit  der  Aftia 
WneW  liteibhlÄch.  der  blutstillenden  Eigenschaft«*  der  letzte 
res  übereinstimmt;  -  Wäre  es  der  Fall  so  Hesse  sich  dieae* 
Wirkung  wohl  ans  der  starken  gerinnenden  Wirkung  erkli-« 
reo  welche-  das  Kreosot  auf  fiiweus  ausübt. 
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(Jeher  den  Man»ttii.v    und  Oeil  de  Perdrix 

der  Herren  Hüunler,  f'örtter  read  Grctnpter 

xtt  Griineberg  in  Sc/iletten. 

Von  dem  Gtu.  Bnth  und  Professor  Dr.  II  rrih  bst  asöt. 


Die  oben  genannten  Herren  fttbrfclren  und  dehltiren  seil 
einer  Reihe  von  Jahren,  aus  dem  Moste  ihrer  Weinberge, 
einen  dem  ächten  Champagner  «ehr  ähnlichen  Wein,  den  sie 
mit  dein  Nitinen  Orünclurgcr  Mounevx  und  Oeil  de  PerdrLc 
bezeichnet  in  den  Handel  bringen.,  so  dass  ein  geübter  O'our- 
mand  dazu  gebort,  um  jene  Weine  vom  achten  Champagner 
zu  unterscheiden,  wenn  ihm  nicht  die  feinem  Sorten  des  äch- 
ten Weins  zur  Vergleichung  zur  Seite  stehen,  und  er  nicht 
durch  die  gedruckte  Etiquelte,  mit  welcher  die  Flaschen  be- 
zeichnet Bind,  die  Abstammung  des  Weins  erkennet, 

Wenn  gleich  rücksichtlioh  der  guten  Qualität 
Weins,  der  ein  aus  dem  Moste  der  Grüneberger  Trauben  i 
dneirtes  vaterländisches  Getränk  ist,  die  Verfertiger  de* 
solchen  ohne  alles  Hedenken  unter  dem  erborgten  1 
Champagner  in  den  Handel  bringen  und  ihn  zu  höliern  Prei- 
sen in  Geld  umsetzen  könnten ;  so  gestaltet  solches  doch  nicht 
ihre  anerkannte  Rechtlichkeit,  ihrem  Fabrikate  einen  Namen 
beizulegen ,  der  ihm  nicht  mit  vollem  Rechte  zugehört ;  da 
hingegen  manche  andere  vielleicht  kein  Bedenken  trugen  wür- 
den ,  den  iini.Tii  Thell  des  Stöpsels  der  Flaschen,  so  wie  die 
äusscrlicli  angebrachte  Kliquclle,  mit  der  Firma  irgend  eines 
berühmten  Handelshauses  In  der  Champagne  zu  bezeichnen; 
und  nicht  leicht  würde  ein  solcher  Betrug  beim  Genuas  des 
Weins  wahrzunehmen  sein. 


ittt  ihres 
üben  pro- 
dessclbta, 
•n    Namen 
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Ks  iet  wolMait  Gewissheit  anstmcfamen,  das*  vo*  dem 
Wein,  welcher  unter  den  Namen  Champagner  an*  Frank- 
reich nach  Deutschland  uud  in  andere  Lander  versendet  wird, 
nicht  der  dritte  Theil  der  Champagne  entwachsen  ist;  da  hin- 
gegen zwei  Dritttheile  «na  andern  Provinzen  Frankreichs, 
dnreh  einen  ähnlichen  Prozeas  der  Fermentation  des  Mostes, 
wie  «wiener  heim  achten  Champagne-Wein  geleitet  wird,  ein 
daav  iehteo  Champagner  ähnliches  Getränk:  erzeugt  zu  wer- 
te F*CK*»  v* 

Die  Art  and  Weise  wie  der  Champagner,  der  ächte 
Mooaaen  und  NoayMXuaeiix  aaa  den  in  der  Champagne  ge- 
wachnenen  Trauben  bereitet  wird,  ist  von  dem  verstorbenen 
Ufatifrjfccl^ftetmsischen  General-Major  von  Boguslavsky, 
(einem  tffnafnis  ir^eheri;Iiandwirth)  während,  seiner  Gefangen- 
schaft In  der  Champagne,  im  Jahr»  1896  geoau  studirt  und 
k  einem  Hefte  de«  BnHetia  de  )*  eto^:«'JBneoiirag^m<*nt 
▼an) .•  Mb»  «07  beschrieben.  Wie  ans  jener  Beinjjrtlinag 
tovofgtüt,  ftnmnit  alles  dabei  auf  die  Auswahl  der  rÜfsten 
IM***  mad  die  eigene  Behandlung  des  Mostes  an. 

aVmeh  #o  In  Jfaitochland  gewachsenen:  Trauben  geben, 
besonders  in  günstigen  Jahren,  wem  sie  sur  vollkommenen 
Seift  gedeihen,  einen  sehr  guten  trinkbaren  Wein.  Warum 
sollte  es  also  nicht  möglich  sein,  auch  aus  ihnen  ohne  künst- 
liche, der  Gesundheit  nachtheilige  Zusätze,  einen  dem  ächten 
Champagner  ähnlichen  moussirenden  Wein  darzustellen,  wie 
ja  Frankreich V  warum  sollte  nicht,  wenn,  wie  es  in  der 
Champagne  geschieht,  die  Vollendung  der  Fermentation  un- 
terbrochen wird,  bevor  alle  Kohlensäure  vollkommen  entwi- 
chen, und  aller  Zucker stoff  des  Mostes  vollkommen  entmischt 
ist,  ein  moussirender  Wein  daraus  producirt  werden  können? 

Rwmr  ist  das.. Verfahren,  dessen  die  Herren  Häusler, 
Förster  und  Grempler  sich  bedienen,  mir  nicht  bekannt; 
dass  sie  aber  den  einfachsten  naturgemässesten  Weg  dabei 
beobachten,  ohne  künstliche  Schmiererei,  wie  man  solche  oft 
in  Schriften  vorgeschlagen  findet,  solches  kann  ich  mit' Be- 
stimmtheit behaupten,, 

Der  weitse  so.  wie  der  rothe  Monsseux  au»  jener  Anstalt, 


sind  beide,  was  geistreiche  und  gesunde  Beschaffenheit.  Lieb- 
lichkeit des  Geschmackes  und  Geruches,  ho  wie  die  tiii.ni-.i- 
reude  Kraft  und  die  Haltbarkeit  betrifft,  von  ganz  vorzügli- 
cher Qualität. 

Muren  die  Destillation  im  Wasserbute  gewinnt  man  dar- 
aus eben  bo  viel  Alkohol  als  ans  sehr  gutem  lichten  Cliain- 
pirgmr -  IVriii.  Ich  habe  ilm  fünf  volle  Jahre  lang  auflav 
wabrt,  ohne  Verderbnis«  desselben  wahrnehmen  zu  können. 
Kr  war,  wie  im  Anfang,  geistreich  und  ungetrübt,  hatte  kei- 
nen Hodensatz  gebildet;  rucksirhtlich  der  Geistigkeil,  schien 
er  noch  bedeutend  gewonnen  zu  haben,  nur  an  uioussirender 
Qualität  hatte  er  etwas  verloren,  wie  Bolehes  auch  hei  den 
aehlrstcn  Champagner  der  Fall  ist,  wenn  er  mehrere  Jahr« 
aufbewahrt  wird.  Kr  geht  nach  und  nach  in  Nonmousseui 
über  und  steht  darin  dein  Schien  Champagner  nicht  nach. 

Der  wohlfeile  Preis,  (die  Handlung  verkauft  die  gewöhn- 
liche Champagner- Flasche  riebst  Gefass  zu  *4  berliner  Quart 
=  441^  pariser  oder  60y^  rheinbindischc  Kubikzoll  im  Be- 
tau-Verkauf,  die  Flasche  zu  96  Silbergroscheu  «:  b/a  ÄS- 
ler  preussisoh  Courant,  in  grösseren  Quantitäten  wohlfeiler) 
begründet  seinen  reichlichen  Debil. 

Für  die  gute  Qualität  dieses  Weines,  spricht  auch  der  be- 
deutende Absatz,  welchen  derselbe  bereits  gefunden  hat,  indem 
jährlich  über  (JO.OQO  Bouteilleu  davon  abgesetzt  werden,  wel- 
ches nur  zur  grossen  Empfehlung  desselben  gereichen  kann. 

Um  sich  von  der  Wahrheit  desjenigen  zu  überzeugen, 
was  ich  hier  über  die  gute  Qualität  des  Grünebcryer  Mous- 
seux  erörtert  habe,  darf  man  sich  nur  an  die  Firma  der 
'Handlung  zu  Grüneherg  selbst,  oder  an  eines  der  verschie- 
denen Depots  derselben  wenden  und  sich  Proben  kommen 
hissen,   und   mau    wird    meine  Angabc   vollkommen  begründet 


Nachschrift  des  Herausgeben. 
Ich  verdanke  der  Güte  des  Hrn.  Verfassers  vorstehender 
Abhandlung   einige  Flaschen   des  Grüneberger  Mousseux    und 
ii    der  Dolir   guten   Qualität  desselben    üherzeugt 


, 
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Mini  auch  von  einigen  guten  Welnkenuern  das  Urtheil  gehört 
dans  derselbe  den  moussirendcn  Uli  ein  weinen  nur  wenig  nach- 
stehe. Vom  äehfen  Champagner  unterscheidet  er  sich  durch 
den  Mangel  der  eigcnthümlichen  leichten  Beschaffenheit  des 
letzteren,  er  hat  zu  viel  Körper  und  niciit  das  liebliche 
Bouuuel  welches  die  guten  französischen  moussirendcn  Weine 
auszeichnet.  Das  Moussiren  des  Grünebergcr  Weines  hört 
weit  früher  auf  als  beim  achten  Champagner ,  indem  die 
Kohlensaure  sich  in  grösseren  Blasen  entwickelt,  auch  bleibt 
der  Schaum  nicht  so  lange  als  beim  ächten  Champagner  ste- 
hen sondern  fallt  schnell  nieder  etwa  wie  bei  den  moussiren- 
deu  Rheinweinen.  Hinsichtlich  der  Starke  steht  er  dagegen 
dem  Champagner  nicht  nacb.  Die  Hauptsache  aber  dürfte 
sein,  dass  der  Grünebcrger  Moussenx  ein  durchaus  gesundes 
Getränk  ohne  die  geringste  unangenehme  Nachwirkung  Isl, 
wesalialb  er  gewiss  alle  Empfehlung  verdient. 


■  die   Ladung  der  Perku»»i>msx.ün 
hiitchen. 


Obwohl  »us  den  Händen  der  neuen  Chemie  hervorgegan- 
gen, sind  die  dureli  den  SSchlag  eul/.iiiiillii  heu  l'rÄjiarale  dir 
doch  von  der  Technik  alslwihl  entwunden  worden,  und  nur 
wenig  hat  sie  sieh  später  um  ihre  Kinder  bekümmert.  ' 
haben  die  Natur  der  knallsauren  Salze  zwar  etwas  näh« 
kennen  lernen,  aber  von  den  Gründen  ihrer  eigenllifun- 
liehcn  Wirkung,  wie  sie  sich  in  der  technischen  ÄBWBO**g 
zeigt,  namentlich  von  denen  ihrer  ganz  verschiedenen  Wir- 
kung bei  Entzündung  durch  Hitze  und  durch  den  Sehlag, 
wissen  wir  noch  immer  so  gut  wie  Nichts.  Das  so  merk- 
würdige Phänomen  einer  Entzündung  durch  einen  kleinen 
Sloss  vt-fitirend  der  grösste  Druck  sie  nicht  hervorzubringen 
vermag,  ist  noch  gar  nicht  näher  studirt,  so  nichtigen  Auf- 
nchluss  es  auch  für  andre  nahgelegne  Erscheinungen  bieten 
würde.  Die  verschied iie  Art,  wie  das  chlorsaure  Kali  «w! 
der  Salpeter  in  nach  gleicher  chemischer  Proportion  zusamneo- 
gestellten  Mischungen  wirkt,  ist  von  der  Wissenschaft  noch 
wenig  beachtet,  ja  selbst  üljer  die  verachiednen  Grade  der  Knt- 
zündliclikeit  der  Mischungen  von  chlorsaurem  Kali  mit  brean- 
haren  Substanzen  sind  kaum  Notizen  vorhanden, 

Die  bisher  für  Zündpillcn,  Zündhütchen  u.  e,  w.  ange- 
wandten Mischungen  geben  ein  eben  so  chaotisches  Itilil  nls  die 
Feuerwerk ss atze  der  allem  Zeil.  Wem  je  das  scllene  Glück  CT 
Thcil  geworden,  in  das  geheime  Iteceptbuch  eines  Zümlhütchen- 
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Mk*m,  der  ummiW  Geduld  und  die  Cots»- 

,  mit  der  die  Experimente  «u  diese«  nmlh 
gm  Mixturen  ai^eeteUt  worden  acta  müssen,     Wm  Inini 

eh  dabei  «r  «taffp  die  Niemand  Her  vermutbet  hätte,  od 

Ir  ZaUenverta****  ntimieinaiider! 

Bs  sehten  sjk  Mancherlei  Grinde»  «Neig  über  die  Ge- 

durch  des  Schlag  esfeündlkhea  Nbcbttngeev  we* 

«9  weit  es  für  die  technische  Aawetxlang  erftrdcrtteh 

t,  lau  Klare  so  kommet,  um  eis*  satgBehet  gtMatiose  Bev 

dtmng  «ad  A«fbew»hrtmg  *d  hinreichend  tieferer  Züoduag 

id  csriftpr  Vemrideimimg  «ad  Verderbnis*:  des  Gewehre«, 

i  rrhslf     W»ß  sich  hierüber  ermittein  Ihm*  ist  im  Feh. 


•  •'.■■      .    *  ;. 
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tJm  *m&  den  Schlag  am  *ÜQ0*»,  bedarf ea,  seibat  bei 
er  Kraft  einer  gewöhnlichen  WOagfeder,  elg»<Uph  ketyaer 
MmdcniPrJamratek  Schoq  des  gewAhiüiche.Jagdpiilyer  kann, 
rm  es  voo  besondrer  Güte  ist,  durch  eine  grase  Kraft*  so» 
«ikhAet  verde»,  dass  fs  de»  Kupferhfitchcn  als  Ladimg 
lesen  kas?;  Joch  bedarf  es  dazu  Pressen  die  mehrere  ,1009 
find  Krall  üben.  Mit  einer  die  nur  mit  ±200  Pfand  drückt 
eBngt  es  nicht.  Dass  das  Pulver,  die  Eigenschaft  besitzt  sieh 
ireh  ehien  Stoss  zu  entzünden,  ist  eine  Erfahrimg  die  schon 
leb  Pulvermühlen  und  Menschenleben  kostet,  denn  es  bedarf 
ider  keines  Sandkorns  $),  wie  man  froher  wohl  annahm, 
a\  eine  Explosion  zu  erzeugen,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
•ss  ein  starker  Ätoss  v<ra,  Holz  auf  Holz,  von  Kupfer  auf 
rupffef  K  von  Blei  auf  Kupfer  u.  s,  w.  zündet ,.  wie  diess 
M&ett'ß  Versuche  deutlich  dargethan.  Schiesspulver  bleibt 
he?  immer  noch  zu  wenig  entzündlich,  und  verbrennt  bei 
tsser  scharfen  Verdichtung  nicht  vollkommen  j  das  Schiessen"" 

*)  Kamen  neuen  Anhalt  hatte  die  Ansieht,  dass  -SamUtöraer  die 
feraalassupg  der  Explosionen  w&>en  aus  dem  wiederholten  AufT 
iagen  der  pulvermühlen  von  Dartford  erhalten.  Man  hatte  nämlich 
«merkt  dass  diess  immer  nach  heftigem  Winde  geschah,  und  nach 
Smaner  Untersuchung  ergab  sich,  dass  hei  starkem  Winde  die 
?cs*jer  der  WalzmüMen  gand|  und  Staub  durohliessen. 
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wäre  daüer   hei   dieser  Ladung   nicht  sicher  genug;,   and  (kr 

Züinlknnal  würde  stell  durch  den  Hockstand  bald  verstopfen, 
l»och  ist  Mm  reine  Bcliimpnrrer  immer  als  eiu  Integrirenii« 
Theil  der  Reihe  der  dnrcli  den  Schlag  entzündbaren  Prä]iarafc 
zu  betrachten,  und  bilde!  die  äussersle  trjigste  Grenze. 

Wie  enlgegengeselzle  Grenze ,  das  heiligste  Präparat  «u 
in  technischen  Betracht  kommen  kann,  ist  das  Kmilhftiecksilber. 
Dieses  Präparat  sellist  ist  sehr  verschieden  entzündlich  je  nach 
der  Bereitung.  Hat  es  noch  etwas  freie  Salncl  ersäur  e,  so  scheint 
es  am  entzündlichsten,  je  Öfter  es  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird,  desto  mehr  iiimmi  es  an  Entzündlich  kos)  nb.  Hat  üu 
Knallquecksilber  freie  (isiure,  so  greift  es  die  Hütchen  sehr 
stark  an,  sie  werden  erst  braun,  dann  grün,  und  verlieret 
zuletzt  die  KÜrwTähigkeit  fast  ganz.  Es  giebt  nur  wenige  Fa- 
briken die  so  gut  gereinigtes  Knallnuecksilrjcr  verarbeiten,  dass 
einige  Hütchen  einige  Zeit  ins  Wasser  gelegt  diesem  nicht  freie 
durch  Lackiuns]in|iier  bemerkbare  Satire  tuitthcilen  sollten. 

Man  möge  es  aber  wie  immer  darslellen  für  sich  ist  es 
nicht  anwendhar;  es  wirkt  so  zerschmetternd,  dass  wenn  man 
es  selbst  In  der  geringen  Menge  die  ein  Zündhütchen  fasst, 
für  sich  allein  als  Ladnng  anwenden  wollle,  kein  Pi-ton,  »ml 
wenn  er  vom  besten  Stahle  bereitet  wäre,  mehr  als  einige 
100  Schusse  aushielte.  Noch  mit  *.3"  andern  Substanzen  ge- 
mengl,  schneide!  es  tiefe  Itinnen  In  den  Stahl,  und  wirkt  wa" 
ihn,  wie  eine  sehr  starke,  lange  mit  ihm  in  Berührung  Wei- 
hende Säure.  Der  Strahl  des  Kiiitllnuecksllbcrs  ist  nur  schwer 
umzubiegen,  wie  es  bei  der  Perkusshmszündung  nüthig  Ist; 
da  wo  die  Verlängerung  des  Kanals  im  PLsfon  hin  trifft  da 
zeigt  sich  meist  eine  tiefe  Grube,  ebenso  auf  der  dem  Zündten 
im  Innern  des  Laufes  entgegen! legenden  Heile,  wo  der  abge- 
pralltc  Strahl  hin  trifft.  Das  Knallnuecksilljer  zündet  dabei 
schwer  Schicsspulvcr,  weil  seine  Verbrennung  zu  rasch  isl, 
um  diesem  sie  mitzutheilcn.  Im  Freien  gelingt  dicsa  gar 
nicht,  zumal  wenn  das  Knallqueck silber  durch  Wärme  euf- 
zündet  wird,  im  geschlossnen  Gewehr  geht  es  sicher,  aber 
auch  nur  bei  Enlzündnng  durch  den  Schlag,  und  nur  wenn 
das  Pulver  dem  Zündhütchen  nahe  liegt.     Wendet  man  Knall- 


qnecksilherhülcJien  bei  gezogenen  Büchsen  beim  Scheihen- 
schiesseii  im.  so  werden  die  Schüsse  auf  grössere  Kntfernuag 
unsicherer  als  heim  fr'enersc bloss,  wahrscheinlich  weil  die  Kugel 
zu  rasch  herausgetrieben  und  die  Reibung  zu  sehr  vermehrt 
wird.  Man  muss  entweder  die  Ladung  vermindern,  oder  nur 
'/£  der  gewöhnlich  in  ein  Hütchen  kommenden  Kim  ltoueck-.il  l*r- 
masse  anwenden.  Der  l'iston  «ins»  dann  aber  jedesmal  überaus 
gut  gereinigt  werden  wenn  der  Sctiuss  sieher  zünden  soll.  — 
Heines  Knallquecksilber  hat  dagegen  den  VortheU,  den  l.*uf 
»ehr  vom  Pul  verrück  stände  zu  befreien,  indem  es  diesen  immer 
sicher  hinausschieudert. 

Kuallqueck silber  wird  weniger  entzündlich,  theifo  wen« 
man  ihm  die  Kry.stnUTorm  uimmt,  und  theils  wenn  man  es  mit 
andern  brennbaren  Substanzen  vermengt.  Darauf  beruht  die 
Art  seiner  Anwendung.  Es  wird  mit  Wasser  zerrieben  und 
mit  Salpeter  und  Schwefel,  oder  mit  Schiessyulver  in  verschie- 
denen Verhältnissen  gemengt.  Wird  diese  Masse  wieder  feucht, 
und  trocknet  sie  dann,  so  scheidet  sich  das  Kimllqueeksilber 
vermöge  der  Kryslallisation  wieder  aus,  und  wird  dadurch  so- 
wohl als  auch  durch  die  wiederaugenomuwe  Kryslallform  wie- 
der mthe  so  entzündlich  als  reines  Knallquecksiiber ,  die  Hüt- 
chen bedecken  sich  fast  im  ganzen  Innern  mit  feinen  Krystallen. 
Solche  Hütchen  können  sich  licim  Müssen  Aufdrücken  auf  den 
l'iston  entzünden.  —  Dem  Feurhtwerden  scheinen  die  Ih'iicIuTi 
mehr  ausgesetzt,  wenn  sie  sich  auf  dem  l'iston  befinden,  als 
hei  der  gewölinlichen  Aufbewahniog.  und  zwar  besonders 
dann,  wenn,  wie  der  Jäger  sagt:  friteh  auf  den  Brand  ge- 
laden worden,  d.  h.  wenn  gleich  nach  einem  Schusse  geladen 
und  das  Hütchen  aufgesetzt  worden;  die  wieder  erkaltende 
Luft  im  Rohr  macht  dass  zwischen  dem  Hütchen  und  dem 
l'iston  die  Süssere  feuchte ,  und  wahrend  etwas  Hegens.  veBig 
mit  Wasser d am yf  gesättigte  Luft,  mit  grosser  Gewalt  eindringt, 
wo  dann  die  Zündninsse,  unterstüzl  vom  kohligen  Rückstände, 
auf  dem  Piston  sehr   viele   Feuchtigkeit  aufnimmt  C  j.     Wird 

*)  Man  hat  vorgeschlagen  dies«  Aufsaugen  von  feuchter  Luft 
durch  Ein  [auch  en  der  Hütchen  mit  ihrem  offnen  Ende  in  eine  Mi- 
schung von  Talg  Unit  Wachs,  wodurch  beim  Aufsetzen  der  Hütchen 


ein  so  gebulnea  Gewehr  dann  in  warmer  Luft  anrbewahrt,  so 
verdampft  das  eingesogne  Wasser  wieder,  das  Knallu,ucr!i- 
silber  krysta.llisirt  aus,  und  das  Hütchen  kann  eich  nun  schein 
bar  iin  Momente  der  Ruhe,  —  sei  es  durch  die  Bewegung  d« 
Krystallfcaiiun  weihst,  sei  es  durch  ein,  durch  Temperaturwetlwd 
bedingte  Kontraktion  oder  Ausdehnung  des  Hütchens,  «ei  e» 
endlieh  durch  unmerkliche  Erschütterung  des  Gewehres  —  ent- 
zünden; da  das  Knnlh|uecksilber  nun  ganz  in  seinen  entzünd- 
lichsten Zuband  zurück  getreten  ist. 

Die  Zahl  der  Unglücksfalle  mit  Perkussionsgewehren  hal 
sich  seil  der  Anwendung  des  Knallqneeksilbers  sehr  vermehrt. 
und  viele  derselben  die  man  einer  Unvorsichtigkeit  zuschrieb. 
die  doch  oft  durchaus  durch  die  Umstünde  nicht  dokumcalnt 
war,  mögen  wohl  durch  solche  Selbstentzündungen  entstände« 
sein.  In  der  neueren  Zeit  hat  es  sich  nn  zwei  verschiednen 
Orten  ereignet,  duss  gcladne  Gewehre  der  Art  an  der  Wand 
ohne  erforschhure  Veranlassung  losgingen ,  und  nls  man  hier- 
auf aufmerksam  gemacht,  einen  Versuch  anstellte,  160  Ge- 
wehre mit  der  gewöhnlichen  Perkussionszandnng  versehen  in 
Freien  aufzustellen ,  ent/.ündcte  sich  ein  Hütchen  am  4.  Tage 
von  selbst.  —  Rechnet  mau  zu  jenen  Unglücksfällen  die  viele« 
die  in  den  Zümlhüiclienf.ihiiken,  und  in  den  Laboratorien  bei 
der  Bereitung  des  Knall queeksilbers  vorgekommen  sind,  wei«» 
man,  das»  Mnssen  von  20  bis  30  Pfunden  der  Zfindhülchen- 
fnbriken  oft  8  bis  »  Meilen  weil  in  Körben  auf  dem  Rücken 
armer  Arbeiter,  ohne  alle  Vorsieht  und  Warnung-,  ,]ie  doch 
hei  Pul  vertraust  orten  slatt  hat,  herumgetragen  «erden,  weiss 
man  ferner,  dass  Quantitäten  Knailuueckhilbcr  nicht  Bellen  in 
Schachteln  verpackt  zur  Post  befördert  werden,  ohne  dass  die 
Behörden  es  vermuthen,  und  doss  eine  Schachtel  von  einigen 
Unzen  fast  so  gefährlich  werden  kann  als  ein  viertel  Zentner 
Pulver,  so  kömmt  man  wohl  zu  dein  Wunsche,  dass  die  Re- 
gierungen, so  gut  sie  Gesetze  für  Dampfmaschinen  und  Schiess- 
pulver   geben,    so    gut    sie    andre    chemische   Fabriken   einer 

•1er  Raum  /wischen  diesem  und  dem  Piston  fest  verschlossen  würde, 
zu  verhindern.     Das  Talg  setzt   aber   zu  vielen  Schmutz  ab,  und 

verschmiert  den  Zünilkanat  leicht. 


(vcsiindhei(s|iolizeilichen  Aufsieht  unterwerfen,  mich  liier  mit 
einem  Verhole  einschreiten  möchten;  wenn  auch  i«-i  Ahvi'h- 
«lung  von  aMurwOmi  Knli  ileni  Jäger,  der  mir  einen  linsen 
■MlfflTtml  nnier  100  Schuss  einer  mehr  versagte,  so  ist  warlich 
diess  Unglück  mit  jenem  niclit  in  Vergleich  zu  luin^en,  und 
wenn  man  nur  keine  Hütchen  mit  Knallijuecksilhcr  mehr  in 
den  Handel  bringen  durfte,  so  würde  man  «Ue  inil  chlnrsnurein 
Kali  doch  gewiss  immer  noch  weit  dem  Steinschluss  vorzichn.  — 

Mit  reinem  KnallijiieHisilher ,  (0  sicher  es  ziimlcl,  und  so 
sehr  es  daher  eine  Fabrik  bei  dem  Jagd liehli aber  empfehlen 
wurde,  hat  man  es  doch  noch  niuht  gewagt  die  Hülc-hcn  zu  laden, 
ni'lion  desshalb  nicht,  wbD,  wie  erwähnt,  kein  Pi.ston  dabei  aus- 
holt. Man  hat  es  mehr  oder  weniger  rermisehl.  Wir  wollen 
hier  nicht  die  grosse  Zahl  der  verschied  neu  Sülze  betrachten, 
sondern  nur  das  Prinri|)  worauf  es  dabei  ankömmt. 

Das  K  na! h| u eck silber  ist  ein  an  sich  fertiges  Zftndpräpnrat, 
alle  ihm  zii/.uset/.eiideii  Substanzen  niilv-en  daher  in  sich  ge- 
fiehlossne  rasch  veihrcnnliche  nach  chemischen  Gesetzen  con- 
Blruirle  Mengungen  sein,  wenn  nicht  der  viele  Rückstand  der 
bei  den  engen  Zündkanälen  die  sonst  das  Knallquecksilhcr  au- 
»ii wenden  erlaubt,  gefährlich  werden  soll.  Kuhle,  Schwefel, 
Salpeter,  chlorsaures  Kali,  jedes  für  sich,  können  ihm  daher 
nicht  mit  VorlheÜ  zugesetzt  werden;  sie  werden  es  allerdings 
verlangsamen ,  »her  dabei  unv  erätulert  und  mit  ihrer  ganzen 
Menge  zurückbleiben.  Nur  ihre  Mengungen,  und  zwar  diu 
richtig  eoiislnürtcn  wo  eine  Kubstanz  den  Sauerstoff  hergiebl, 
und  ihn  die  andre  vollständig  aufnimmt,  wo  also  Mos  die  un- 
verli rennbaren  Grundlagen  als  Rückstand  bleiben,  sind  hier 
anzuwenden. 

Chlorsaures  Kali  und  Salpeter  gehen  jeder  mit  Kohle  und 
Schwefel  zwei  Mischlingen  der  Art,  von  denen  wir  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  sprachen,  die  eine  aiw  i  Atom  Salz 
und  2  Atom  Schwefel,  die  andre  aus  i  Atom  Salz,  i  Atom 
Schwefel  und  3  Atom  Kohle  bestehend.  Die  ersieren  nannten 
wir  Chlorkalischwefcl  und  Salpelerscbwefel,  die  anderen  sind 
Chlorknlischicsspidvcr  und  gewöhnliches  Sehiesspulver.  Kur 
mit  diesen    4  Verbindungen   sollte    Knalluuecksilbcr    verbunden 


werden.  Es  würde  dann  bei  einem  Test  gestellten  Grude  vnn 
EntziindÜchkeit  die  geringst  müglklic  Quantität  Rückstand  lasseic 
Gesetzt  mm,  man  wollte  Knalhinecksilber  gradalim  ver- 
langsamen, so  kann  es  entweder  durch  eine  allinäligc  Ver- 
mehrung des  Zusatzes  einer  dieser  Verbindungen  zum  Knill- 
priiparat  geschehn,  oder  in  4  Absätzen  durch  Beimengim;: 
gleicher  Quantitäten  dieser  4  Mischungen  wovon  immer  eine 
entzündlicher  ist  als  die  andre.  Man  kann  daher  dieselbe Ver- 
ringerung der  Zündbarkeit  durch  einen  grosseren  Zusatz  einer 
leichter  etil/,  und  liehen  und  ebenfalls  durch  einen  geringeren  einer 
langsamer  brennenden  Mischung  erreichen.  Welches  vor- 
theilhnfter  ist,  hangt  von  dein  nicht  in  gleichen  Proportionen 
KU  und  abnehmenden  Rückstände  der  Mischungen  ab. 

Hie  4  Mischungen  folgen  in  Bezug  auf  ihre  Entzflndlich- 
keit  durch  Wurme  und  Schlag  nicht  dieselbe  Reihe.  Die  Enf- 
Ciundhchkcit  durch  Wärme,  die  man  mit  ihrer  Brenngeschnin- 
digkeit  als  parallel  gehend  betrachten  kann,  nimmt  bei  ihnen 
in  folgender  Reihe  ab:  Chlorkalischiesspulver,  Schi  esspul  ver, 
Ohlnrkaliscliwefcl,  Siilpetcrschwefel.  Dagegen  sind  durch  den 
Nfhlng  entzündlich  leicht:  Chlorkalischiesspulver  und  Clilur- 
kalisrhwcfel ,  xclurer:  Schiesspulver  um!  gar  nicht  6»J|iU>U- 
jwhwcfel.  Der  Grund  dieser  aulfallenden  Erscheiniiiijr  liest 
wohl  darin,  dasa  der  Schwefel  an  sich  viel  leichter  ent- 
zündlich ist  als  die  Kohle,  aber  bei  seinem  Verbrennen  eine 
so  geringe  Wärme  entwickelt,  das»  sie  nicht  hinreicht,  im 
Salpeter  zu  zwingen ,  und  kaum  gnügt ,  um  es  heim  chlor- 
aaiiren  Kali  zu  Ihun.  Ha  nun  geschieht  es  hiiudg,  dass  Chlur- 
kalischwefel ,  der  durch  einen  leichten  Schlag  Feuer  gieW, 
oft  au  einem  Punkte  im  Ku(iferbutclien  entzündet,  die  Ent- 
zündung nicht  der  ganzen  Satzlage  millheilt;  daher  kömmt 
andrerseits:  dass  ein  Gcmcng  von  Kohle  and  ehlorsnurem  Kali 
das  durch  einen  Funken  auflodert .  höchst  schwer  durch  dm 
Schlag  zu  entzünden  ist,  wahrend  Gemenge  von  Chlorsäuren 
Kali,  Schwefel  und  Kohle  sowohl  durch  den  Schlag  als  durch 
Erhitzung:  sehr  leicht  und  schnell  verbrennen.  Es  ist  Mtl 
nicht  nüi  Sicherheit  gelungen  zu  ermitteln,  wie  viel  von  je 
zwei  der  otogen  Mischungen  dazu  gehören   um   eine  gewisse 


**».  welche  jeacr  Uta  ftrihefoigea  M  da- 
ta Betracht  kiua,  dach 
«tot  a  dm  ab  boauaa  «ki  ai  Bdangug  saehr  auf 
fie  iaiUi  aar**  WBat  ah  durah  dca  Schlag  na, 

als  pdat  batr  &  e 
«anritt  0Mdo%cr 
(a*n 

Mt  Tertoaawmg  tob  KarihancbObar  adt  Chefkall- 
■ur  geriag,  die  1 
■  *  reine  Kiiillaw  rWUlwr,  i 
ri  *  Feuastrahl  dca   die  I 

at    Hirt  dieses  Präparat  akat  an  aacraai  geOhrUch 
griffe 

Das  Angret- 
ware*  m  weit  «a..a»ihranr  Katar  tot,  aa 
«m  man  den  Schwefel  wegiiaase.  (e.  säten.)     ■ 
kr  Yeriudong    von  KaaBqaacfcpUher  mit   Schiesspulver 
M  tou  lUkh  im  Gebrauch,  aie  aiebt  Tauiger  Rückstand, 
breast  (da-  *eUrf  zussmiaen,  and.  tot  vollkommen,  hinreichend 
rctofev.    Die  gewöhnlich  e  Hengnng    dar   Sömmerda'er   Hut-  • 
thea  KbeUn  i  Quecksilber   auf  1  Schiesspulver  zu  sein.      In 
final  nia  «ragi  man  beide  in  dem  Verhältuiss  von  6)3.*- 
Kc**  JfffliHoa  miBs  sehr  scharf  gepresst,    oder  sonst  gut 
nmfct  «Hrlto,  weil  sie  sonst  leicht  Feuchtigkeit  anzieht. 
Die  Verbindung  von  Knallquecfcsilber  mit  Chlorkalischwe- 
*  ^  Vi  angewendet  worden,  obwohl  das  richtige  Ver- 
fälschen chlor  saurem  Kali   und  Schwefel  (jiahelil) 
btig  getroffen    worden.      Man    bedarf   wahr- 
st weniger  Zusatz  als  vom . Schiesspulver,  da- 
H  es  aber  71  Procent  BücksUnd,  während  dies«  nur  11 
bedarr  weniger  Schutz  vor  Feuchtigkeit    als  die 
.■;■:■■■.,■;.      Die  Wirkung   dieser  Mischung   auf  das 
m  des   ChlorkaUschwefeta,  wegen   Kiauilteh    bedeutend. 
»«Mischung  vpn  KnallquecksUber  mit  Salpelcrschwefcl  ist 
■  .rial  tos  Cebnw.cn  und  der   vorigen  vonouziehn.     Die 
Ltmm.rn.Uu*.  Chwde.    XVII.  1.  6 
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Fabriken  vnnSellier  und  H0II0I  scheinen  sich  ihrer  zu  be- 
dienen, ob  sie  dabei  genau  das  richtige  Verhältnis*  vM  M- 
per  er  glBofawefri  (:i  :  t)  getroffen,  und  welche»  Verhältnis 
sie  /.wischen  dem  Zündiiränarnl  und  der  beigem  engten  Mi- 
schung festgestellt,  ist  niclit  zu  ermilleln  gewesen.  Man  be- 
darf «eiliger  als  vom  Chlorkalischwefel,  und  iler  Kal|>ettr- 
schwefel  liissf  nur  «5  Procent  Rückstand'.  —  Auch  die« 
Mengung  bedarf  des  Schurzes  vor  Feuchtigkeit  nicht  so  seftr 
ula  die  beiden  ersten. 

Alle  übrigen  dem  Kn«Hi]ueeksiiher  zugesetzten  Substan- 
>ien,  als  Antimon,  Zinnober  u.  s.  w.  geben  viel  Rückst*!«!. 
und  erfüllen  ihren  Zweck  nur  mit  grösserem  Uebeblaade  *is 
die  obigen. 

Pas  ehlorsaurc  Kali  das  wir  in  manchem  Bei  rächt  (fem 
Knallquccksilber  vorzielm  würden,  ist  in  der  letzten  Zeit  imr 
für  die  Perkussion  beim  GeschO**  angewendet  worden;  für 
das  kleine  Gewehr  hat  man  es  gegen  das  Knaihfuecksilber 
vertauscht  um!  zwar  gieht  muri  dafür  folgende  Gründe  an: 

A)  Die  Mischungen  des  Chlorsäuren  Kali  können  an  EnU 
'/iiiidliclikcit  denen  des  Kit;illt|iiecksilhers  nicht  gleich  gebrac.M 
werden;  für  den  Fabrikanten  der  es  mit  dem  Jagdliehbaber 
ku  Ihun  hat,  und  den  ein  einmaliges  Versagen  eines  Hüt- 
chen auf  ein  in  Regen  und  nassem  Buschwerk  lange  erwar- 
tetes Wlldprett,  um  seinen  Credit  in  der  Jagerwelt  bringen 
kann,  ist  die  Anwendung  des  Kali«  daher  loisslich,  so  trag* 
das  GeseU  andern  Fabrikanten  den  Gebrauch  des  Knallantek- 
Bilbcrs  geslattet. 

2)  Die  Mischungen  des  Chlorsäuren  Kali  lassen  melir 
Rückstand,  und  schleudern  ihn  nicht  mit  der  Heftigkeit  hin- 
aus wie  das  KuallquecksUber,  die  Gewehre  müssen  daher 
weitere  Zündknnale  haben  und  stärkere  Sehlngfedem "  *» 
beides  ilic  Sicherheit  des  Schusses  beeinO/ichiigt,  da  eiirsMuV 
ker  nach  unten  gehender  Stoss  dadurch  entsteht 

33  Die  Mischungen  des  Chlorsäuren  'Kafi  greifen  d»s 
Eisen  chemisch  an.  Gay  Ijussae'  glaubt  es  sei  diess  rlie 
Wirkung  von  entstehender  schwefliger  Saure,  es  ist  aber,  «ie 
kh  mich    vielfach  überzeugt   die  Wirkung  ded  Chlors.     Wird 
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cVlorasures  Kali  mit  Kohle  verbrannt,  so  entwickelt  sieh 
kaum  eine  Spur  Chlor,  und  dann  verschwindet  auch  die  Ein- 
-Wirkung  auf  das  Eisen  fast  ganz  /denn  erst  wenn  das  rück- 
ständige Chlorkalium  durch  den  Pulverschleim  feucht  wird 
reagirt  es  etwas  auf  Eisen ,  tritt  dagegen  Schwefel  in  die 
Verbindung  so  wird  das  gesammte  Chlor  frei,  weil,  die 
Schwefelsäure  die  Reduktion  des  Kalis  nicht  zulasst,  man 
riecht  das  Chlor  sehr  stark,  und  dadurch  entsteht  das  An- 
greifen des  Eisens,  dafür  ist  nun  aber  auch  der  Rückstand 
weniger  schädlich. 

Bis  kam  daher  darauf  an  zu  ermitteln,  wie  hoch  man  die 
Entzündüchkelt  des  chlorsauren  Kalis  steigern,  und  dabei  den 
Rückstand  so  wie  die  Entwicklung  von  Chlor  verhindern 
konnte. 

Soviel  Hess  sich  a  priori  übersehn,  dass  man  es  nur  mit 
den  Elementen  ehlorsaures  Kali,  Schwefel  und  Kohle  zu  thun 
haben  konnte.  Eine  Einmengung  von  Salpeter  musste  die 
Knbsflndlichkeit  nothwendig  verringern  ohne  den  Uebelstandeu 
abhelfen  an  können.  Schwefelantimon  kann  zwar  sonst  mit  Vor« 
theil  als  Beimengung  gebraucht  werden,  da  es  mit  chlorsaurem 
Kali  leichter  entzündlich  ist  durch  den  Schlag  als  Kohle ,  und 
schwerer  als  Schwefel,  dabei  weniger  leicht  das  sauerstoff- 
liefernde  Salz  zerlegt  als  die  Kohle,  und  leichter  als  der 
Schwefel,  und  in  seinen  Verbindungen  mit  diesen  Sätzen  wie 
ein  milderes  Schiesspulver  wirkt.  Doch  hier  ist  es  wegen  der 
grossen  Menge  antimoniger  Säure  die  es  als  voluminösen 
Rückstand  lasst  nicht  anzuwenden« 

Die  Verbindungen  von   chlorsaurem  Kali    mit   Schwefel 
sind  die  durch  den  Schlag  zündenden,  aber  auch  zugleich  die 
welche   den  meisten  Rückstand  und  freies  Chlor  geben«     Die 
mit  Kohle  sind  schwer  entzündlich   durch   den  Schlag,  bren- 
nen aber  schnell  zusammen,  geben  wenig  Rückstand   und  fast 
kein  freies   Chlor,  wesshalb  sie,  namentlich  das  von  J  Atom 
zu   %y2  Atom  Kohle  als  Beimischung  zum  Knallqueck- 
sehr    tauglich    sind«      In    Verbindungen   wo    Schwefel 
^<    vi  Kohle  zugleich  eingehn,  werden  diejenigen  am  leichte-* 
\  6* 


xlcii  durch  den  Schlag  zu  Künden  sein  wo  der  Schwefel  ver- 
waltet, nlier  auch  seine  Fehler  werden  dnmi  vorherrschen,  » 
HHIS.S  (Uiii,T  hin,  das  richtige  VwhHtpiM  getroffen  werden,  je 
nach  den  UwÜMm> 

Eine  sehr  sicher  durch  den  Schlag  enlzünd liehe  Masse, 
ja  die  sicherste  die  mit  chlorsaurem  Kali  hervorgebracht  wer- 
den kann,  ist  der  (hlorkahwlnvefel  ( 1  Atom  chlnrsaurcs  Kali 
2  Schwefel ).  Allein  es  entwickelt  43  Procent  das  Eben  an- 
greifende Gase  wovon  2*  Chlor  und  21  schweflige  Sit  uro  äod, 
es  h'issl  einen  grossen,  nicht  weil  fliegenden  Rückstand  der 
immer  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dass  Bellen  die  gaBM 
Satzmasse  verbrennt  Ich  versuchte  es  ans  diesem  Grunde  ilie 
Zündung  aus  2  Sätzen  bestehn  zu  lassen,  die  ich  in  $  Schich- 
te« übereinander  legte;  der  obere  vom  Schlag  zunächst  be- 
troffne war  Chlmluilisclni  efel ,  der  untere  Schiesspulver  mit 
einem  Weingeist  igen  Firnis»  abgerieben.  Man  bedurfte  hier 
nur  wenig  von  der  ersten  Masse,  da  sie  nur  den  ersten  Fun- 
ken zu  entwickeln,  nicht  aber  das  Feuer  der  Ladung  initzu- 
theilen  brauchte.  Das  Laden  war  jedoch  umständlich,  nod 
das  //finden  nicht  so  sicher  als  es  nürhig  ist. 

Ich  vernichte  desshalb,  da  es  mir  nicht  gelang  sichre 
Zündungen  durch  chlorsaures  Kali  und  Kohle  zu  erhalten, 
2  andre  Mischungen.  Die  eine,  wo  auf  i  Atom  chlorsaures 
Kali,  1  Atom  Schwefel  und  1  Atom  Kohle,  die  andre  Cbler- 
sHiii'sspulver,  wo  »uf  1  Atom  chlorsaures  Kali  t  Atom  Schwefel 
und  ri  Atnm  Kohle  kommen.  Itie  ersterc  giebt  tiOProcent  schwe- 
felsaures Kali  als  Rückstand,  und  unter  den  Gasen  nur  84 
Proceut  schädliches  Chlor.  Die  letztere  Verbindung  giebt 
3t>'Proceut  Schwefelkalium  und  unter  den  Gasen  23  Pru- 
cent  schädliche  (Chlor).  Beide  sind  sich  in  ihrer  Sicherheit 
der  Zündung  so  nahe,  ätaa  es  kaum  zu  bemerken  ist;  sie 
lassen  wenig  Rückstand,  und  bei  beiden,  namentlich  beim  letz- 
teren ist  das  Chlor  in  viel  Kohlensäure  (in  31  Procent)  ein- 
gehüllt, so  dass  seine  Schädlichkeit  sehr  vermindert  wird. 
Es  gewährt  das  letztere  überdiess  den  Vortheil,  dass  es  leich- 
ter in  höchst  inniger  Vermischung  und  Verdichtung  darstellbar 
ist,  indem  man  nur  gutes  Scuiessoulver  auszulaugen,  den  Huck- 
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t*ehwcfel  und  Kohle  wind  in  diesem  Rückstände  schon  im  rich- 
tigen Verhältnisse  und  in  einer  so  innigen  Älengung,  dass 
man  sie  in  der  Reibschnate  nicht  nachahmen  kann,  sie  haben 
überdicss  schon  einen  hohen  Grad  von  Verdichtung,  der  dem 
späteren  Einpressen  des  Satzes  in  das  Hütchen  wehr  zu  Matten 
kommt.  Ich  glaube  mich  daher  für  den  letzten  Bat»  entschei- 
den zu  müssen  und  bin  überzeugt,  dass  er  ohne  wesentlichen 
N «ht! i eil  die  KnalUjuerksilheniiifiHtimgen  ersetzen  könnte. 

Was  den  Schutz  alle  dieser  Mischungen  vor  Feuchtig- 
keit betrifft  so  geht  man  hierbei  in  seinen  Anforderungen  ge- 
wöhnlich zu  weit  und  st  Hriet  dadurch  der  Anwendbarkeit. 
BiJligerweise  sollte  man  ni  lit  mehr  vom  Züudhfi  leben  als  vom 
Schiesspnlver  verlangen   »In  vom  eruieren  fordern   dass 

es  anch  ins  Wasser  gelegt  libar  bleibe.     Einen  not»  ge- 

wordnen Piston  kann  man  woiii  abwischen,  so  gut  man  es 
mit  der  Pfanne  thun  mnsste;  jedenfalls,  das  Hülehen  mag  los- 
gehn  oder  nicht,  so  wird  man  dem  Gewehre  sehr  sohaden 
wenn  man  es  nicht  thut,  denn  der  beim  Schuss  ins  Rohr  ge- 
worfne  Wasserdampf  ist  iiun  fast  eben  so  schädlich  als  Chlor. 
Es  dürfte  hinreichen,  wenn  ein  Hütchen  auf  einen  fmchWn 
Piston  gesetzt  noch  sicher  Feuer  giebl ,  und  dazu  reicht  ein 
sehr  dünner  weingoisliger  Sehellnklirniss  bin,  mit  dein  mau 
die  Zündmasse  in  Scheiben  formt,  trocknet,  und  dann  in  die 
Hütehen  presst.  Sind  die  Anfordrutigcn  grösser,  so  musa  der 
Firnis»  harzreicher  sein,  oder  man  lnugs  auf  den  Satz  ein 
MetnHp lät Iclieu  pressen.  Das  erstere  hat  den  Uehelstnnd  dass 
der  Satz  weniger  entzündlich  wird ,  und  dass  das  Harz  viel 
Kiilite  beim  Verbrennen  absetzt,  wodurch  sicli  der  Kanal  ver- 
itlgfl  und  der  Piston  dicker  wird.  Das  Plättehcn  schützt  da- 
gegen nicht  immer  vollkommen  sieher,  und  ist  es  um  ein 
»enig  zu  dick,  so  entzündet  sich  der  Satz  nicht.  Das  Auf- 
Itoofen  des  Firnis«  auf  den  schon  eingepressten  Satz  ist  un- 
edler, indem  der  Tropfen  nicht  immer  die  ganze  Sntzseheibe 
■leckt,  und  dagegen  immer  etwas  davon   an  den  Wänden  des 


lintchniM  hangen  hlclht,  was  Iieim  Trocknen  den  innern  Ramn 
dcrMcllieii  verengt,  und  dut]nn*li  Veranlassung  giebt,  dasa  das 
HOli  Iii-d  beim  ersten  Schlage  versagt,  und  erst  beim  zweiten 
Ml'll   entzündet. 

Nachschrift. 

Einige  nach  Abfassung;  dieses  Aufsatzes  noch  angestellte 
Yptmuht  ergalien,  dass  Kiialbjueeksilber  mit  Saloeterschwefel 
gemengt  und  einem  Weingeist  igen  Viruiss  angerieben  (wie  der 
Snlr.  der  Sollicrschcn  HÜtclieti  hereitel  ist),  heim  Verse  biegen 
nline  Pul  Verladung  einen  sdiwurzeiij  sehr  harten  Rückstand 
auf  den  Gewehre  absetzt,  der  aus  Salpeter  und  viel  Koble 
fcjjltnht,  'a  des  Gewichts  des  in  den  Hütchen  befindlich  gt- 
uonen  Satzes  betrügt,  wie  trocknes  Schiessi>ulver  verbrennt, 
und  dann  einen  weissen  Rückstand  von  kühlen  saurem  und 
fhimlWrentTini  Kali  lässt.  Der  schwarze  Rückstand  dürfte 
Keinem  Anschn  nach  wohl  die  Eigenschaft  besitzen ,  sich  wie 
der  Rückstand  des  Pulvers  unter  umstünden  stark  von  selbst 
xii  erhitzen,  und  so  kann  er  vielleicht  die  Veranlassung  der 
Erscheinung  werden,  dass  nach  wiederholtem  Schiessen  beim 
Aufsetzen  eines  neuen  guten  Hütchens  zuweilen  der  Sebuss 
von  selbst   losgeht. 

Die  Hütchen  von  Sömtnerda,  die  ein  Genienge  von  Kfflll- 
ijuecksilber  und  BoMesa|iulver  ohne  Harzfirnisa  enthalten,  lassen 
litu'ii  gleichen  Rückstand,  doch  betragt  er  hier  nur  l/n  de« 
Satygevt  irhts  der  Hütchen.  In  der  ersten  Art  von  Hütchen 
betrogt  die  Salzmeuge  \3,  bei  der  letztem  \.t  Grau. 


. 
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i 

TJeber    das  Befreien   des  Urennols   von  der 

zur    Reinigung    zugesetzten 

Schwefelsäure. 

■^  -  Vmtk   Dr.  Mobitz   Mkvkr. 


Dm  Billigen  des  Rüböls  von  der  dasselbe  begleitenden 
flcMdpijgwlbsfle  geschieht  jetzt  bekanntlich  Hm  leichtesten  durch 
cooperfrirfo.  Schwefelsäure.    IHe  Sfchleimtheile  coaguliren  sich 
wenn  mm  jjtsöel  damit  anhaltend  umrührt;  sie  zeigen  sich 
«st  ab  grttnttcjbe.dann  ala.^hwarze  Flocken,  und  setzen  sich 
daqp  nach  einigen  Standen  der  Ruhe  halb  verkohlt  zu  Boden. 
Das  Q«i  jnussnun  aber  noch  von  der  Schwefelsaure  wieder 
fefrett,  Ironien,  ven  der  nach  dieser  Operation  des  Absetzen» 
i»cr  noch  etwas  im  Oele  vertheilt  bleibt   Nach  der  Mont- 
fortschen    Methode  setzt  man  nun*  Wasser  zu  und  wascht 
damit  das  Oel.    Diese  Operation  bedarf  langer  Zeit;  und  es 
ist,  bei  einem  etwas  durch  die  Umstände  beschleunigten  Be- 
triebe, oft  unmöglich  auf  diesem  Wege  alle  Schwefelsaure  zu 
entfernen,  und  wenn  diess  auch  gelingt ,  so  bleibt  bei  nicht 
hinreichend  langer  Ruhe  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Was- 
ser im  Oel  suspendirt,  die  nur  durch   starkes  Erhitzen  des 
Oels,  wobei  dieses  immer  mehr  oder  weniger  leidet,  fortge- 
sehntet  werden  kann.     Nach  dem  vollkommnen  Entfernen  des 
Wassers  muss  das  Oel  filtrirt  werden,  was  wieder  sehr  viel 
Zeit  wegnimmt. 

Es  wurde  von  einem   Fabrikanten  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  eine  expeditivere  und  sichere  Methode  der  Entfer- 
nung der  Schwefelsäure  ermittelt  werden  möge,  wobei  aber 
tein  neuer  Abgang  an  Oel  stattfände.     Es  ist  mir  gelungen 
töös  auf  folgende  Weise  zu  erreichen. 


Es  wird  ilas  Od  wie  bisher  mit  Schwefelsäure  versetzt, 
und  das  Gemenge  bis  zum  völligen  Abscheiden  der  schwar- 
ten Flocken  in  grossen  Kufen  durch  umdrehende  durchbrochoe 
Flügel  gerührt,  Dann  wird  ein  steifer  aus  Wasser  und  Kreide 
bereiteter  Brei  in  kluinen  Portionen  zugegeben  und  mit  dem 
Umrühren  fo i'l gefall ren ;  wenn  etw»  »^  mehr  Kreide  als  die 
Schwefelsäure  zu  Gips  umzuwandeln  vermag  zugesetzt  Ut 
und  ein  Lackmuspapicr  durchaus  nicht  mehr  reagirt ,  wird 
das  Oel  auf  die  Setzlomieu  abgezogen,  es  setzen  sieh  nun 
Flocken  und  Gins,  mit  der  überschüssigen  Kreide  zugleich 
zu  Boden ,  und  nach  wenigen  Standes  kann  das  Oel  auf  du 
Filtrum  gebracht  werden,  Mas  beilfiufig  gesagt  mit  vieles 
Vortheil  von  Baumwolle  stall  von  Sand  oder  Kohle  gemacht 
wird,  da  man  die  Baumwolle  nachher  scharf  auspressen  uni 
alles  eingesogene  Oel  wieder  gewinnen  kann.  Man  erspart 
durch  diess  Verfahren  die  ganze  Zeit  der  Wasserrcinigung, 
und  hat  auch  keinen  Verlust  an  Oel,  da  die  mii  Wasser  zu- 
vor bereuihlele  Kreide  kein  Oel  aufsaugen  kann.  Diese  Me- 
thode ist  auch  jener  alteren  vorzuziehn  die  erst  mit  Wasser 
wusch ,  und  dann  dem  mit  Schwefelsäure  gemengten  Wmsb 
ätzenden  Kalk  zusetzte.  —  Hat  man  Zeit  zu  warten,  so  klart 
Mich  nach  dieser  Methode  das  Oel  besonders  wenn  es  durch 
Dampfrohren  sehr  gelinde  erwärmt  wird  ganz  von  seibat,  so 
dass  es  des  Filtrirens  kaum  bedarf,  zumnl  wenn  an  den  Slell- 
bullen  Hähne  in  verschiedener  Hübe  angebracht  sind  um  die 
eberen  klaren  Oelschichten  abziehn  zu  können. 

Wünschenswert!!  bleibt  as  trotz  dem  eine  Heimgang  des 
Oels  von  den  Schleiiutheilen  auf  eiue  andre  Weise  als  dnreb 
concenlrirte  Schwefelsaure  bewirken  zu  können,  da  diese  im-- 


rner  einen  Theil  Oel  mit  verkohlt  und  zu  Abgang  macht. 


TL 
Ueier  Messing  mni  Bronze. 

(Aitflig  vom  J.  Dunai  Handbuch  der  angewandten  Chearie.  ve* 
0.  Alex  und  Fr,  Engelbert.    14.  Lieferung.) 


Messing   (TLaitonJ) 

Hatte  Jfraafay  versteht  man  Legirungen  von  Kupfer  un4 
Ttek.  Matt  JUegtrungen  sind  verschieden.  Theila  sacht  majt 
dadaTflfc.atei  MetaHimsue  herzustellen,  welche  wohlfeiler  als 
das  XjfJar  Ist,  aber  doch  die  BaopteSgenschalten  dasselbe* 
seefbEt,  :w*it  im  dlesep  Falle  setzt  man  viel  Zink  an,  theiki 
beahsicfcflgt  num  aber  auch  sehönferbige  goldihnliche  Ge« 
ansehe  pqf  fiese  Weise  au  erzeugen  und  dann  vermehrt  man 
dam  bpfergehaK. 

Pas  Messing  wird  hiqflg  im  Handel  mit  der  Bronze 
verwechselt.  Die  vergoldeten  Bronzewaaren  sind  fast  immer 
van  Messing.  Die  Alten  kannten  diese  Legirong  unter  dem 
Namen  Aurichalcvm,  und  unterschieden  drei  Sorten,  das  Berg- 
kupfer; das  korinthische  Kupfer,  ein  Produkt  der  nach  Er- 
oberung dieser  Stadt  eingeschmolzenen  Statuen;  und  endlich 
4as  gewöhnliche  Gejfykupfer,  welches  durch  Schmelzen  des 
Kupfers  mit  Galmey  gewonnen  worden, 

In  der  neuern  Zeit  unterschied  man  viel  mehr  Legirun- 
gen dieser  Art,  deren  Namen  aber  zum  Theil  wieder  ausser 
Gebrauch  kamen:  nämlich  Messing;  Gelbkupfer;  Prinzmetall; 
Pinchbeck;  Manheinier  Gold;  Tpmback;  Chrysokal;  Semilor; 
Bartmetall  (Pötio,)  #) 

Das  Messing  wird  gewöhnlich  zu  technischen  Zwecken, 
angewendet;  das  Hartmetall  ist  eine  sehr  grobkörnige  Legi-* 

t)  Ausserdem,  caldartiches  Erz,  Kfon^^qld  u.  s.  w. 

D.  Red. 


rang,  die  nur  für  grosse  Gegenstände  angewendet  werden 
kann,  weiche  keine  feine  Ausarbeitung  erfordern.  Alle  übri- 
ge» Leginuigen  werden  (anlegen  nur  zu  Bijouterien  ver- 
arbeitet. 

Oft  ist  nur  ein  aehr  geringer  Unterschied  in  der  Znsiun- 
inensctzun<r  dieser  Legirungcn  und  dann  unterscheiden  sie  rfcli 
mehr  durch  die  Behandlung  des  dazu  verwendeten  Kupfers. 
Vorzüglich  be  merken?  wer! h  ist  es,  dass  man  für  Legi  runden 
dieser  Art,  welche  zu  Bijoiiteriearbeilen  bestimmt  sind,  vor- 
schrieb, das  Kupfer  vorher  mit  Pottasche  zusammen  m 
schmelzen. 

Berthiers  Beobachtungen  #)  erklüren  jetzt  diese  früh» 
so  riithselhafle  Thalsache,  und  zeigen,  welchen  Eiufluss  sie  auf 
die  Qualität  der  Legi  rangen  hat. 

Das  Messing  enthält  zrrweilen  Eisentheile,  welche  es  mag- 
netisch machen;  dieses  Met  All  ist  jedoch  nicht  eigentlich  che- 
misch damit  verbunden  ,  sondern  liegt  nnr  in  kleinen  Körnern 
darin  zerstreut.  Es  rühren  dieselben  Iheils  vom  eisenhaltig™ 
Gatmey  her,  thcüs  kommt  das  Eisen  zufällig  durch  altes  Kä- 
ufer hinein,  welches  man  oft  zur  Messiugfabrikation  anwendet. 
Durch  dieses  Metall  erhält  das  Messing  sehr  narnt heilige  Ki- 
gensr  haften ;  es  wird  hart,  verliert  an  Zähigkeit  end  Dehn- 
barkeit und  wird  endlich  an  der  l.uft  rostfleckig.  Durch  einige 
leichf  auszuführende  Kunstgriffe  kann  man  das  Messing  eisen- 
frei  darstellen. 

Auch  .Spuren  von  Zinn  sind  gewöhnlich  im  Mcssine  vor- 
handen;  es  rührt  ebenfalls  vom  allen  Kupfer  her,  was  oft 
verzinnt  ist.  Dadurch  wird  das  Messing  härter  und  spröder; 
ein  halh  I'roceni  Zinn  kann  schon  der  Dehnbarfcell  der  Legi- 
rOng  nachlhellig  sein. 

Aur  dieselbe  Weise  kommt  auch  Blei  in  dag  Messing, 
dehn  das  verzinnte  alte  Kupfer  ist  oft  inil  einer  I.egirung  von 
Zinn  und  Blei  verzinnt.  Doih  erklärt  dieser  Umstand  den  zu- 
weilen   ziemlieh    beträchllichcn    Bleigehalt     nicht     genügend; 

*)  Bcrthier  glaubt  nämlich  «efuuden  zu  haben,  dass  du 
Kupfer  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Kalium  grössere  Dehnbar- 
keit erhalte.     S.   <\.  Journ.  fld.  ».  8?. 


M 

nylmwNinltoH  «thilt  Aum  das  Rosettenkupfer  schon  Biet, 
wenn  in  dieses  Metall  nicht  etwa  absichtlich  in  die  Legi- 
nng  brachte.  Das  Blei  härtet  das  Messing  gleichfalls.  €  ban- 
det behauptet,  dass  das  bleihaltige  Messing  sich  zum  Drehen 
besonders  gut  eigne,  während  die  bleifreie  Legirung  dagegen 
vier  den  Hammer  «nd  der  Walze  weit  besser  Sicherheiten 
ÜssL-vAnch  20  Draht  and  JStpcknadeta  eignet  es  sich  seiner 
Zihlgfrtit  wegen  besonders  gut   Es  hangt  sich  an  die  Werk- 


WfjM|l|Tn  Messing  hingegen  ist  viel  härter  und  spröder 
«4  setztMftii  deshalb  nicht  in  die  Werkzeuge  und  lasst  sich, 

bohren  und  feilen.   ,    % 


Die  DMaiglreit  des  Messings  ist  grösser  als  die  ber#eh~ 
mMStn  Dichtigkeit  seiner  Bestandteile.     « 
FalgeM*  Versuche  beweisen  diess:  # 

■-■•'.■•■  Wirkliche       Berechnete 

^       -f  Kopfer.  Zink.        Dichtigkeit      Dichtigkeit 

No.  1  .70  30  8,44  8,39 

-  "1  80  20  8,94  8,06 

Wird  heiases^JJessing  schnell  gekühlt,  so  verliert  es  an 
Dichtigkeit  Die  Probe  No.  2  hatte  nach  dem. schnellen  Küh- 
len nur  8,92;  ein  anderes  Stück  hatte  8,344  und  nach  dem 
Ablöschen  in  Wasser  nur  8,25.  Durchs  schnelle  Abkühlen 
wird  auch  die  Zähigkeit  und  die  Härte  des  Messings  ver- 
mindert, wie  Dussaussoy  zeigte. 

•  > 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Messingsorten  nnd  ihre  Dichtigkeit,  so  sieht  man,  dass  Letz- 
tere mit  dem  Kupfergebalt  zunimmt,  und  dass  sie  sogar  zu- 
weilen der  des  Kupfers  gleichkommt.  Das  spec.  Gew.  des 
Messings' variirt  daher  sehr  und  zwar  zwischen  8,2  und  8,95. 

Messing  %um  Drehen.      Man  sucht  zu  diesem  Bebufe 
eise  nicht  allzu  weiche  Legirung  darzustellen,  damit  sich  die- 
selbe beim  Arbeiten  nicht  an  die  Werkzeuge  hänge.    Reines 
Kupfer  oder  eine  ganz  reine  Legirung    eignet  sich  deshalb 
Vieren  nicht.     Enthält  das  Messing  viel  Zinn,  so  wird  es  zq 
hart  und  lasst  sich  schwer  schneiden.     Man  zieht  daher  das 


\* 
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hlcihaltlgc  Messing  vor;   es  folgen  hier  die  Mischungen  eini- 
ger Sorten  i 

MGHKlnjc  in  Plalfen 
Unbekannten       Von  ^ — *^       -*>  -.  i  —  -. 

l'rannuigs.    Slollberg.      Von  HtulJberg.    Vuli  JHMfpM 

Kupfer    ....  81,6         65,8  64,8  64,6 

Zint     35,3         31,8  38,8  33,7 

Blei 2,9  2,2  2,0  1,4 

Zinn  .  .  .  ■  ■'■     0.2  0.8 04 0,8 

100,0       100,0  100,0  100,0 

Mem7}y  %um  Vergolden.  Die  Fabrikation  der  vergolde- 
ten Bronze  erfordert  eine  nicht  ullzu  strengllÜÄ-ige  Legirunp;, 
welche  weh  leicht  giensen,  ciselircn  und  drehen  Usst;  die 
ferner  aber  mich  so  wenig  als  möglich  Geld  /.um  Vergolden 
erfordert.  Soll  das  Vergolden  möglichst  wohlfeil  geschehen, 
so  kommt  es  vorzüglich  auf  die  Feinheit  des  Korn»  und  die 
Dichtigkeit  an.  D'Arcet  liiiit  zu  diesem  Endzweck  nachfol- 
gende Leglrungen  für  die  besten 

Dichtigkeit  .  .  .  6,393  8.5-18 

Rupfer 63,70  64,4« 

Zink 33,55  32,44 

Zinn 8.50  0,25 

Blei 0,25  2,66 

100,0  100,00 

Die  nachfolgenden  drei  I.cginingcn  empfiehlt  D'Areel 
ku  demselben  Zwecke,  obgleich  ihre  Mischung  sich  von  der 
der  vorigen  unterscheidet 

Kupfer 82        62        82,3 

Zink 18         18         17,5 

Zinn 3  1  0,3 

Blei 1,5        3  — 

104,5  ~104  100,0 
Messingdrahf.  Weder  Zinn  noch  Blei  darf  zu  diesem 
Messing  genommen  werden,  weil  die  Deiinhftrkeit  desselben 
dadurch  sehr  vermindert  wird.  Nach  Berthier  enthält  der 
Messingdraht  von  Jemnppes  Knpfer  64,2,  Zink  33,1  und 
Blei  nebst  Zinn  0,6. 


Mcvffry  jnmi  VermrteUm  witer  dem  Hammer.  Es  an» 
zäh  und  dehnbar  wie  das  vorige  sein.  Man  will  es  söge* 
noch  dehnbarer  haben ,  und  diess  erreicht  man  durch  eisen 
gfgaiegem  Kupienusata,  so  wie  durah  ganzliche  AusschMes- 
&uog  des .  Ziiin's  und  Blei's.  Vielleicht  verbessert  man  die 
Qualität  -dieses  Messing  «ehr,  wenn  man  beim  Schmelzen 
etwas  Weinstein  zugiety,  wodurch  sich  Kataum  reduciren  und 
in  die  Verbindung  gehen  kann«  Das  «rar  Hammerarbeit  so 
sehr  geschätzte  Messing  von  Romilly  enthalt  Kupfer  70,1 
uadfinfc  Mj*.  .  % 

aftwsjqp  ■■«■?  Qewekrgarnirungen. .  Das  in  Frankreich  an 
d&eaenv  Strecke  verarbeitete  Messing  vereinigt, hin«iehtiich  den 
Korns,  der  Farbe  und  der  LuflbestÄndigkeit  alle  wünschens- 
weiihsp  JHpjnaehaflen.  Duftsaussoy  ftnd  «larin:  Kupfer 
80,  «Ink  17  und  Zinn  3.  .  .,   -,  . .,,, 

f&ryiqcaL .  Es  giebt  im  Handel  sehr  viele  Borten,  weit* 
ehe  ajle  dienen  Namen  fuhren;  mawohnlieh  enthalten  sie  mehr 
Kupfer  als  die  bereits  aufgeführten  I<eg)rungen.  Aus  4er 
Analyse  einer'  .Varietät  ergab  sich  der  Gehalt  von  Kupfer  80, 
Zink  Ifi  und  Blei,  1,6.  .  r. 

Süauetunemn^.  Die  Bronne  #)  der  Gebrüder  Keller 
nähert  sich  nach  einer  Analyse  von  D'Arcet  dem  eigentli- 
chen Messing  so  sehr,  dass  man  es  ganz  damit  verwechseln 
kann.  Drei  Versailler  Statuen,  welche  von  diesen  geschick- 
ten Künstlern  gefertigt  worden,  waren  folgendermassen  zu- 
sammehgesetzt:  .   ■■-, 


Kupfer  .  .  .-  91,22  91,30  91,68 

Zink  .  .  .  ..  A&7            6,09  ,  4,93 

Zinn  .  .  .  .     1,78             1,00  2,3* 

Blei.  .  ,  .  .    1,43            1,61  1,07 


•  t 
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100,00         100,00         100,00 
Hartmetall  QPotin.y     So  nennt  man  .  ein  sehr  unreines 
Messmg.  '  Das   Gekratze  des  Messings  und  das  alte  Bruch- 
wieder    eingeschmolzen   liefert    eine  Art  Hartmetall. 


*)  Diese  sogenannte  Bronze  der  neuern  Zeit  muss  wohl  un- 
tenchieden  werden  von  der  antiken  eigentlichen  Bronze,  die  im 
feacafolgendeii  Kapitel  abgehandelt  wird.    A.  u.  B. 


Jenes  ist  gewöhnlich  mit  Kisensliicken  gemengt,  die  heim 
Schmelzen  sich  absondern.  Die  frisch  geschmolzene  Lee- 
rung ist  reicher  an  Zinn  und  Blei,  weil  oft  verzinntes  8fo- 
sing  dazu  genommen  wirrt.  Nach  Berliners  Analyse  eul- 
lilell  das  ans  ßnxcliniessing  geschmolzene  Metall  an  Kupfer 
71,9,  Zink  84,9  .  Blei  8,0,  Zinn  1,8. 

Diese  Leglrung  ist  hart ,  spröde  und  gar  nicht  dehnbar. 

Bronne. 

Das  Kr»  mlor  die  Bronze  ist  beinahe  immer  eine  Legi- 
rung  mis  Kupfer  und  Zinn.  Im  gemeinen  Lehen  aber  ver- 
wechselt man  damit  oft  Legi run gen ,  welche  eigentlich  Mes- 
sing heissen  sollten. 

Die  Alten  kannten  s-ebon  die  Bronze  und  verfertigten 
daraus  nicht  nur  eine  Menge  Denkmäler,  sondern  vorzüglich 
auch  Waffen  und  Werkzeuge  für  den  täglichen  Getoanch. 
In  neuerer  Zeit  wurde  es  dureh  das  Eisen  und  den  Stahl  sehr 
TorllieilliHfl  «setzt;  eine  beschrankte  Anwendung  aber  wird 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  davon  gemaeht. 

Die  Hauptbronze  arten  sind  jet*.t  noch:  die  Mediullen- 
bronze,  die  Kanonenbrouze  ((Stück gilt),  ilic  Gluckensneise,  die 
der  Hongkongs  (taintams),  der  Uhrglucken,  der  Zymbeln  und 
endlich  das  Kpiegelmetell. 

Die  Bronze  ist  stets  liflrler  und  leiehl flüssiger  als  dw 
Kupfer.  Sie  liisst  sich  etwas  hämmern,  wenn  sie  85  bis  M 
Proecnt  Kupfer  enthält;  durch  schnelles  Ankohlen  winl  sie 
dehnbarer.  An  der  liuft  nxydirt  sie  langsam  Und  kann  itass- 
halb  auf  mannichj'idligc  Weise  angewendet  werden. 

Die  Djeliligkcit  der  Bronze  ist  gmsser  als  die  midiere 
Dieldigkeil.  der  einzelnen  Metalle,  woraus  sie  J*uaamatmff&- 
«etzl  ist.  Die  gegossene  Bronze  hat  jedoch  nicht  das  gross» 
speeißsclic  Gewicht,  denn  die  KrysUdlisiitüm  und  die  Bb.-en- 
räume  vergiösscrn  das  Volumen.  Briehe  slellle  incbme 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  an;  hier  folgen  die  Resul- 
tate derselben': 
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16 
*3 


KqtferwdJKfaiiKi  fimfcne  Ditiktigj^il      .    J)jchÖgkeit.  .  unterschied, 

4  '  \  .'.  '     8,78  8;,*tf  Ö,6ö  " 

8,78  8,71  0,07 

•        ;      6?6  8,68      '  .'0,08 

u'  ■■■•■■■'..■  ;■■■#* -:!  ■-■■■■■;  sei-    "  '    ^ 

.    8.87  8,60  6,27 

;        6M "-      8.43     ,  ''    6i0 

100  8,79       .      .        8,0$  .  0,74 

Sind  Aeae  Zahlen  genau, sq. er^b^  ^? a^  ^e»eu  V«r- 

„.iJO^j.fa;?«^^  ra  die  l#£irwg  ,0ag  Ma*4- 

m  HJ^iWriWgMt  /erreich^  atfwste  mw^difsell^  iqJPnlv^c 
vywiadriwjiiw,  dan  jwect^pden  Jfcaflu#|  de*  Ifettw  jra  sehr 

«töw»*   "•;.   :;-if  »■>»*  ■''..)•.    t       »  .j».!-t  ..        »;   -  .u    ilr.  ;    .        :-i. 
.    IMü'DWMtigkeit  .det  Bronze  ist  bei  der.  Fabrikation;  <ktf 
Kammes  6ine  dehr  an  berücksichtigende  EJ^en«eh»ft.A        ::    » 

Wtfd  Ate  Bronze  an  offner  1-uR;  güsch&olzm^'f&iwcf&ttt 
sie  sieh  und  zwar  so-,  dass'das3  Zinn  den  SaieratofT  kchneRer* 
anzieht  als  das  Kinpfter,  detm "  die  znrüekMeiberide  Legirtttg 
wird  «tote1  reicher  an  Kupftlr;  befanden.  Dussaussoy  stellte 
vereetaifedtJiB&  Veifeuche  hierüber  an  und  nahm  daztf  'das'  %&* 
wöhnlfcte^Kat^enmetall,  #eh?hes* J>*ttS4100:  Küpfef  nlad  lf 
Zimt  betafett  "lue 'Vlatten*  wtfrddh  ^r"Sand  g^go^en.      •   •-■* 

..,.     i*/   .\j:/Vi     .;■....!•  Ja:  •■■{!   il:../,  :.\      .'.■'    MfäctiMig.   *:«*J 
Anzahl  der       Gewicht  der   Abgang  in     Dichtigkeit  der  ipa  ,  .-.*— 

Schmelzungen.   Platten.      Procenten.         Legiriuig.  Küpfe?.       Ziiift. 

1>^    '  »68  Urized  1,*   >"  •  «  ife£65  :-  ■    10O^--10,7 

t*   >*  *so  i?^  -     »?460      «i-iooyf  4ö,a 

-     #»  ^04-  »•»,!•   •^■•'8^86i        ■■■>f01'-i*'-    »,»•'■ 

■    4  —  i«  -■■','■  -1'  8?5  -■>  '   8;4t78"'   ■         i«?*   :,,8,0''' 

6  140«       *  ■»,«  »y-'-Gfift         rx»t04,0»'     7,0    -' 

6  'IM--  S,0-    ^--8,500"  -  :,-10ÖS(5^itt^!-- 


r*1  Abgesehen  von  dem  Nachtheil,  welcher  aus  der  dnreh 
das  Uinsch mclzen  veränderten  Mischung  der  Legirung  ent- 
steht, hat  man  noch  einen  zweiten  Ueuel  stand  bemerkt,  der 
beim  vierten  Schmelzen  zuerst  eintrat  und  nachher  immer  sich 
wiederholte ,  nämlich  die  Entstellung  vieler  Blasen  und  der 
Zwischeneinlngerung  namhafter  Metigen  von  Oxyd  in  der  Me- 
tallmasse. Hierin  gleicht  also  die  Bronze  dem  reinen  Kupfer. 
Nach  Dussaussoy  vermeldet  man  diesen  Heb  eistat  id .  wenn 
man  die  also  veränderte  Legirung  unter  einer  Kohlendecke 
und  mit  Zugabe  des  nötliigen  Zinns  das  bei  früherem  Schmel- 
zen verbrannte  wieder  umschmelzt  5  man  erhält  dann  selir 
schöne  blasenfrcie  Legirungen. 

Dussaussoy  beobachtet  ferner,  dass  wenn  man  die  ge- 
wöhnliehe Bronze  in  Sandformen  gicsst,  zwei  bis  drei  Minu- 
ten nach  dem  Gusse  die  Mcrallaiasse  ins  Kochen  geräth,  wel- 
ches um  so  länger  anhält,  nls  die  Legirungen  vorher  stärker 
erhitzt  worden.  Die  dadurch  herausgetriebene  Bronze  erstarrt 
in  Form  eines  Pilzes  und  enthält  dann  Verhältnis« massig  stets 
mehr  Zinn  als  die  Legirung  selbst.  Diese  interessante  Er- 
scheinung steht  mit  den  wichtigsten  Eigenschaften  der  Bronze 
im  Z usainrn en I tauge.  Es  findet  nämlich  eine  Trennung  der 
Legirung  in  eine  leichtflüssigere  und  eine  schon  früher  er- 
starrende Statt.  Wenn  nun  wegen  der  dichten  Beschaffenheit 
der  Form  das  Gas  nicht  durch  die  {Seiten wände  entweichen 
kann ,  so  durchbricht  es  die  noch  flüssige  Metall] nasse  und 
treibt  einen  Theil  derselben  heraus.  Die  ausgetretene  Bronxe 
bietet  dann  ein  Mittel  dar,  die  leichtflüssigere  Legirung,  wel- 
che später  erstarrt,  kennen  zu  lernen.  Sie  besieht  gewöhn- 
lich aus  8  At.  Kupfer  und  1  AI.  Ziun  oder  19  des  Letztern 
und  100  Kupfer.  Zugleich  besitzt  dieselbe  ganz  verschiedene 
Eigenschaften. 

Mau.hat  sich  aufs  Bestimmteste  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Tbatsache  überzeugt  und  daraus  erklärt  sich  denn  auclt, 
warum  man  niemals  beim  Gusse  grosser  Massen  von  Bronne 
eine  durch  und  durch  gleichartige  Legirung  bekommt.  Es 
krystallisirt  nämlich  beim  anfangenden  Erstand)  das  minder 
schmelzbare  MetnJIgemisch    und    die  Masse  zieht  sich  zusam- 
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neu;  fcnld  darauf  aber  ntfhigt  der  Druck  der  MetallsXale  die 
noch  lässige  Legirung  in  den  leeren  Raum  zu  treten;  der  sich 
an  den  Wänden  der  Form  gebildet  hat ,  oder  es  steigt  die* 
stA«  wieder  in  der  Form  in  die  Höhe.  Daraas  folgt  eine 
Sonderling,  so  dass  in  einiger  Entfernung  von  der  untern  Ba- 
als und  im  Gentium  der  Metallmasse  das  meiste  Kupfer,  sich 
befindet,  während  nach  aussen  hin,  sowohl  unten  als  oben  und 
an  den  Seiten  sieh  das  Maximum  von  Zinn  vorfindet.  Dus- 
aausaey.  «teilte  in  dieser  Beziehung  Versuche  an  viereckigen 
Bronzebarrea  von  18  Zoll  Höhe  an,  welche  diese  Thatsache 
ganz  ansaer  Zweifel  setzen. 

Auf  der  Oberfläche     ImCentnnn     Andemobern 
und  6  Zoll  von  der     u.  6"  von  der   Tbeil  d.  h.  beim 
Basis.  Basis.  Eingüsse. 

In  i^Mfigerfgegos-  ( Kupfer      98,9  100,6  100,5 

^^J^^^Zinn     .    12,1  10,4  10,5 

toca,  wog  40  Pfd.        \  111,0  .  111,0  111,0 

m  sudftnU  **os-  ( W«r>     ">9  '        100>9  9*>9 

<Zinn     *    11,1 10,1  18,1 

(  111,0  111,0"         111,0 

D'Arcet  zeigte,  dass  das  Ablöschen  der  heissen  Bronze 
in  kaltem  Wasser  eine  höchst  merkwürdige  Wirkung  hervor-» 
bringe,  woraus  man  in  technischer  Hinsicht  Vortheil  ziehen 
kann«  Die  Legirung  erlangt  nämlich  durch  diese  Operation 
eine  solche  Dehnbarkeit,  dass  sie  unter  dem  Hammer  bearbei- 
tet werden  kann;  sie  wird  sehr  biegsam  und  zuweilen  zäher; 
die  Härte  lind  Dichtigkeit  vermindert  sich  dabei.  Die  Farbe 
und.  das  Korn  der  Legirung  wird  häufig  auch  dadurch  ver- 
ändert und  selbst  der  Ton  oder  Klang  derselben  erleidet  eine 
Aenderueg  und  wird  tiefer. 

Man  benützt  die  so  .veränderte  Legirung  zur  Fabrikation 
der  Kongkongs,  der  Zymbeln,  der  Medaillen  etc.  Ist  die  Le- 
girung durch  Ablöschen  hämmerbar  gemacht  und  dann  bear- 
beitet worden,  so  giebt  man  ihr  durch  Ausglühen  ihre  vorige 
Harte  wieder.  Dus&aussoy  zeigte,  dass  eine  Legirung  von 
8  At  Kupfer  und  1  At.  Zinn  sich  hierzu  am  besten  eigne, 
da»  so   dick*  die  Metallmasse  immerhin  sein  mag,  so  wird 

dadvch-  die  Zähigkeit  ungemein  gesteigert;  andere  Legirun-* 
Jüm.  f.  tecbn.  u.  ökon.  Chemie.  XVU.  1.  7 


gen  werden  zwar  such  süiher,  wenn  man  das  Ablöschen  nk 
dünnen  Nüeken  vornimmt,  nehmen  aber  dagegen  au  Zähig- 
keit ab,  sobald  die  Hücke  dicker  nls  4  —  5  Linien  sind.  Es 
Mgen  Mm  die  Resultate  einiger  in  dieser  Beziehung  ange- 
stellten Versuche: 

Kirrer      .     95         »0         85         80  75 

Zinn     .     .       5         10         15         SO  85 

iüö     Töö     toi)     löö     loo 

Vor  dem  Ablöschen  Dichtigkeit  .  7.MS  8.08  8.46  8,67  851 
Nach  _  _  _  7,89   8,00   8.»5    ft.52  MI 

Vor  dem  Abloschen  Härte     -     100     10O     100     100     1» 
Nach  —  -  —        .       99       88       96       »2       Ül 

Prohevon»-i  (vor  d.  Ablöset.,  Zähigkeit  80  66  48  50  7fl 
Luden  Picke  (nach     -      —  —      100  100  100  100  llH) 

Probe  von  8  ivord.Ablöseh.,  Zähigkeit  100  100  80  80  IM 
Linien  Dicke  (nach     -      —  -         75     78  100   100    33 

Diese  Residente  beziehen  sieh  auf  alle  technisch  angewen- 
deten Brouzesorten  und  lehren  uns  die  wichtigsten  Eigenschaf- 
ten derselben  kennen.  Es  scheint  ausser  allem  Zweifel  xu  sein, 
das«  die  aus  8  AI.  Kupfer  und  1  At.  Zinn  bestehende  I.cginw« 
am  znhesten  wird  und  diese  vurtlieilhitfte  Veränderung  bei 
»Heu  Dimensionen  erleidet.  Zu  bemerken  ist  jedoch  noch,  <bw 
die  auf  die  Härte  sich  beziehenden  Zahlen  leider  nur  bei  eiu 
und  derselben  Legirung  mit  einander  vergleichbar  sind:  « 
lassen  sich  daher  diese  Eigenschaften  in  den  übrigen  Legirun- 
gen  nicht  in  genaue  Beziehung  /.nsainmenb ringen. 

In  der  letzten  Zeit  führten  einige  zufällig  beobachtete 
Thntsachen  zu  der  Yermuthung,  dass  etwas  Eisen  die  Quali- 
tät der  Bronze  verbessern  könnte.  Dussaussoy  faud,  das.1, 
wenn  man  mehr  als  zwei  Prorente  hinzufügte,  die  Omniiit 
verringert  würde.  Am  vortheilhaftesten  fand  er  einen  Zusatz 
vnu  i  Proc.  'Weissblech.  Dieser  Eisenznsatz  ertheill  der 
Bronze  jedoch  nur  wünschenswerte  Eigenschaften,  ■wenn 
kleine  Gegenstände  aus  derselben  gefertigt  werden;  bei  gros- 
sen Stücken  versehwinden  dieselben  dagegen  gares  und  gar. 
Man  sollte  daher  höchstens  nur  dann  eisenhaltige  Bronze  dar- 
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ateQeo,    wenn  aoloke  amr  Verfertigung  kleiner  Gegenstände 
bestimmt  ist  #) 

Jüe  eisenhaltige  Bronze  ist  hÄrter  nnd  zäher  als  die  ge- 
wtimüche,  wenn  kleine  Gegenstände  daraus  verfertigt  wor- 
den; nie  ist  auch  minder  schmelzbar  als  diese  und  desshalb 
tack  weniger  zur  Blasenbildung  geneigt,  als  diess  gewöhnlich 
bei  der  ordinären  Bronze  der  Fall  ist  Da  die  Oberfläche  des 
geformten  Stückes  an  den  Formwänden  schnell  erstarrt,  so 
fcann  keine  Luft  mehr  in  die  Masse  eindringen.  Dieser  Vor- 
theil  aber  verschwindet  bei  Lehmformen,  indem  nur  die  ge- 
wöhnliche Bronze  darin  nicht  blasig  wird;  auch  in  gut  ge- 
fertigten Sandformen  verschwindet  er  ebenfalls. 

Legfrt  man  höchstens  drei  Procente  Zink  mit  der  ge- 
wStuttcfaea  Bronze,  so  erhalt  man  ähnliche  Resultate.  Dage- 
gen hat  Jas  Blei  einen  naehtheillgen  "'gUm  Es  befordert 
die  Oxydation  und  vermehrt  den  Abgang«  Auch  bleibt  es 
riebt  .gkAafc  yecÄeilt  in  der  Gussmasse,  sondern  sammelt  sich 
atate  mfßfft ,  in  -den  untern  Theilen  an,  wie  aus  nachfolgenden 
Aialfnen  hervorgeht,  welche  mit  tinem  Vierpfünder  ange- 
staut wtfdeu»  dar  durch  Bisse,  die  er  durch  die  Kugeln  im 
Innern  erhielt,  unbrauchbar  geworden. 


Vom 

Vom  ersten 

Von  der  Mün- 

Hlnterlheil. 

Bruche  aussen. 

dung  innen. 

Kupfer 

.     101,11 

101,49 

102,41 

Sinn    . 

9,66 

9,58 

8,59 

Blei     . 

0,23 

Spuren 

111,0  111,0  111,0 

Medmttenbronze.    Die  beträchtliche  Harte  der  nicht  ab- 

#)  KSchlin  in  Mühlhausen  wendet  eine  Legirnng  aus  9  Ku- 
pfer und  1  Zinn  statt  des  Messings  zn  kleinen  Spinnmaschinen- 
meflen,   ▼orzügüch  aber  zu  kleinen  Rädern  an.     Diese  Legirnng 
tat  viel  massiger  als  Messing,  die  daraus  geformten  Räder  laufen 
irartslh   sehr  gut  aus;  sie  ist  leicht  mit  dem  Drehslahl  and  der 
Feilt  au  bearbeiten  und  giebt  Jbeim  Umschmelzen  nur  2  Proc.  Ab-» 
|      gang.    Kin  geschickter  Former  kann  in  einem  Tage  50  Pfd.  kleine 
"      IMcf  gfessen,  bei  höchstens  40  Pfd.  Kokeaufgang.    Rädchen  aus 
^     lamae  kommen  m  MOhlhausen  selbst  wohlfeiler  als  gusseiserne. 
I  A.  u.  K. 

\  7^ 
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gelflsohleti  Bronze  macht  sie  zur  Vorfertigung  von  Mciliil- 
len  und  kleiner  Mfmz.e  gan«  geeignet ;  hierzu  kommt  noch  die 
Feinheit  ihren  Karin  tittd  die  ziemlich  schwere  OxyilirkisrÄiii. 
derücilien.  Ihre  Hurte  ist  so  bedeutend,  dnss  diu  y.urlrsteii 
Reliefs  oder  Stiche  in  Bonze  beinahe  /»ei  Jahrtausende  AI 
hielten,  ohne  ihre  RrsprungUche  Feinheit  zu  verlieren.  Auch 
In  Beziehung  nid"  die  «livdirharkeit  durch  feuchte  I.aft  Imt  ilie 
Bronze  grosse  Vorzüge,  Medaillen  aus  den  frühesten  histori- 
schen Zeilen  findet  man  gcjreim'iirlig  in  feuchter  Knie,  iu  wel- 
cher sie  wahrscheinlich  mehrere  Jahrhunderte  lang  begraben 
lagen.  Sic  sind  zwar  mehr  oder  weniger  verändert,  allein  doch 
noch  so  conservirt,  dass  Antiquare  alle  Einzeln  heilen  darauf 
erkennen  kiiimen.  Zu  diesen  Vorzügen  der  Bronzemedaillwi 
gesellt  sich  noch  der  geringe  Werth  des  Stoffes,  -woraus  sie 
heslehen.  Der  Hnuplwerlh  derselben  liegt  in  der  Form  oder 
dein  Gepräge,  wesslndh  man  nicht  leicht  veranlasst  wird  sie 
zu  zerstören  oder  die  Form  zu  lindern.  Gold-,  Plntin-  \mil 
Silbcrinünzeu  und  Mcd:iil!cu  dagegen  halten  ihren  llauprwerth 
in  der  Metallmasse  und  werden  desshalli  tiiumfliiirlich  wieder 
nrngefornit,  wahrend  man  die  Hmiizeincdni!)cii  sorgfältig  auf- 
bewahrt. Man  ist  heim  Wiedeniu Hellen  der  Knust  von  einem 
falschen  Gesichtspunkt  ausgegangen,  wenn  man  glaubte  da* 
Kupfer  könne  zu  Medaillen  und  Münzen  von  geringem  Wende 
die  Stelle  der  Bronze  verbeten.  Die  Erfahrung  hat  das  Ge- 
genlheil  bewiesen,  deun  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
wurde  in  zehn  Jahren  nicht  nur  das  feine  Gepräge  aligenuf/i, 
sondern,  wenn  eine  Kupfermünze  zufällig  an  einen  feuchten 
Ort  zu  liegen  kam,  so  oxydirte  sie  sieh  allmüldig.  L'ngcaiii- 
tet  dieser  Nacht  heile  wurde  das  Kupfer  doch  wegen  seiuer 
lliimmerbarkeit  und  der  Leichtigkeit,  womit  es  die  Eindrücke 
des  Münzüleinpels  annimmt,  der  Bronze  vorgezogen,  als  nun 
«nler  Heinrich  II.  in  Frankreich  die  Medaillen  einführte. 
I>ie  harte  und  wenig  dehnbare  Bronze  bot  freilich  damals  der 
Verfertigung  der  Medaillen  grosse  Schwierigkeiten  dar.  Jeut 
aber  sind  diese  durch  die  Entdeckung  D'Areets  glücklich 
beseitigt.  Puymnurin  der  Sohn  führte  dieselbe  auf  der] 
dajlleiuutiuic   zu  Paris    aus.     Mau   formt   anfangs  die  Stüc 
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loscht  sie  dann  noch  heiss  im  Wasser  ab  und  macht  sie  da- 
durch hämmerbar;  hierauf  werden  sie  unter  don  Stanzeu  .fein 
ausgeprägt,  dann  wieder  erhitzt  und  bronzirt. 

Alle  Legu-ungen ,  welcJie  auf  100  Kupfer  7  —  11  Zinn 
oder  auch  Zinn  und  Ziuk  enthalten,  eignen  sich  zu  dieser  Fa- 
brikation. Nimmt  man  weniger  von  den  weissen  Metallen,  so 
nürden  jene  zu  weich  werden;  ein  grösseres  Quantum  dage- 
gen würde  sie  zu  spröde  machen. 

KanonenmelalL  In  Frankreich  wird  diess  stets  aus  100' 
Kupfer  und  11  Zinn  verfertigt.  Man  hat  viele  Versuche  ge- 
macht, um  der  so  schnellen  Zerstörung  des  Geschützes  zu  be- 
gegnen, indem  man  die  Legirung  mannigfaltig  abänderte,  allein 
man  erhielt  keine  günstigen  Resultate. 

f  Hie  in  Frankreich  eingeführte  Legirung  besitzt  im  Allge- 

meinen alle  erforderlichen  Eigenschaften,  vorausgesetzt,  dass 
man  sie  aus  reinen  Metallen  darstellt.  Diese  Forderung  isjt 
schwierig  zu  erfüllen,  selbst  wenn  man  neues  Metall  wie  es 
aas  der  Hütte  kommt,  dazu  verwendet ;  noch  schwieriger  aber, 
wenn  man  bereits  gebrauchtes  Metall  nimmt.  Mau  findet  in 
der  That  auch  selten  Stücke,  deren  Legirung  ganz  rein  Ist. 

Das  Kanon  enm  et  all  muss  zähe  genug  sein,  um  dem  Stosse 
der  Kugel  widerstehen  zu  können.  Da  die  Härte  mit  dem 
Sinngehalt  wachst,  zugleich  aber  die  Zähigkeit  sich  dann  ver- 
mindert, so  muss  in  dieser  Hinsicht  eine  Grenze  vorhanden 
»ein,  über  und  unter  welcher  die  Gute  der  Legirung  abnimmt. 

Ein  Hauptfehler  des  Geschützes  ist  die  Sonderung  ver- 
schiedenartig zusammengesetzter  Legirungen  während  des  Er- 
kalteüs.  Es  bilden  sich  sehr  zinnhaltige  Körner,  welche  im 
Moment  des  Schusses  sogar  schmelzen  können. 

Die  Mischung  der  Bronze,  ihre  Temperatur  im  Augen- 
blick des  Giessens,  die  zum  Erkalten  nöthige  Zeit,  haben 
sämmüich  auf  die  Qualität  des  Geschützes  Einfluss.  Die  Ver- 
änderungen, welche  oft  während  des  Gusses  selbst  statt  finden, 
lassen  ach  äusserst  schwer  vermeiden.  Oft  findet  man  zwi- 
,  «hen  zwei  zu  gleicher  Zeit  aus  derselben  Bronze  gegossenen 
[     Kücken  einen  solchen  Unterschied,  dass  das  eine  kaum  einige 
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Schüsse  nnshfilt,  wShrend   das  Andere  erst  nach  langem  Ge- 
brauche schlechter  wird. 

Abgesehen  von  diesen  verschiedenen  Umstünden,  hat  siel 
ferner  noch  ans  der  Erfahrung  ergehen,  dass  ein  und  die- 
selbe Legirung  rieht  Tür  alle  Kaliber  sich  eignet.  Für  Aclit- 
IiiYinder  und  darunler  scheinen  iOO  Theile  Kupfer  und  8  Theile 
Zinn  am  besten  r.n  sein.  Pflf  Zwöirp  fluider  und  «-rosse  SliirVe 
muss  man  die  gewöhnliche  Legirung  von  100  Kupfer  um!  11 
Zinn  anwenden. 

Gay-Lussac  wiess  nuch  den  Grund  nach,  warum  gerade 
diese  Legi run gen  am  besten  sich  zu  diesem  Zwecke  eignen. 
Er  fand  dicss  nus  der  sorgfältigen  Betrachtung  der  Ursachen, 
welche  gewöhnlich  die  Geschütze  verderben.  Diese  rühren  ent- 
weder von  dem  Mangel  an  Zähigkeit  und  Harte  oder  von  der 
chemischen  Einwirkung  des  im  Pulver  enthaltenen  Schwe- 
fels her. 

Stücke,  welche  nicht  fest  genug  sind,  halten  nur  wenig 
Ebdbttwe  aus,  und  gewöhnlich  sind  sie,  nachdem  man  3  —  500 
mal  daraus  gefeuert,  unbrauchbar,  indem  sie  Risse  erhalten. 
Im  allgemeinen  gilt,  dass  wenn  die  Legirung  dieselbe  ist,  ihre 
Härte  und  Zähigkeit  mit  ilera  Volum  des  Stückes  abnimmt. 
Es  halten  sonach  die  Geschütze  vom  groben  Kaliber  weniger 
als  die  kleinen  aus. 

Die  Wirkungen,  welche  vom  Schmelzen  einzelner  zinn- 
reichcr  Stellen,  oder  von  dar  Bildung  von  Schwefelkapfler  und 
Zinn  herrühren,  zeigen  sich  übrigens  ziemlich  langsam.  Man 
gewahrt  sie  erst  nach  vielen  Schüssen  und  selten  wird  hier- 
durch ein  Geschütz  eher  als  nach  3  —  4000  Schüssen  un- 
'brauchbnr.  Ks  bilden  sich  dann  kleine  Löcher  oder  Höhlun- 
gen entweder  durch  das  Ausschmelzen  von  etwas  Zinn  oder 
durch  dessen  Verbindung  mit  Schwere!. 

Hongkong»  und  Zymbet.  In  den  Hongkongs  der  Chine- 
sen fand  man  78  Kujifer  und  22  Zinn.  Dm  snec.  Gew.  ist 
=  8,815.  Die  Zymbeln  untersuchte  D'Areet  sehr  genau 
und  fand  im  Durchschnitt  SO  Kupfer  und  20  Zinn  darin. 

Man  versuchte  öfter  nach  dieser  Analyse  Konkongs  zu 
verfertigen,    allein    die   Legirung    zersprang    beim    Schlagen. 
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Erst  als  man  entdeckte,  dass  die  Bronze  durch  schnelles  Ah- 
kiihlen  dehnbar  werde,  fand  man  auch  das  Geheimnis*  diese 
Schallinstnitncntc  zu  machen.  D'Arcet  wandle  diese  Knl- 
ileckuog  vorzugsweise  zur  Fabrikation  der  Zymbcln  an,  und 
gab  auch  eine  Anweisung  zur  Verfertigung  der  Kongkongs. 

Man  formt  zuerst  den  da  rzusl  eilenden  Gegenstand  und 
glüht  dann  das  Stück  roth;  hierauf  schliesst  man  es  in  zwei 
tiisenscheiben  ein  und  taucht  es  in  kaltes  Wasser.  Die  ein- 
gespannte I>egirung  kann  min  ihre  Form  heim  Abkühlen  nicht 
verändern  und  wird  nun  so  dehnbar,  dass  sie  mit  dem  Ham- 
mer getrieben  werden  kann ,  wie  diess  bei  den  Konkongs  ge- 
schieht. 

Arn  merk ivürd igst cn  ist  unstreitig,  dass  diese  Gegen- 
stände durch  das  schnelle  Abkühlen  an  Dehnbarkeit  zunehmen.  . 
Dadurch  werden  sie  fähig  die  stärksten  Schläge  und  Schwin- 
gungen ansxuhalten,  ohne  zu  zerspringen.  Sic  können  In  die- 
sem Zustande  sehr  dünn  geschlagen  werden,  wie  bei  den 
Zymbelu  gescliieht;  ohne  dass  sie  dann  beim  Zusammenseil  la- 
gen brechen. 

D'Arcet  zeigte,  dass  sieh  diese  Eigenschaft  in  vielen 
Fällen  vortheilhaft  anwenden  liisst.  So  sehlnir  er  z.  B.  diese 
Legirong  x.u  HchuTsnägeln,  zu  Mörsern  und  selbst  zu  Tellern 
oder  Schüsseln  för  grosse  Oekouomieu  vor.  Diese  könnten 
sehr  leietat  gemacht  und  müssten  dann  so  gut  als  möglich 
verzinnt  werden.  Würde  mau  sie  jeden  Tag  nach  dem  Ab- 
spülen in  Wasser  bringen,  welches  etwas  Weinslein  und  Zinn 
enthält,  so  würden  sie  an  den  Stellen,  wo  die  VerzmaUDg 
durch  Messer  und  Gnhehi  beschädig!  worden,  sieh  wiederum 
von  seibat  verzinnen.  Zu  diesem  Bebnfe  dürfte  man  nur  einige 
Proceofe  Ziuk  unter  die  Legirnng  thun.  Dieses  Metall  er- 
leichlerte  die  Verzinnung  sehr,  indem  es  die  iin  Wasser  be- 
indüehen  Zinnsalze  zersetzte. 

Ist    die  l.egirung   des  Konkongs   nicht  abgelöscht,  so  ist 
™  "'""lieh  weiss,  fein  körnig,  dicht,  spröde  und  viel  leichter 
NW  als  das  Kanonenmetall. 

oekenspate.      Diese  Legirung  ist  nicht  immer  gleich, 
man  sollte  wo-  möglich  immer  hierzu  ein  Metallgenuech 
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anwenden ,  welches  von  dem  fär  die  Kongkongs  und  7-yraMa 
vurgeseli  rieben cn  Verhältnis?*  so  wenig  als  inöj^licli  abweicht. 
Da  die  Glocken  jedm-h  hat  immer  aus  allen  MeUüon  gegos- 
sen 'werden,  so  findet  mau  auch  stets  andere  Metalle  darin. 
Thomson  fand  eine  englische  Glocke  zusammengesetzt  aus 
Kupfer  80.0,  Zinn  10,1,  Zink  6,6  und  lllei  4,3. 

Man  darr  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  die  Glocken 
fast  durchgängig  ÄO  —  22  Proe.  weisse  Metalle  enthalten,  al- 
lein gewöhnlich  darf  man  Zink  und  Blei  darin  veruiuthen, 
weil  diese  Metalle  wohlfeiler  als  Zinn  sind,  Auch  Wismutlt 
und  Antimon  finden  sich  in  geringer  Menge  dann. 

Die  Glockenspeise  niuss  feinkörnig  und  dicht  auf  den 
Bruche  sein ,  muss  leicht  schmelzen  und  einen  guten  Klang 
haben.  Eine  reine  Legirung  von  Kupfer  und  Zinn  besitzt  diese 
Li genscliaften  in  hohem  Grade;  durch  die  beiden  andern  Me- 
talle, vorzüglich  aber  durch  Blei  verliert  sie  diese  Vorzüge 
zum  Tlicil  wieder. 

Während  der  französischen  Revolution  war  man  genötliigt 
das  Kupfer  aus  der  Glockenspeise  zu  scheiden.  Man  erfand 
hierzu  höchst  einfache  Methoden.  Hierbei  fand  man,  dass  die 
weissen  Metalle  wenigstens  lö  Proc.  und  höchstens  ftÖ  Proc 
betrugen. 

Die  Stookiihrglockcn  und  die  Klingeln  sind  gcwöhnlirli 
wie  die  Glocken  zusarauicnye.-ctzt;  zuweilen  wird  auch  Zink 
dazu  genommen. 

Eine  ähnliche  Legirung  wird  in  England  angewendet 
um  Klingen  zu  verfertigen,  mittels!  welcher  man  von  den  zürn 
Caltwidruck  bestimmten  Walzen  die  überflüssige  Farbe  ab- 
streicht. Sie  gleicht  dem  Messing,  ist  aber  harter  und  min- 
der biegsam.  Nach  Bertliier  enthalt  sie  Kupfer  80,0,  Zink 
10,5,  Zinn  8,0. 

Spiegelmetall  zu  Tclescopcn.  Es  besteht  aus  33  Zinn 
und  66  Kupfer,  ist  stahlfarb,  sehr  hart,  spröde  und  liisst  sich 
gut  poliren.  Man  kann  hierzu  auch  andere  Legirungen  an- 
wenden. 

Die  Analyse  der  Bronze  und  des  Messings  liisst  sich  auf 
zwei  Hauotmelhoden  reduciren, 
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Die  erste  und  sicherste  wird  von  Berliner  gewöhnlich 
angewendet.  Man  nimmt  Messing  oder  Bronze,  die  in  Feil- 
snäne  verwandelt  werden,  und  behandelt  sie  mit  Salpetersäure. 
Das  Kupfer,  Zink  und  Blei  werden  dadurch  aufgelöst,  wäh- 
rend das  Kinn  in  unlösliche  Zinnsiiiire  verwandelt  wird.  Man 
bringt  diese  auf  ein  Filter  und  giesst  Srhwcrelsäure  in  die 
durchgelaufene  Flüssigkeit,  um  das  Blei  als  schwefelsaures 
[•alz  zu  füllen.  In  die  noch  saure  rückständige  Auflösung 
le\Wt  man,  nachdem  man  das  schwefelsaure  Blei  daraus  abge- 
schieden Iiat,  einen  Strom  S"*""/!fel  Wasserstoff,  der  das  Ku- 
pfer als  Schwefelmetall  fi  i.  Man  kocht  hierauf  nachdem 
dieses  abüluirt  worden,   di_  iigkeit,  um  den  überschüssi- 

gen Schwefelwasserstoff  zu         «gea  und  fället  das  Zink  durch 
kohlensaures  Natron. 

Das  zweite  Verfahren  etwas  umständlicher.  Die  Le- 
firung  wird  ebenfalls  in  Li«  ersnure  aufgelöst  und  dadurch 
im  Zinn  davon  geschieden,  at  man  auch  das  Blei  durch 
Schwefelsäure  aus   der  Au  gefällt,  so  giebt  man  Salz- 

säure in    dieselbe  und  dau  «j.     Von  dieser   muss  mau  so 

lange  hinzufugen,  als  siel,  uueh  salpelrichte  Dampfe  entwic- 
keln; es  werden  dadurch  das  salpetersaure  Kupfer  und  Zink 
in  Chloride  verwandelt.  Diese  löst  man  in  Wasser  auf,  säuert 
die  Auflösung  durch  etwas  Salzsäure  wieder  und  fället  nun 
das  Kupfer  durch  einen  Kisenstab.  Hierauf  sammelt  man  das 
gefällte  Metall  und  löst  es  wieder  in  Salpetersäure-  auf,  um  es 
dann  daraus  durch  Aetzkali  lallen  und  als  Oxyd  bestimmen  zu 
en.  In  die  eisen-  und  zinkhaltige  Flüssigkeit  giebt  man 
etwas  Salpetersäure  und  kocht  dieselbe,  um  das  Eisen  höher 
zu  oxydiren.  Das  Eisenoxyd  wird  dann  vom  Zink  durch  koh- 
leusaure  Alkalien  oder  durch  Essigsäure  gerade  so  wie  vom 
Mangan  gesclüedeu. 
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Diess  ist  der  Name  welchen  Herr  Dr.  Reich  eiibaeli 
einem  neuen  von  ihm  entdeckten  Produkte  der  zerstörend« 
Destillation  organischer  Körper  beigelegt  hat,  «las  in  uafcer 
Beziehung  zu  dem  von  demselben  ausgezeichneten  Forscher 
entdeckten  Kreosot  (s.  p.  80)  steht. 

Eine  vorläufige  Nachricht  über  dasselbe  findet  sich  hi 
*<chweigg.  Seid.  Neuem  Jahrb.  d.  Chemie  n.  Physik.  Bd. 
TU.  V  «*■ 

Es  ist  dieser  neue  Stoff  das  vorzugsweise  bittere  Princip 
itn  Holzessige,  sowie  im  Bauch  und  Theer  von  allen  orga- 
nischen Körpern.  In  manchen  Eigenschaften  nähert  es  rieh 
dem  Kreosot,  und  zwar,  was  für  das  Bereitungsverfabren  von 
nächstem  Interesse  ist,  besonders  in  «einer  Aullöslichkeit  in 
ätzenden  Alkalien;  in  anderen  dagegen  steht  es  weil  davon  an. 
nnd  /.war  rar  die  empirische  Krkennlniss  zunächst  durch  sei- 
nen Geschmack,  der  beim  reinen  Kreosot,  neben  seiner  bren- 
nenden Wirkung,  rein  böss,  bei  dem  neuen  Körper  aber  in 
höchsten  Grade  rein  bitter  ist,  daher  der  Name  l'icamar.  ton 
in  pici:  avmrum,  das  Bittere  im  Tliecr.  Dm  Wesentliehtrte 
der  Bereitung  besieht  darin,  dass  man  zu  8  Theilen  Aeiv.ks- 
lilauge  von  1,15  spec.  Gew.  1  Th.  Theeröl  mischt  welches 
durch  wiederholte  »ehrochene  Destillationen  auf  ein  spec. 
Gew.  von  1,08  bis  1,10  gebracht  worden  ist.  In  der  Kälte 
schiessen   in  ein   Paar  Tagen    reichliche  Krystalle    an,  welche 

Leine  Verbindung  von  Picamnr  mit  Kali  sind,  während  das 
Kreosot  in  der  Lauge  aufgelöst  zurück  bleibt.  Diese  Kri- 
stalle lassen  eich  durch  jede  Säure  zersetzen  und  liefern  so- 
gleich das  Picamar  in  unreinem  Zustand.  Im  reinen  SEtttUnd 
ist  es  ein  Od,  farblos,  fettig,  von  sehr  schwachem  Gerüche. 
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destilflrbar,  auf  der- Zange  brennend,  und  äusserst  bitter.   Bein 
spec.  Gew.  liegt  nahe  bei  1,10;  sein  Siedpunkt  bei  WO  o  C; 
sein  Gefrierpunkt  noch  nicht  bei  —  £0°  C.     Seine  Lufifoestftn- 
digieft  ist  sehr  gross,  indem  ein  Tropfen  auf  einer  Glasplatte 
innerhalb  eines  Monats  an  der  Luft  nicht  'merklich  abgenom- 
men hat     Es  löst  sich  Äusserst  wenig  im  Wasser;  tausend 
neue  Ton  diesem  sind  mit  einem  Theile  von  jenem  kalt  noch 
licjit   ToDstfndig   zu  vereinigen,  machen   aber   das   Wasser 
ImMni  Mtter  schmeckend.    Es  löst  sich  dagegen  in  jedem  Ver- 
NAufcss  In  Alkohol.    Weder  die  wässerige,  noch  die  alkoho- 
Bsehe,  nodh  lifo  reine  6Hge  Flüssigkeit  alAciren  Lackmus  und 
CäMttfc,Ht  das  Od  ist  ganz  neutral.     Es  lässt  sich  am 
DoStt  «■taWfen   und  brennt  mit  Russrauch.     Tom    Sauer- 
irtoft  ihr  Atmosphäre  wird  es  kalt  nicht  verändert    Im  Sie- 
den scAwir*4  es  nrthes  Bleioxyd.   Es  verbindet  sich  mit  Chlor, 
Brom,  lud,  Phosphor,  Schwefel,  Selen.    Das  Kalium  zeigt  lang- 
mm  Blaueäaiü  w  Ickclnng  darin.   Schwefelsaure  löst  es  nnzer- 
aetat  mT>  Salpetersäure   «ersetzt   es.     Alle  Alkalien,   selbst 
Aaunoniak,  krystallisiren  augenblicklich  damit;  der 
wird  iadess  schon  von  der  Kohlensaure  der  Luft, 
,  aber  vollständig ,  zerlegt    Unter  den  krystallisirten 
-     Salzen  wird  salpetersaures  Silber  nicht  aufgelöst,    wie  vom 
j^    Kreosot,  sondern  reducirt.    Aether,  Kohlensulphurid,  Holzgeist, 
i    Steinöl  lösen   es    in  jedem  Verhältnisse,  nicht    aber  Eupion, 
l    dessen  Verbindung  es  widerstrebt;  denselben  Mangel  an  Ver- 
wandtschaft   äussert   das  Paraffin.      Pflanzenalkaloide   werden 
getost,  Harze   ebenfalls,  Kaoutschuk  nicht,  Fette  ungern  und 
wenig.    Auf  dem  lebenden  Korper  hat  der  Entdecker  keine 
fc    andere  Benetton,  als  den  Geschmack  wahrgenommen;  auf  die 
I  Lippen  ist  es  ohne  Wirkung. 

M)   Analysen  zweier  bayerischen  Biere. 

Herr  Prof»  Leo  in  München  hat  die  Untersuchung  zweier 
besonderen  Biersorten  in  Dinglers  Journal  Bd.  XLVII.  p.378. 
bekamt  gemacht  welche  in  München  jährlich  gesotten  wer-» 
fci,  das  sogenannte  heiliger  Vater  Bier  und  das  sogenannte 


\ 


der: 

I" 


Erstercs  ist  ein  braunes  Doppclbier  welches  jetzt  die 
musterhafte  Brauerei  von  Zauber!  alle  Jahre  ain  2.  April 
verzanfi. 

Von  diesem  Bier  wurde   »in  3.  April  v.  J.  eine  ( 
IUI  Uircct  vom  Fnss  hinweg  wir  chemischen  Untersuchung  ge- 
nommen. 

Uns  Bier  war  vollkommen  klar,  von  gewöhnlicher  Bicr- 
farbc  und  reinem  angenehmen  Biorgescomack.  Es  Boss  etwas 
dicklich  und  fdartig  und  linde  bei  +  il"  B.  ein  spec.  Ge- 
wicht von  193,04.  Es  wurde  durch  Lackmus  gerülriel ;  K»lk- 
wasscr  machte  einen  braun  eo  flockigen  Niederschlag,  und  die 
ii bc ist eh ende  Flüssigkeit  war  sehr  entfärbt.  Diese  HeactiM 
rührt  also  Iiaiiiit.«:i('lilii;li  von  dem  F'arbestolT  her,  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  wir  sie  Wioh  bei  den  Weinen  linden. 

Gnuustinetur ,  sowohl  wässerige  als  geistige,  fällte  zähe, 
braune,  in  Wasser  unlösliche  Flocken. 

Man  k  Firmle  hierdurch  versucht  sein  zu  glauben,  es  wärt 
lliierisi'bc  Gallerte,  etwa  durch  Mit  kochen  von  KälBerfüsstt, 
wie  dieses  in  einigen  Gegenden  geschieht,  darin  enthalten, 
aber  wir  werden  später  seilen,  dass  dem  nicht  so  ist. 

Weingeist  gab  einen  häufigen  weissen  Niederschlag',  Ifl 
sich  im  Wasser  vollkoinnien  wieder  löste  nnd  von  dem  Mal/- 
gumnii  oder  Sehleim  herrührte.  l.eimlüsung  trübte  nur  sehr 
wenig,  und  Jod  zeigle  gar  keine  Bcncfioii. 

Sublimatlüsung  verursachte  einen  starken  flockigen  Nie- 
derschlag. 

Das  Stärkemehl  ist  demnach  gänzlich  verändert,  uud  et- 
was Kleber  oder  Pfltmzenieim  aber  in  die  Flüssigkeil  mit  über- 
gegangen ,  was  wohl  /.um  Tlieil  mit  durch  die  enthaltene  Es- 
sigsäure geschehen  sein  mag. 

Nal/.ssiitres  Kisenoxyd  färbte  die  Flüssigkeit  schwarz  ohne 
allen  Niederschlag.  Eben  so  verhielt  steh  das  schwefelsaure 
F.!M''!0\yd.  Diese  Bcaclionen  bestimmen  wohl  entschehiemi. 
dass  keine  thierische  Gallert«  darin  enthalten  ist,  und  die  Nie- 
derschläge, welche  die  Gallustinktur  und  der  Sublimat  bew 
nur  von  dein  aufgelösten  Kleber  herrühren. 


der  (Sublimat  bewirk- 
Trühreu. 
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Neutrales  and  basisches  essigsaures  Blei  fällten,  wie  zu 
erwarten  war,  die  Flüssigkeit  sehr  stark. 

Barytsalz,  Kleesaure  und  Silberlösung  reagirten  nur  ver- 
möge der  Bestandtheile  des  angewandten  Wassers,  ausgenom- 
men letzteres,  welches  eine  stärkere  Reaction  zeigte  in  Folge 
der  Mitwirkung  auf  die  organischen  Bestandtheile. 

Zwölf  Unzen  =  Ö760  Gran,  klares  Bier  wurden  in  eine 
Betorte  gebracht,  und  vorsichtig  über  die  Hälfte  abdestillirt. 
Beim  Kochen  schieden  sich  viele  Flocken  von  Kleber  aus,  die 
Flüssigkeit  war  dunkler  gefärbt,  reagirte  noch  sauer.  Das 
Destillat  betrug  8560  Gran,  roch  nach  Bier  und  Weingeist, 
reagirte  gar  nicht  sauer  und  hatte  bei  +  16°  R,  ein'  spec. 
Gewicht  von  08,725;  Nach  den  Tabellen  von  Meissner 
enthalt  ein  solcher  Weingeist  8  Gew.  Prbcente  absoluten  Al- 
kohols,  was  auf  obige  Menge  des  Destillats  oder  auch  des 
angewandten  Bieres  284,8  Gran  beträgt,  und  folglich  4,94 
Procenten  dem  Gew.  nach  entspricht. 

In  einem  Kolben,  der  mit  einer  Gasleitungsröhre  verse- 
hen war,  wurden  abermals  zwölf  Unzen  Bier  gebracht,  die 
Bohre  in  eine  Lösung  von  reinem  salzsauren  Kalk,  die  mit  etwas 
reinem  Ammoniak  versetzt  war,  untergetaucht,  und  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  welches  einige  Zeit  fort  erhalten  wurde. 

Es  bildete  sich   ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk, 

der    nach    dem   Waschen    und   Trocknen    10,2   Grau    betrug. 

\   Diese  enthalten    4,44  Gr.  Kohlensäure,  welche  nach  der  An- 

*    gäbe  Döbcreiner's    (pneum.    Chemie.  I.   8.  69.),   dass  bei 

+  10°  R.  und  28  par.  Zoll  Barometerstand  ein  rheinl.  Kubik- 

zoll  kohlensaures  Gas  0,5402  Gr.  N.  M.  G.  wiege,  8,21  K.  Z. 

k    entsprechen. 

k         In  Procenten  betragen  diese  Mengen  Kohlensäure  0,077 

W  Gr.  oder  0,142  K.  Z.  (d.  h.  in  100  Gr.  Bier). 

■         Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  nun  das  kohlensaure  Gas 

1    geschieden  war ,  wurde  in  einer  Schale,  bis  zur  steifsten  Ex- 

%   tneteonsistenz   abgeraucht.     Der  Rückstand  betrug  751  Gran 

1    =  13,03  Procent.     Er  war  braun,  löste  sich  leicht  in  Was- 

\  •«,  schmeckte   anfangs   süss  und  nur  hintendrein  etwas  bit- 

I  terlkb,  ohne  alle    scharfe    oder  kratzende  Nebenempfmdung. 


• 
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Weingeist  füllte  diese  wässerige  Lösung  sehr  stark ; 
massig  starkem  Weingeist  liiste  sich  auch  das  Extraci  p>r 
nicht  auf.  Keim  Verbrennen  eutw iekcllc  sieli  gar  kein  t! 
riselier  Geruch,  und  es  blieb  eine  Aache  die  nur  wenig  koh- 
lensaures Knll,  aber  uielir  nhosuiiorsauren  Kalk  uud  Gvpt 
enthielt. 

Aus  diesen  wenigen  Versuchen  ist  wohl  so  viel  wie  mög- 
Heli  erwiesen,  dass  diesem  Bier  keine  fremden  seliadlidien 
Stolle  entlnllt,  welche  man  ihm  sehr  oft  beimisst,  wegen  im 
starken  Wirkungen,  die  es  auf  seine  Verehrer  ausser (. 
Umstand  muss  jedoch  erwähnt  werden ,  dass  in  dem  einen 
Krug,  worin  sieli  solches  Hier  befand,  und  der  vorher  vull- 
kommen  rein  war,  sieh  ein  Korn,  dem  Aussehen  nach  von 
Am om um  oder  Pinien ta  vorfand. 

,  In  dem  Repository  of  Arta,  etc.  Januar  1816.  S.  9  ist 
eine  Angabe  über  den  Gehalt  der  englischen  liiere,  nach 
welcher 

englisches  Ale       ....         8,30 

Ale  Burton fi,25 

gemeines  Londoner  Ale ...         5, 
»(.-höllisches  Ale      ...         .         .  5,75 

Londoner  Porter     ....  4, 

Brown  stout 5, 

Procente  Alkohol  enthalten.  Nach  den  Untersuchungen  i 
Brande  (Gilb.  Ann.  XLJUI.  S.  235)  ist  der  Proceut-C 
halt,  von 

englischem  Porter  ....  3,§9 

Brown  stoul 6,30 

Diese  Procent e  aber  sind  nach  dem  Volumen  hestiutmt,  und 
die  letzteren  von  Brande  nach  einem  Alkohol, dea.se» sp.  Gm: 
0,794  ist;  während  unsern  Bestimmungen  ein  Alkohol  von  0.7S3 
zu  Grunde  liegt,  und  die  Procente  dem  Gew.  nach  angegeben 
sind.  Vermöge  dieser  beiden  Ursachen  musste  der  Gehalt  uu- 
sers  Bieres  geringer  erscheinen,  und  mau  kann  es  bezüglich 
seines  en(  half enen  Alkohols  wohl  dem  Ale  Hurton  an  die  Seite, 
uud  dem  Londoner  Ale,  schottischen  Ale,  Brown  stout  um! 
Porter  voraus  setzen. 
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Nach  Prechtl  (techn.  Encyklopäd.  n.  S.  113)  hat  eine 
Würze  von  103  spec.  Gew.  einen  Extract -Gehalt  von  7,06 
Procent  Das  untersuchte  Bier  zeigte  aber  13,03  Procent,  and 
die  Würze  müsste  ein  spec.  Gew.  von  beiläufig  106  haben. 
Neue  Verschiedenheit  ist  aber  nur  scheinbar,  denn  Prechtl 
bestimmt  Würze,  und  wir  haben  Bier,  dessen  Würze  durch 
die  Erzeugung  des  Alkohols  während  der  Gahrung  wieder 
sperifisch  leichter  wurde. 

Die  zweite  eigenthümliche  Biersorte  ist  der  sogenannte 
Bock,  Einbock,  welcher  Name  vom  Einbecker -Bier  herrüh- 
ren sott.  Es  ist  ebenfalls  ein  Braunbier  und  darf  nur  vom 
kftnigl.  Brauhause  in  München  erzeugt  und  im  Mai  ausge- 
schenkt werten. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  ganz  dem  vorigen  gleich. 

Das  spec.  Gewicht  betrug  109,07,  die  Reactiönen  zeig- 
ten keine  qualitative  Verschiedenheit.  Der  Alkohol- Gehalt 
war  3,99  Procent  An  Kohlensaure  hatte  es  0,085  Procent 
dem  Gewicht  nach,  oder  in  100  Gr.  waren  0,157  K.  Z.  ent- 
Uten; der  ertractive  Rückstand  betrug  3,58  Procent 

Vergleichen  wir  nach  den  oben  angegebenen  Rücksichten 
dieses  Bier  mit  dem  englischen,  so  ist  es  dem  Alkohol -Ge- 
halt nach  wohl  dem  Londoner  Ale  und  Brown  stout  sehr 
nahe,  bestimmt  aber  starker  als  der  Londoner  Porter. 

Beide  bayerischen  Biere  gegen  einander  gestellt,  so  sind 
die  Gehalte  an 

heiliger  Vater  Bier 

8p.  Gew.  ='103,04 


Weingeist  . 

.         « 

.     4,94  Procent 

Kohlensäure 

•        . 

.     0,077     — 

oder  in  IL  Z. 

•        • 

.     0,142     - 

Extract 

Uro  c  k. 

.  13,03       — 
sp.  Gew.  =  103,07 

Weingeist  . 

•         . 

.    3,92  Procent 

Kohlensäure 

.         . 

.     0,085     — 

oder  in  K.  Z. 

.         . 

.     0,157     - 

Extract 

•         . 

.    8,5»       - 

3)    Veber  den  Femiaell 

oder  Foemincll? .   eine  fnlsrhe  Haffransorte  von  welche 

in    dlöjem    Journale   Bil.  15.  373    die  Rede  war;    enthält  du 

Pharm.  Ccnhalhlaü   1833  Xo.  15  folgende  Millheiluug: 

„Mau  hat  über  den  Ursprung  desselben  bis  jetzt  airei 
sehr  verschiedene  Meinungen  und  fast  /,u  derselben  Zeit  »uf- 
geslelll. 

Kr.  Th.  W.  C.  Martius  in  Keiner  sehr  nchätzenswer- 
then  Pharmakognosie  jj.  220  sagt,  das?  die  ausgesuchten  Grif- 
fel des  Safrans,  dein  die  Verfälscher  eine  rotlie  Farbe  zu  ge- 
hen wissen,  den  .Namen  Fiimiuelle  fühlen. 

Dr.  W....ti  dagegen  erklärt  den  Feniinell  ^Centralh. 
1838  |>.  772)  für  die  gefärbten  Eandblülheu  einer  Compotäi 
und  wahrscheinlich  der  Vatmdiita  officinaÜB. 

Wir  sind  veranlasst  worden,  unser  l'rlheil  über  diese  so 
verschiedenen  Meinungen  abzugeben. 

Desshnlb  verschafflen  wir  uns  den  Feininell  Ml  einer 
Leipziger  IJroguenhandluiig.  Er  besitzt  den  Geruch  und  auf 
den  ersten  Blick  auch  das  Ansehen  des  ächten  Safrans; 
genauerer  Betrachtung  zeigt  sieh  aber  die  Masse  ans  /.mi 
sehr  verschiedenen  Thcilen  bestehend:  1)  ans  länger 
stiinmeiigeMickelten,  hluinen  Mal  tart  igen  blassniihgehn-n  Tiicihi. 
den  Safrannarben  ziemlich  nahe  kommend,  aber  weit  mehr 
häutig.  2)  Aus  kleinem;  kurzen  rülldicheu  Theilen.  Eine 
genaue  mikroskopische  Betrachtung  lehrte,  dass  1")  die  /n- 
sammengelrockneten ,  am  Grunde  haarigen,  am  Ende  dreiz&- 
iiigen  Rnndbliil  heben  ohne  Frueblknrtteu,  2)  die  S'clietlieublüth- 
ehen  einer  P  [Satire  aus  der  Familie  der  C'om/ifisitae  sind.  In 
erstem  fanden  sieii  Griffel  mit  Narben  und  diese  Hessen  er- 
kennen, dass  die  Pflanze  in  die  Ahtheilung  der  Lcssiiigsr.lien 
ftjitaiTae  gehört;  an  der  Spitze  des  Griffels  der  SebtOw- 
blülhchen  ist,  eine  kopfnrtige  Anschwellung  wahrzunehmen. 
Vergleicht  man  hiermit  den  Hau  der  Calendula  offiemaÜt  L.: 
so  wird  man  denselben  rölfftf  tibi-reiusliinutend  finden.  Ein  an- 
fällig beigemischt  gefundenes  Rlengelblatt  entspricht  dieser 
Pflanze  ebenfalls  vollkommen.  So  sind  wir  denn  überzeug!. 
dass  die  im  Cenlrnlbbiltc  aufgestellte  Herleitung  des  Femincll 
der  Wahrheit  entsprechend  sei ;  vermögen  indessen  nicht  r.a 
bestimmen ,  ob  nicht  vielleicht  auch  die  Griffel  des  Safrans 
gefärbt  und  sonst  prüpniiii,  als  t'oeminelle  vorkommen.  Dass 
der  ersterc  Betrug  lohnender  sein  müsse,  scheint  einleuchten»." 


ntcrguchungen  über    die  chemitchen    Vo. 

gange  bei  der  amerikanitchen  Amalga- 

tnation, 

(Aus  den  Ana.  de  öfc  et  de  Ph.  LI.  p.  337-336.) 


anst,  das  Silber  ans  seinen  Erzen  mittelst  Queck- 
silber zu  gewinnen,    wurde  im  Jahr  1537  durch   einen  Spa- 
nier, Namens  Bartolomtius  de  Mcdina  in  Mexico  erfunden. 
Diess  sinnreiche  Verfahren,    mit  (eist  dessen  der  grüsste  TheÜ 
es  jetzt  im  Umlaut  befindlichen  Silbers  dargestellt  worden  ist, 
ar  lange  Zeit  nur  sehr  ungenügend  bekannt,    und  stand  aus 
esem  Grunde  bei  den  Metallurgen   der  berühmtesten  Schulen 
i  keinem    vortheilharteti    Lichte.       Erst  nach   der   Heise  de? 
i  von  Humboldt  fing  man  an,  richtigere  Vorstellungen 
das   amerikanische  Amalgamntions  verfahren  zu  gewinnen 
i  den  Vorurtheilen   dagegen   zurückzukommen.     Dieser 
mte  Beisende  erkaunte  wohl,    dass  bei   den  ungünstigen 
alverhältnissen   der  amerikanischen  Bergwerke,  ihrer  Ar- 
muth  und  der   ungeheuren  Masse    der  zu   behandelnden  Erze 
nur   durch   ein  so   einfaches   und   ökonomisches  Verfahren  ein 
vorteilhafter  Betrieb  des  Bergbau's  möglich  wurde. 

Als  das  von  Born  gegründete  sächsische  Ainalgamations- 
rerfahren  eine  so  aosnehmendc  Berühmtheit  in  der  metallurgi- 
schen Welt  erlangt  halte,  dachte  die  spanische  Regierung 
darauf,  dasselbe  in  ihren  Colonien  einzuführen.  Es  wurden 
erfahrene  Metallurgen  nach  Mexico,  nach  Peru  und  Neu- 
Granndn  gesandt  um  das  deutsche  Verfahren  daselbst  einzu- 
führen. Herr  Sonnenschmidt  ward  nach  Neu -Spanien 
Jull.ii.  f.  lettw.  u.  iiKon.  Cnemic.   XYü.  t.  3 
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geschickt;  anstatt  aber  der  neuen  Methode  daselbst  Folge  zu 
geben,  ward  er  vielmehr  ein  eifriger  VerUieidiger  des  ameri- 
kanischen Amalgamali  uns  verfall  rens. 

Aus  alten  Erzen  vermag  man,  wenn  sie  in  den  Zustand 
eines  feinen  Mehls  gebracht  sind,  durch  Zusatz  von  Kochsalz, 
von  Magislrnl,  von  Quecksilber  und  manchmal  von  Kalk,  fast 
den  ganzen  Silhcrgehalt  zu  gewinnen.  Bios  die  Erze,  webte 
viel  Bleiglanz  und  Kiese  führen,  müssen  zuvor  geröstet  wer- 
den. Die  Reichhaltigkeit  der  Erze  sieht  der  Anwendung  des 
A  mal  gamalio  ns  verfall  rens  durchaus  nicht  im  Wege.  Sonuen- 
schmidt  fand  beim  Probiren  von  Rückständen,  welche  von 
einem  Erze,  das  S  his  6  Mark  Silber  auf  dem  Centner  ent- 
hielt, herrührten,  dass  sie  Mos  */lB  Unze  Feinsilber  lieferten. 

Wenn  die  Amalgams lion  der  Silbererze  unter  Leitung 
eines  erfahrnen  Werkmeisters  immer  vortheilhafle  Resultate  lie- 
fert, und  wenn  die  wahrend  der  Arbeit  eintretenden  Zufalle 
nur  wahrgenommen  zu  werden  brauchen,  um  auch  beseitigt 
zu  werden,  so  beruht  dicss  auf  einer  Lebung,  fast  möchte 
man  sage«  einem  Instinkt,  den  die  Arbeiter  durch  lange  Er- 
fahrung erlangt  haben.  In  der  Tlmt,  die  Theorie  dieser  Ope- 
ration liegt  noch  sehr  im  Dunkeln.  Man  hat  keine  genaue 
Erklärung  davon,  wie  das  Salz,  das  Magistral,  durch  Reactiun 
auf  das  in  den  Erzen  enthaltene  Sehwefelsiiber  das  Metall 
Kur  Amalgamalion  mit  dem  Quecksilber  zu  disuniiiren  vermö- 
gen. Eben  ho  wenig  sieht  man  ein,  wozu  der  Kalk  dient, 
der  unter  gewissen  Umstünden  zugesetzt  werden  rouss,  wenn 
man  nicht  das  Silber  der  Erze  und  das  zu  seiner  Ausbrin- 
gung zugefügte  Quecksilber  fast  siimmtlich  verlieren  will. 

In  der  Absieht,  einiges  Licht  über  die  noch  unaufge- 
klärten Punkte  dieser  wichtigen  Kunst  zu  verbreiten,  habe  ich 
die  Versuche  unternommen,  welche  den  Gegenstand  vorliegen- 
der Abhandlung  ausmachen.  Bevor  ich  mich  jedoch  zu  ihrer 
Darlegung  wende,  wird  es  zur  grösseren  Klarheit  zweck- 
mässig sein,  das  von  Bartolomii.us  de  Mcdjna  erfundene 
Amalgamations verfahren  in  der  Kürze  zu  beschreiben;  was 
um  so  weniger  überflüssig  sein  dürfte,  da  diese  Methode  uoc 
keüieswcgs  allgemein  gekannt  ist. 
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Die  Ar  <Be  Amalgamation  bestimmten  Erze  werden  ge- 
wflhatfoh  in  treoknem  Zustande  klein  gepocht,  ohne  dass  man 
da  einer  Wasqhung  unterwirft.  Nachdem  das  Erz  gepulvert 
M,  wird  es  mit  Wasser  bis  zu  einem  grossen  Grade  der 
amteben/  welches  ein  unumgängliches  Erfordernis» 
Zerreiben  geschieht  in  einer  ausnehmend  einfachen 
\,  weiche  den  Namen  Arraster  führt  Sie  besteht 
cyttndrischen  .massiven  Gemäuer  von  ungefähr  li  Fusa 
,  welches  sich  1  Fuss  bis  18  Zoll  über  den  Ho- 
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tat  4er  Werkstatt  erhebt  and  mit  Dauben^  die  mit  eisernen 
ftdfea  beschlagen  sind,  umgeben  ist  (entoure  de  douves  flret- 
tfea)  so  data  eine  Art  Wanne  von  sehr  grossem  JDurQhmesser 
und  sehr  Heiner  Tiefe  dadurch  gebildet   wird.     Der  Boden 
dieser  Wanne ,  welcher  Tasse  des  Arraster*  heisst,   ist  mit 
härter  Steinen  gepflastert    In  der  Mitte  der  Tasse  erhebt  sich 
44  varitoafar  Baum,   der  auf  einer  eisernen  Unterlage  ruht, 
▼eiche  her  den  Boden  der  Tasse  eingefügt  ist,  und  sich  darum 
drehen  kann,  der  obere  Theil  des  verücalen  Baums  tritt  in 
ein  Lach  «in,  weiches  in  einem  Balken  angebracht  ist,  dessen 
beide  Baden  auf  den   dicken  Mauern   der  Werkstatt   ruhen. 
Swd  Fdas  Aber  dem  Boden  der  Tasse  gehen  durch  den  ver- 
tfcalea  Baum  zwei,  sich  rechtwinklig  kreuzende,  Holzstücke, 
Jedes  von  einer  Länge  gleich  dem  Durchmesser  des  Arrasters, 
hindurch,  die  solchergestalt  4  Arme  bilden,  deren  Länge  dem 
Halbmesser  des  Arrasters  gleich  kommt    Jeder  dieser  Arme 
riebt  einen  durch  Riemen  daran  befestigten  schweren  Stein* 
Hock  mit  fort    Diese  Steine  sind  so  angeordnet,  dass  jeder 
Punkt  dar  Bodenflache  sueoessiv  ihrer  Wirkung   unterliegen 
1h  einer  gewissen  Höhe  geht  durch    den   verticalen 
eh  langes  Holzstück  hindurch,  an  dessen  Ende  Kummte 
(oolliers)  angebracht  sind,  um  Maulesel  daran  zu  spannen.  In 
bedeutenden  Werkstätten  sind  die  Arraster  in  einer  oder  meh- 
rarn  Beinen  angeordnet;  der  Ort,  wo  sie  sich  befinden,  heisst 
dte  Oäkre  (galera). 

Das  gepochte  Erz  wird  mit  Wasser  in  die  Arraster  ge- 
bracht 2um  Zerreiben  von  6  bis  8  Centner  sind  A4  Stunden 
srlMerHoh.    Der  Arbeiter,  welcher  diese  Operation   beauf- 
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sichligt,  hat  besondere  Ohaclil  auf  die  fnrtgczogenen  Steine; 
von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet  er  das  Erz,  um  es  in  einem  ge- 
wissen Zustande  der  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Das  zerriebene 
Erz  hat  die  Consistenz  eines  sehr  flüssigen  Schlamms;  man 
nimmt  es  mittelst  Zubern  fbaqnets)  ans  dem  Ärmster  und  bringt 
es  an  einen  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten  Ort,  der  günstig 
für  die  Austrockuung  gelegen  ist.  Wenn  dieser  Schlamm  eine 
gehörige  Consislenz  erlangt  hat,  wird  er  der  Bearbeitung  im 
Palio  unterworfen. 

Der  Patio  ist  ein,  mit  Steinplatten  gepflasterter,  Hör,  wel- 
cher eine  schwache  Neigung  hat,  damit  das  Regenwasser  ab- 
fli essen  kann. 

Wenn  der  Sehlamm  des  Erzes  von  Menschen  durcligear- 
beitet  werden  soll,  so  bildet  man  Haufen  (montores)  von  15 
bis  80  Centnern  daraus;  sollen  Pferde  diese  Arbeit  verrichten, 
80  ordnet  man  sie  zu  Torten  (tourtes,  tortas)  an,  welche  800 
bis  1800  Centner  Erz  enthalten.  Ist  das  Erz  einmal  im  Patio 
niedergelegt,  so  ist  es  nun  bereit,  das  Salz,  das  Magistral  und 
das  Quecksilber  aufzunehmen ,  welches  die  Ingredienzien  sind, 
die  Huccessiv  zugefügt  werden  müssen. 

Die  Quantität  des  Kochsalzzusatzes  variirt  von  1  bis  5  pf l- 
je  nach  der  Reinheit  und  Beschaffenheit  des  Erzes.  Man  be- 
streut die  Oberfläche  der  Torte  mit  dem  Salze  und  lässt  die 
Pferde  6  bis  8  Stunden  lang  arbeiten,  um  eine  vollständige 
Mengung  zu  bewirken.  Die  Torte  wird  nach  Aufnahme  des 
Salzes  mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen,  worauf  mnn  zur 
Operation  der  Incorporimrig  (incorporacion)  d.  h.  zur  Bei- 
mengung des  Magistrate  und  des  fiuecksilbers,  schreitet.  Die 
Wahl  eines  guten  Magistrate  ist  ein  ausnehmend  wichtiger 
Punkt  bei  der  Amalgamation.  Gewöhnlich  bereitet  man  diese 
Substanz  dadurch,  dass  man  ganz  fein  gepulverten  Kupferkies 
in  einem  Ofen  röstet.  Man  operirt  hierbei  mit  1  bis  2  Cent- 
nern; wenn  der  Kies  in  gutem  Brand  ist,  verschliesst  man 
alle  OelTnungcn  und  lasst  die  Abkühlung  bis  zum  andern  Mor- 
gen von  Statten  gehen. 

Die  Analyse  hat  in  einem  guten  Magistral  0,10  schwe- 
felsaures Kupfer  finden  lassen.     Man  prüft  dasselbe   dadurch 
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auf  «eine  Güte,  dass  Juan  eine  kleine  Menge  davon  in  der 
WHnng  de^Hand  befeuchtet,  wo  sich  viel  Wärme  entwickelt, 
«voa  das  Magistrat  gut  zubereitet  ist»  Wenn  man  sich  keinen 
jppffarkies  verschaffen  kann,  so  rostet  man  Eisenkiese,  welche 
jrfft  aMfeDfeGhem,  Kupfer  oder  mit  einem  beliebigen  Kupfererze 
foas^t  «UuL  An  manchen  Orten  endlich  ist  man  darauf  re- 
#K£d»  dam  Magistrat  blos  aus  Bisenkiesen  zu  bereiten,  wo- 
fercfc  «an  aber  ein  Produkt  von  schlechter  Beschaffenheit  er- 
Mt,  welche*  in  viel  grösserer  Dosis  als  das  kupferhaltige 
angewandt  werden  muss.  Es  ist  jetzt  allgemein 
,  daas  sich  ein  vollständiger  Erfolg  bei  der  Amalga- 
dnrch  Anwendung  eines  Magistrats  erlangen  läset, 
W<U*Py*räch  genug  an  schwefelsaurem  Kupfer  ist,  und  in 
Anstalten,  wo*  man  sich  keine  kupferhaltigen  Sub- 
jra  verschaffen  wusste,  hat  man  daher  vorgezogen, 
JtyrfaBHrtett  Kupfervitriol  direct  von  Europa. zu  beziehen. 
•hi  .  Ms  Yetfrifttniss  vonMagistral,  welches  zur  Torte  gesetzt 
yjbie  Mögt .wn  der  Beschaffenheit  des  Erzes  sh.und  variirt 
V£  Pftmd  Ms  1  Pfand  auf  den  Centner  Erz.  Nach  ge- 
BeÜFQgung  des  Magistrals  lässt  man  die  Pferde  wir- 
fces,  am  -es  durch  die  Masse  zu  vertheilen  und  schreitet  dann 
IncorporiniDg  des  Quecksilbers. 

Die  Quantität  Quecksilber,  welche  zu  einer  Torte  gesetzt 
,    hängt  von  dem  Silbergehalte   des  Erzes  ab. 
6 mal  so  viel  Quecksilber  anzuwenden,  als  Silber 
;en  ist    Das  Quecksilber  wird  in  3  Portionen  (lots) 
di?  £8  drei  verschiedenen  Epochen  der  Operation  ein- 
werden.    Nach  der  ersten  Incorporation,  welche  auf 
des  Magistrals  folgt,  lässt  man  die  Pferde  6 
fang  arbeiten,  um  das  Quecksilber  und  Magistrat  in 
•oalgamirenden  Masse  möglichst  zu  vertheilen.    Am  fol- 
Tage  prüft  der  Amalgamirer  (azoguero)  das  Erz,  in- 
eine kleine  Quantität  davon  in  einem  kleinen  Troge 
wischt,  um  das  Ansehen  des  Quecksilbers  zu  unter- 
Durch  diese  Untersuchung  (tentadura)  überzeugt  sich 
Arbeiter,  ob  er  zu  viel  oder  zu  wenig  Magistrat  ange- 
alfc  bat,  mit  emm  Worte,  ob  die  Operation  gut  im  Gange 
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ist.  Wenn  die  Oberfläche  des  Quecksilber«  schwach  grau  nud 
gleichsam  matt  is(,  wenn  sich  das  Metnil  leicht  zu  einem 
einzigen  Kügelchen  vereinigen  liisst,  so  ist  man  sicher,  dass 
die  ßicorporufien ■gehörig  von  Statten  gegangen  und  die  Amal- 
gu iiindnn  gut  im  Gonge  ist.  Ist  dagegen  das  Quecksilber  zu 
zcrlhcilt,  von  dunkel  grauer  Farbe,  wird  das  Wasser,  unter 
welchem  man  es  reibt,  dadurch  gesclunuzt,  so  ist  diess  ein 
Hcweis,  dass  zu  viel  Magistrat  angewandt  worden  ist,  oder, 
wie  die  Azogueros  sagen,  dass  die  Torle  zu  viel  Hitze 
gehabt  hat,  in  welchem  Falle  zur  Abkühlung  derselben  nötliig 
wird,  lebendigen  Kolk  zuzusetzen.  Im  Fall  das  Quecksiiher 
seinen  Glanz  und  seine  Flüssigkeit  behalten  halle,  wäre  diess 
ein  Zeichen,  dass  der  Magist rob-.usotz  unzureichend  war,  dass 
die  Torle  zu  kalt  ist,  und  dann  hatte  man,  um  sie  zu  er- 
wärmen, den  Magistralzusatz  zu  vermehren.  Die  Ausdrücke 
kalt  und  heiss  (Trio  y  calien(e),  welche  die  amerikanischen 
Amalgamirer  so  oft  gebrauchen,  müssen  durchaus  in  figür- 
lichem Sinne  genommen  werden,  denn  die  Temperatur  dea 
F.rzcs  bleibt  sich  bei  der  Ainulgamation  gleich,  mag  man  Ma- 
gistrat oder  Kalk  zusetzen. 

Das   Quecksilber   dieser    crslen    Incorporation    findet    sich 
nach  10,  15  oder  längstens    20  Tagen    in  Limadura    ver- 
wandelt, welchen  Namen    man   einem   fast  festen,   glänzenden 
und   nach   seinem  Zerthcilungszuslandc   fast  für  Silberfeile  zu 
haltenden   Amalgam   giebt.     Jetzt  schreitet   man  zur  Ineorjio- 
rirung  des  zweiten  Dritttheils  Quecksilber,   wobei  nicht  immer 
Magistrat  zugesetzt  wird,    was  vom  Zustande  der  Torte   ab- 
hangt.    Auf  diesen  zweiten  Quecksilberzusatz  lagst  man  einen 
Verreibungsprozcss   folgen;    darauf  wird    die  Masse   mehrere 
Tage  in  Buhe  gelassen  und  dann  nochmals   verrieben.     Wemra 
die  Witterung  günstig  ist,  d.  h.,   wenn   sich   die  Temperatur^ 
der  Luft  über  20<>  C.  erhält,   so   reichen  8  Tage  und  zwei— 1 
bis  dreimaliges  Verreiben  hin,  das  neu  zugesetzte  Queeksübe 
in   fast  festes  Amalgam   zu    verwandeln,    worauf  der   übrige 
Theil  des  Quecksilbers  zugefügt  wird.     Immer  Ist  ( 
sistenz  des  fast  festen  Amalgams  [limadura)  woraus   der  i 
beiter  erkennt,  wenn  eine  neue  Incorjioraüon  nöthig  wird. 
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Me  Analgaonrer  getrauen  sich,  an  gewissen  äussern 
aalen  zu  erkennen,  ob  die  Amalgamation  vollendet  ist; 
este  Mittel  jedoch,  sich  hiervon  zu  überzeugen,   besteht 

eine  gewisse  Quantität  Erz  zu  waschen  und  die  Rück- 

durch  das  Feuer  zu  probiren.  Wenn  man  die  Amni- 
on fQr  beendigt  hak,  was  manchmal  erst  nach  S  bis  3 
m  der.  Fall  ist,  fügt  man  eine  neue  Dosis  Quecksilber, 
rhilfniwi  von  zwei  Theilen  auf  einen  Theil  in  der  Torte 
eaam  Silbers  zu,  und  lässt  diese  zwei  Stunden  lang  von 
teien  durcharbeiten.  Dieser  letzte  Qnecksilberzusatz 
fau  Bad  (el  bano)  genannt,  und  hat  zum  Zweck,  das 
gm,  welches  fast  in  der  Masse  zu  sehr  vertheilt  sein 
V  ■*  vweinigen  und  das  Waschen  zu  erleichtern.  Nach- 
las  nzulgiiiiirte  Erz  das  Bad  empfangen  hat,  wird  es  in 
Isc&e  Qavadero)  gebracht. 

feto,  Wische  des  metallischen  Schlamms  geschieht  in 
a  Wanen,    in  deren  Innern   sich  eine  vetticale  Axe 

welche  mit  Schaufeln  besetzt  ist.  Einige  Zoll  über 
>ic*  der  Wannen  sind  zwei  durch  Zapfe«  verschlossene 
r  angebracht,  davon  eins  3  Zoll  das  andere  %  Zoll  im 
laoüuar  hat  Zu  Anfange  der  Wäsche  bewegen  Sich  die 
ige!  (jmoulinets)  der  Wannen  mit  ziemlich  grosser  Oe- 
idigkeit,  so  dass  der  metallische  Schlamm  stark  umge- 
irird.  Bald  aber  verlangsamt  man  diese  Geschwindig« 
od  lasst  durch  die  kleine  Oeffnung  etwas  von  dem  im 
r  enspendirten  Schlamm  heraus,  um  zu  untersuchen,  ob 
oii  Quecksilber  enthält.  Ist  diess  nicht  mehr  der  Fall, 
■et  Bau  das  grosse  Spundloch,  um  ihn  möglichst  schnell 
wm  va  lassen.  Das  mit  Silber  geschwängerte  Quecksil- 
ird  gesammelt,  durch  Zwillichsiebe  filtrirt  und  das  feste 
paa  in  die  Destillationswerkstätten  gebracht 
Hess  Verfahren,    wie  es  hier  beschrieben  worden  ist, 

■dt  den  Namen  atnalgamacuw  por  patio  y  crudo 
dteet  Um  das  Jahr  1661  führte  es  Hernandez  de 
iseo  in  Peru  ein.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  entdeckte 
los  Corso  de  Seca  ein  Verfahren  (beneficio  de  hierro), 
i  er  die  Anwendung  metallischen  Eisens  zur  Verminde~ 
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Tiing  der  Cnnsuintion  des  Quecksilbers  empfiehlt.  Im  Jahr  i.190 
machte  Alonzo  Barba,  geborner  Spanier,  damals  Pfarrer  in 
der  Stadt  de  In  Data,  seine  Amalgnmalionsuiethode  in  der  Hitge 
bekannt.  Seine  AmNhe^cliüftiguNgeii  verhinderten  ihn  nicht, 
eich  mit  Erfolg  dem  Studium  der  Metallurgie  zu  widmen.  Er 
Bland  auf  der  Höhe  der  Chemie  damaliger  Zeit,  and  seine 
Schriften  lassen  in  ihm  einen  vortrefflichen  Experimentator  von 
ausgezeichneten  BeobacfctnngBgeiste  erkonnen.  Barba  glaubte 
noch  nn  die  Venvantllung  der  Metalle  und  seine  Versuche, 
das  Quecksilber  zu  fairen,  führten  ihn  zur  Euldeckung  sei- 
nes Verfahrens. 

Bndlich,  um  das  Jahr  1784,  stellte  Born  Versuche  in, 
um  in  Europa  das  Amaigamaüoiis verfahren  einzuführen.  Die 
Methode,  bei  der  er  zuletzt  stehen  blieb,  weicht  bekanntlich 
ganz  und  gar  von  dem  in  Amerika  befolgten  Verfahren  ab. 
In  Europa  wird  das  Erz,  welches  stets  kieshnltig  sein  um«, 
mit  Kochsalz  geröstet.  Man  nimmt  hierbei  an,  dass  die  Siure 
des  Salzes  durch  Wirkung  der  Schwefelsaure,  welche  beim 
Büsten  der  Eisenkiese  entsteht,  frei  wird,  und  dass  das  Silber 
der  Erze  durch  diese  entbundene  Salzsäure  sich  in  Chlorsilh« 
verwandelt.  Das  geröstete  Erz  wird  dann  mit  Eisen  in  Be- 
rührung gesetzt,  um  das  Chlorsilber  zu  reduciren,  und  mit 
Quecksilber,  um  das  Silber  zu  nmalgamiren.  So  wie  diese 
Theorie  ans  Licht  getreten  war,  versuchte  man  sofort,  sie  auf 
die  Amalgamation  von  Meöuia  anzuwenden;  man  betrachtete 
das  Magistrat  als  ein  Gemeng  von  sauren  schwefelsauren  Sal- 
zen des  Kupfers  und  Eisens,  nahm  an,  dass  der  Säureüber- 
schuss  dieser  Salze  die  Salüsaure  des  Kochsalzes  frei  machte, 
dass  das  Schwefelsilber  hierdurch  in  Chlorsilber  verwandelt 
und  dieses  durch  das  Quecksilber  wieder  in  metallischen  Zu- 
stand gebracht  würde.  Diese  Erklärung  ist  iiidcss  unrichtig, 
zuvorderst,  weil  das  Magistral  keineswegs  ein  saures  schwe- 
felsaures Salz,  ist,  dann,  weil  das  Chlorsilber  nur  unter  ge- 
wissen Umstünden  vom  Quecksilber  wieder  hergestellt  wird. 
Sonnenschmidt,  der  18  Jahre  lang  mit  der  Amalgamatioa  in 
Mexico  zu  thnn  hatte,  suchte  sich  Rechenschaft  von  den  dabei 
Statt  findenden  Vorgängen  zu  geben;  er  stellte  selbst  in  dieser 
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Absicht  elue  grosse  Menge  vou  Versuchen  nn,  und  gelangte 
zur  Feststellung  mehrerer  wichtigen  TlMtHnnrn  Er  erkannte, 
dass  da3  schwefelsaure  Kupfer  als  das  wirksame  Princip  des 
Magistrate  anzusehen  sei ;  auch  nahm  er  an,  ohne  jedoeh  Er- 
fnIiniLigsbeivei.se  dafür  beizubringen ,  dass  das  schwefelsaure 
Kuprer  und  das  Chlornatrium  sich  wechselseitig  zersetzen  und 
dass  das  aus  dieser  Zersetzung  hervorgehende  Kupferchlorid 
unumgänglich  erforderlich  bei  dem.  Amalgainationsprocesse  sei. 
Letzteren  wichtigen  Umstand  setzte  er  dadurch  ausser  Zweifel, 
dass  er  nachwies,  dass  sich  mittelst  einer  Auflösung,  welche 
Kochsalz  uud  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthält,  das  Schwe- 
felsüber  aller  Erze,  welche  solches  enthalten,  Li  Chlorsüber 
verwandeln  lässt. 

Sonnenschmidt  entdeckte  noeh  eine  sehr  bemerkens  wert hc 
chemische  Wirkung,  welche  darin  besteht,  dass  die  liquide 
Salzsäure,  welche  bekanntlich  weder  Silber  noch  Quecksilber 
angreift,  doch  diese  Metalle  augenblicklich  in  Chlormetalle  um- 
wandelt, wenn  man  schwefelsaures  Kupfer  in  die  Säure  bringt. 
Er  erklärte  diese  Wirkung  durch  die  Annahme,  dass  die  Salz- 
säure sich  auf  Kosten  des  im  schwefelsauren  Kupferoxyde 
enthaltenen  Sauerstoffs  oxydulire  und  dadurch  auf  eine  Zwi- 
schenstufe der  Oxydation  zwischen  Salzsäure  und  oxygenirter 
Salzsäure  gelange.  Diese  Erklärung  ist  keineswegs  genü- 
gend; allein  die  Thatsache,  aufweiche  sie  sieh  bezieht,  ist 
darum  nieht  minder  bemerk enswerth  und  muss  als  der  wich- 
tigste Schritt  betrachtet  werden,  den  mau  zur  Feststellung  der 
Theorie  der  Amalgnmitlion  gemacht  hat.  ])ei  Wiederholung 
dieses  Versuchs  habe  ich  gefunden,  dass  das  Kupferchlorid 
durch  Beaeüon  auf  das  Silber  und  Quecksilber  selbst  hierbei 
in  ClUorür  übergeht, 

Sonnensehmidt  wusste  in  seine  Resultate  keine  Klarheit 
zu  bringen  und  scheint  bei  der  Vervielfältigung  seiner  Ver- 
suche den  Zweck  aus  den  Augen  verloren  zu  haben,  auf  den 
sie  eigentlich  gerichtet  waren.  Doch  scheint  so  viel  zu  er- 
hellen, dass  er  die  Verwandlung  des  Silbers  der  Erze  in 
Chlorsilher  der  Wirkung  der  n^yditlirten  Sahnäurc,  oder, 
wenn  man  seine  Vorstellungen  in  die  neuere  Sprache  über- 
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setzen  will,  der  Wirkung;  des  Kuiiferehlorids  beinüsst.  Son- 
nenschmidt,  wohl  wissend,  dass  das  feuchte  Chlorsilber  diurh 
Quecksilber  nicht  reducirt  wird,  uniersuchte,  unter  welcher  Be- 
dingung diese  Reduclion  erfolgen  könne  und  fand  die  Bedin- 
gung dazu  in  der  Gegenwart  von  Salzsäure  oder  Kochsalz. 
Im  Verfolg  seiner  zahlreichen  Versuche  ward  er  zur  l  niL-r- 
euchung  der  Wirkung  der  liquiden  Salzsäure  auf  die  Silber- 
erze geführt,  und  fand,  dass  sie  durch  gleichzeitige  Behand- 
lung mit  liquider  Salzsäure  und  Quecksilber  einer  vollständigen 
Amalgam ation  fähig  sind.  Sonnenschmidt  führte  seine  fle- 
eultale  Mos  des  Interesses  wegen,  was  sie  an  sich  haben,  au, 
indem  er  glauble,  dass  der  liohe  Preis  der  Salzsäure  ihrer  An- 
wendung entgegenstände.  Gegenwärtig  indess  steht  die  Sache 
anders,  indem  die  Fabriken  künstlicher  Suite  diese  Säure  in 
solcher  Menge  erzeugen,  dass  sie  zu  einem  fast  wertUnM 
Produkte  geworden  ist,  und  dass  im  Interesse  der  französi- 
schen Industrie  ein  Absalzweg  im  Grossen  für  dieselbe  sehr 
wünschenswert!!  sein  würde,  wie  ihm  der  Markt  von  Amerika 
darbieten  würde,  wenn  es  gelange,  die  Salzsi'iure  bei  dem 
Amalgamirverfahren  einzuführen.  Diese  Bücksicht  hat  mich 
veranlasst,  Sonnenschraidts  Versuche  zu  wiederholen, jedoch 
nach  eiuem  viel  grössern  Maassstabe. 

Silbererz  von  Santa  Ana  wurde,  nachdem  es  gut  zerrie- 
hen worden,  durch  Salzsäure  in  einen  dicken  Brei  verwandelt, 
das  Quecksilber  sofort  zugesetzt  und  das  Gemeng  einigen  Beü- 
bungen unterworfen.  Während  der  10  Tage,  welche  diese 
Operation  dauerte,  erhielt  sich  die  Temperatur  zwischen  19° 
und  24°  C.  Die  Amalgaiiiation  ging  sehr  gut  von  Statten,  fast 
alles  Silber  ward  ausgezogen;  das  Quecksilber  aber  ging  last 
gänzlich  verloren ;  das  Amalgam  war,  selbst  nach  dem  Bade,  von 
ausserordentlicher  Trockenheit  und  wahrend  der  Auswaschung 
des  Metalls ehlamms  liess  sich  eine  grosse  Menge  Quecksilber- 
ehlorür  sammeln.  Mithin  hatte  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Säure  das  sehr  zertheilte  Quecksilber  fast  vollständig  durch 
den  Luftzutritt  oxydirt.  Um  dem  enormen  Verlust  an  Queck- 
silber zu  begegnen,  der  bei  diesem  Versuche  eintrat,  hätte  n 
Quecksilber  dem  Einflüsse  der  Säure  entziehen  müssen : 
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konnte  z.  B.  die  liquide  Salzsäure  für  sich  anf  das  Erz  wir- 
ken lassen,  und  nachdem  das  Silber  einmal  in  Chlorsilher  über- 
gegangen war,  den  niim  Ulli  ihiiIhIM  durch  einen  Zusatz  von 
'  kohlensaurem  Kalk  beseitigen,  so  dass  dem  metallischen  Schlamm 
blos  eine  schwache  Acidität  blieb,  und  dann  das  Quecksilber 
incorporiren.  Man  veranstaltet  jetzt  in  Amerika  eine  Behand- 
lung der  Silbererze  mit  Salzsäure  mit  den  ehen  angegebenen 
Vorsicht* regeln :  wenn  die  Resultate  zu  meiner  Kenntnis«  kom- 
men werden,  werde  ich  mich  beeilen,  sie  der  Akademie  vor- 
zulegen. 

Die  letzten  Untersuchungen,  welche  Ober  die  Theorie  der 
amerikanischen  Amalgamation  angestellt  worden  sind,  rühren 
von  Karsten  her.  Er  -imune  namentlich  die  Wirkung  der 
verschiedenen  Metalle  auf  die  Chloride  und  fand,  was  übrigens 
schon  lange  vor  ihm  von  Sonnenschmidt  beobachtet  worden 
war,  dass  das  Silber  und  Quecksilber  durch  Behandlung  mit 
Kopfercblorid  in  Chlormetalle  übersehen.  Er  dehnte  indess 
seine  Untersuchungen  viel  weiter  aus,  als  von  Sonnen  schmidt 
geschehen,  und  erhielt  Resultate  von  Interesse  für  die  Wissen- 
schaft. Er  wies  nach,  dass  die  Chloride  von  Eisen  und  Ku- 
pfer durchaus  keine  Wirkung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  nur  eine  sehr  langsame  bei  anhaltendem  Sieden  auf  das 
Schwefelsilber  äussern.  Dessenungeachtet  nimmt  er  an .  dass 
der  Zusatz  von  Magistrat  den  Zweck  erfüllt,  Chloride  von 
Eisen  und  Kupfer  zu  bilden .  deren  Einwirkung  nach  ihm 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  das  Sebwefelsilber  eh 
äussern  anfängt.  Ich  habe  blos  die  Bemerkung  dabei  zn  ma- 
chen ,  dass  die  Temperatur  der  Amalgamationstorten  nicht 
merklich  von  der  der  umgebeoden  Luft  abweicht. 

Sonnenschmidt  wies  nach,  dass  das  Silber  ans  seiner 
Chlorverbindung  durch  Quecksilber  bei  Gegenwart  einer  Koch- 
salzlösung wieder  hergeslellt  wird.  Karsten  erklärt  den  Vor- 
titel), den  die  Anwendung  des  Salzes  gewährt,  «ehr  sinnreich 
dadurch,  dass  das  Cbiorsilber  in  einer  Concentrin«!  Koch-»!z- 
lösung  sehr  merklich  aunoslich  ist  und  das-  es,  wie  er  nach- 
wies,  einmal  aufgelöst  dann  leicht  durch  das  Quecksilber 
ducirt  wird. 


Über  re- 
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Diess  sind  (He  Versuche,  die  meines  Wissens  bis  jetzt  mr 
Begründung  einer  chemischen  Theorie  des  Amalgaiuationsver- 
fahrens  angestellt  worden  sind.  Ich  will  jetzt  einige  Versack 
anführen,  die  ich  über  denselben  Gegenstand  im  Laufe  d« 
Jahres  1829  angestellt  habe,  zu  welcher  Zeil  ich  mit  der  all- 
gemeinen  lnspeclion  der  wichtigsten  Gold-  and  jäüberberg- 
werke  Columbiens  beauftragt  war. 

Der  erste  Punkt,  dessen  Aufklärung  mir  niilliig  sdiitin, 
war,  ob  das  schwefelsaure  Kunferoxyd  und  das  Chlornatriua 
eich  wechselseitig  zersetzten.  Ich  rieb  ein  Gemisch  dieser  bei- 
den Salze  zusammen ,  welches  dadurch  eine  sehr  intensive 
apfelgrüne  Farbe  annahm  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  so 
schnell  anzog,  dass  es  bald  zerdoss.  Nach  Verlauf  mehrerer 
Tage  ward  das  Gemisch  an  der  Sonne  getrocknet,  und  der 
Rückstand  mit  Alkohol  digerirt,  der  sich  sogleich  durch  Auf- 
nahme eines  Kupfersalzcs  ausnehmend  dunkelgrün  färbte,  Ines« 
Kupfersalz  konnte  blos  Ku»ferchlorld  sein,  da  das  schwefel- 
saure Kunferoxyd  in  Alkohol  nicht  werklich  löslich  ist,  wicli 
wurde  die  Gegenwart  des  Kuuferchlorids  im  Alkohol  noeb 
direct  nachgewiesen.  Nachdem  nun  einmal  erwiesen  Mar,  iliss 
das  Kochsalz  durch  seine  Einwirkung  auf  das  Magistral  (schwe- 
felsaure Kuufcroxyd)  Kupferchlorid  bildet  und  andrerseits  be- 
kannt, dass  diess  Chlorid  das  metallische  Silber  in  Chloralb« 
zu  verwandeln  vermag,  inusstc  man  vermutheu,  dass  das  Kn- 
pfercblorid  bei  der  Amalgam irung  im  Patio  das  Schwefelstiber 
der  ErzB  in  Chlorsilber  verwandelt,  und  das«  solchergestalt 
ein  Geineng  von  Chlorsilber  und  Schwefelkupfer  eutelinde. 
Diess  verhält  sich  indess  niehtganz  so:  denn  das  Kupferchlorid 
äussert  auf  das  Schwefclsilber  ganz  und  gar  keine  Wirkung, 
selbst  wenn  man,  wie  ich  gethan,  letzteres  in  ersterm  ganze 
Monate  digeriren  lässt;  fügt  man  jedoch  Kochsalz  zur  Auflö- 
sung des  Kupfer  Chlorids ,  so  beginnt  die  Rcaetion  sofort  und 
der,  zuerst  blos  aus  Scliwefclsilber  bestehende,  Absalü  zeigt 
sich  nach  einigen  Tagen  aus  Chlorsilber  und  Schwefelkupfer 


Es  stand  demnach  zu  untersuchen,  woriu  die  prndisponi- 
rende  Wirkung  des  Kochsalzes  begründet  sei,  und  Jüerzu  war 
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nicht  allein  erforderlich,  ilte  Beschaffenheit  des  Produkts,  wel- 
ches durch  Reaction  des  Kupferehlorids  auf  dns  Sehwefelstl- 
ber  gebildet  wird,  im  allgemeinen  auszumitteln ,  sondern  auch 
die  vergeh Jedenen  Verbindungen,  die  darin  enthalten  sein  konn- 
ten, quantitativ  zu  bestimmen. 

Hundert  Grammen  sehr  fein  acrtlieiltes  künstliches  Schwe- 
fel silb er  wurden  mit  einer  concentrirten 'Auflösung  von  Ku- 
pferchlorid und  Kochsalz  (bei  grossem  Uebcrschuss  des  letz- 
tern) digerirt.  Was  Ganze  befand  sieh  in  einer,  mit  einge- 
schmirgeltem  Stöpsel  verschlossenen,  Flasche  von  solcher  Capa- 
citüt,  dass  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Atmosphärischer  Luft 
darin  blieb.  Die  anfangs  sehr  dunkelgrüne  Flüssigkeit  nahm 
binnen  einigen  Stunden  eine  viel  hellere  Farbe  an,  und  war 
nach  einigen  Tagen  fast  entfärbt.  Das  Schwefelsilber  hatte 
deutlich  an  Volumen  zugenommen  und  eine  entschieden  bläu- 
liehe Färbung  erhalten.  Nach  gutem  Waschen  und  Trock- 
nen wog  der  Absatz  146  Grammen.  Während  der  Dauer  des 
Versuches  erhielt  sich  die  Temperatur  der  Atmosphäre  über 
80°  C .  das  dem  Versuch  unterworfite  Schwefelsilber  enthielt  i 
Silber  ...  87 


Schwefel 
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der  Ueberschuss  46  musste  nothwendig  auf  Rechnung  des 
.Silbers,  was  sich  mit  Chlor,  und  des  Kupfers,  was  sich  mit 
Schwefel  verbunden  hatte,  geschrieben  werden.  Das  Silber 
mnsste,  um  in  Chlorsilber  überzugehen  28,4  Grammen  Chlor  auf- 
nehmen, da  aber  die  Gewichtszunahme  46  Grammen  betrug, 
so  hat  man  17,6  Graminen  als  Differenz,  welche  das  Gewicht 
des  Kupfers  ausdrückt,  das  sich  mit  dem  Schwefel  des  Schwe- 
felsilbers hat  verbinden  müssen.  Dies  Verhfiltniss  von  Kupfer 
ist,  selbst  unter  Voraussetzung,  dass  sich  ein  doppelt  ge- 
schwefeltes Kupfer  bildete,  viel  zu  klein,  um  die  13  Gram- 
men Schwefel  zu  siittigen  und  es  müssen  wenigstens  4,1  Grammen 
und  hüchtens  6,9  Grammen  ühersr)iüs>iger  Schwefel  in  dem 
Produkte  der  Reaction  geblieben  sein.  Dieser  Schwcfelüber- 
sehnss  ist  unstreitig  nicht  in  freiem  Zustande  vorhanden;  es 
ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  mit  dem  Schwefel- 
kupfer   eine  Verbindung   darstellt,    welche  mit  dem   Produkte 
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das  durch  Wlrkong  eines  Schwerelkalinros  auf  ein 
entsteht,  wo  nicht  identisch,  doch  ihm  sehr  analog  igt. 

Nachdem  einmal  erwiesen  war,  daas  das  feste  Produkt, 
was  durch  Wirkung  eines  Gemenges  von  Kupferclüorid  nul 
Kochsalz  auf  Schwefelsllher  entsteht,  überschüssigen  Schwefel 
enthält,  musste  man  auch  der  Annahme  helpllichten,  daas  die 
Flüssigkeit,  in  der  diese  Beacüon  vor  eich  gegangen,  über- 
schüssiges Kupfer  enthält,  oder  mit  andern  Worten,  dass  sie 
Kupferchlorür  aufgelöst  hält ;  da  jedoch  die  concentrirte  Salz- 
saure  bis  jetzt  das  einzige  bekannte  Lösungsmittel  des  Kupfer- 
chloriirs  ist,  so  kam  es  darauf  an,  die  Gegenwart  dieser  Ver- 
bindung in  der  Kochsalzaullösung  direut  nachzuweisen. 

In  eine,  mit  eingesclimirgeltem  Stöpsel  verselilossew, 
Flasche,  welche  eine  starke  Auflösung  von  Knpfercfilorid  und 
Kochsalz  enthielt,  wurde  Fisenfeilc  gebracht.  In  weniger  •!» 
12  Standen  hatte  sich  die  Flüssigkeit  fast  entfärbt  nnd  viel 
Chlorsilber  war  gebildet.  Nach  6  Tagen  war  die  Entfärbung 
vollständig  und  kein  Kupferchlorid  mehr  in  der  Flüssigkeit 
vorhanden.  Die  farblose  Aullösung  war  minder  flüssig  ab 
reines  Wassi'r,  von  knpfrigem  ausserordentlich  unangenelunen 
Gesclunack,  gah  nüt  Kalium-  Eisen-  Cyanür  einen  sehr  reich- 
lichen Niederschlag,  liess  auf  Zusatz  von  atzenden  Alkalien  Ku- 
pferoxydul  fallen;  trübte  sich  endlich  schnell  an  der  Luft  unter 
Absatz  eines  basischen  Ku|iferchlorurs  (chlorure  d'onde  de 
coivre}. 

Durch  diesen  Versucli  ist  also  auf  das  Entschiedenste  nach- 
gewiesen, dass  sich  das  Kupferchlorür  in  starkem  Verhältnisse 
in  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlornatrium  aufzulösen 
vermag,  wahrscheinlich  unter  Bildung  einer  der  Doppel  Chlorver- 
bindungen, deren  Anzahl  man  täglich  anwachsen  siebt. 

Man  begreift  jetzt,  wie  das  Kochsalz  durch  seine  Nei- 
gung, das  Kupferchlorür  aufzulösen,  das  Kupferchlorid  be- 
stimmen kann,  einen  Theil  seines  Chlors  an  das  Schwefelsilber 
abzutreten.  Wenn  jedoch  der  ganze  Vorgang  hierin  bestände, 
so  könnte  das  feste  Produkt,  was  durch  Reaction  des  Ge- 
menges von  Kupferchlorid  und  Kochsalz  entsteht ,  blos  mit 
Schwefel  gemengtes  Chlorsilbcr   enthalten,    dagegen    wir   ge- 
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habe»,  4*m  diess  Produkt  Kupfer  in  Verbindung  mit 
Theil  des  Schwefels  vom  Schwefelsilber  enthält  Diese 
■itfcigt  vsa  der  Annahme,  dass  das  Kupferehlorür,  wenn  es 
«fanal  in  der  Kochsalzlösung  gelöst  ist,  seinerseits  auf  das 
Sdiwefelsilber  wirkt.  Um  mich  von  dem  wirklichen  Ststt- 
batai  dieser  Einwirkung  zu  überzeugen,  stellte  ich  folgenden 


Hnndert  Grammen  Schwefelsilber  worden  mit  einer  Auf- 
von  Knpto;chlorür  in  Kochsalzlösung  in  eine  gut  ver- 
sddossna  Flasche  gethan.  Nach  achttägiger  Digestion  wog 
der  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  163  Grammen« 
Das  SUker  des  Schwefelsilbers  musste,  um  in  Chlorsilber  über~ 
angehe«,  Myd  Grammen  Chlor  aufnehmen.  Da  aber  die  Ge- 
wktemalHae  6*  Gammen  betrug,  so  bleiben  94,6  Grammen 
als  Geipkdit  dea,  von  dem  Kupferehlorür  herrührenden,  Kupfers, 
«Iah  mit  den  13  Grammen  Schwefel  des  Schwefel- 
■  verfeinden  hatte.  Diese  13  Grammen  Schwefel  wür- 
,  n  Setawefelkupfer  CuS  zu  bilden,  25,5  Kupfer  erfer« 
,  was  der  durch  den  Versuch  gefundenen  Zahl  94,6  hin- 

nahe  kommt 
Mit  Hülfe  der  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Resultate 
vollen  wir  jetzt  versuchen,  uns  Rechenschaft  von  den  Vor-* 
fingen  zu  geben,  welche  bei  der  Amalgamation  der  Silbererze 
Statt  Anden. 

Bei  dem  Zusätze  des  Magistrat  und  Quecksilbers  zu  dem 
bze,  welchem  schon  Kochsalz  zugegeben  ist,  bildet  sich  so- 
fort Quecksilberchlorid,  welches  jedoch  nur  eine  so  zu  sagen 
fpfcmwe  Existenz  hat.  Das  Quecksilber  nämlich  einerseits 
Bad  das  Schwefelsilber  andererseits  bemächtigen  sieh  eines 
Theüs  seines  Chlors  und  wandeln  es  in  Chlorür  um,  welche« 
■oh  In  dem  Maasse,  als  es  sich  bildet,  sofort  von  dem  mit 
heteatas  gesättigten  Wasser  aufgelöst  wird,  womit  das  Et» 
geunkt  ist.    In  diesem  aufgelösten  Zustande  durchdringt  das 

1  Iqpferchlorür  die  ganze  Masse  und  wirkt  auf  das  Schwefel» 
iter,  indem  es  dieses  in  Chlorsilber  verwandelt  und  selbst 
feto  In  Schwefelkupfer  übergeht  In  manchen  Werkstätten 
akd  das  Quecksilber  erst  lange  nach  Zusatz   des  Magistrate 
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beigefügt,  was  vorlh eilhart  Bein  nun»;  da  in  diesem  Falle 
litis  Kupferchlorid  schon  zum  grossen  Theil  in  Clilorür  über- 
geführt  ist,  wenn  das  Quecksilber  eingebracht  wird,  so  das* 
letzteres  der  z erst ür enden  Einwirkung  des  Kauferchlorids  nicht 
unterliegt. 

Das  Chlorsilber  löst  sich,  nachdem  es  entstanden  ist,  in 
der  Kochsalznnflüsung  aur,  wird  dann  durch  das  Quecksilber 
reducirt  und  ainnlgamirt  sich.  Hierbei  muss  sich  Quecksilbcr- 
cldorür  bilde» ,  was  man  in  der  Tbat  in  den  Amalgamati oas- 
rück  stünden  findet. 

Wenn  bei  der  Incorporalion  zu  viel  Mngistral  angewandt 
worden  ist,  so  muss  sich  viel  Kupfcn  Idurid  bilden,  von  dem 
ein  Ueberschuss  immer  nachtheilig  ist,  da  er  das  Queck- 
silber und  Silber  in  Chlorüre  zu  verwandeln  strebt.  In  die- 
sem Falle  muss  diesa  Chlorid  mit  Hülfe  eines  Alkali's  zersetzt 
»erden  ,  was  die  Amalganiirer  durch  den,  zur  sogenannten 
Abkühlung  der  Torte  zugesetzten  Kalk  bewirken.  Kurz,  die 
ganze  Amnlgamirkuust  kommt  darauf  zurück,  in  der  Masse 
das  rechte  oder  vielmehr  das  klein  st  mögliche  Verhalt  niss  von 
Kupferchlorid  zu  unterhalten;  auch  findet  man  hei  gutem  Gange 
einer  Amalgamation  in  dem  metallischen  Schlamm  eine  kann 
merkliche  Spur  dieses  Chlorids.  Die  Theorie  scheint  ein  Mittel 
anzudeuten,  welches  die  Amalgamation  beträchtlich  verein- 
fachen und  die  Consumtion  des  Quecksilbers  vermindern  würde. 
Diess  würde  darin  bestehn,  erst  das  ganze  Silber  der  Erze 
in  Chlorsilber  zu  verwandeln,  indem  man  das  Kochsalz  und 
das  Magistral  in  grossem  Ueberschusse  zur  Beschleunigung 
der  Operation  einwirken  Hesse;  dann  nach  Bewerkst  eil  i^uns' 
dieser  Umwandlung  lebendigen  Kalk  zur  Beseitigung  des  Ma- 
gistrats zuzusetzen  und  in  die  Torte  erst  Eisen  und  dann 
Quecksilber  zu  bringen.  Hierdurch  würde  mau  vermeiden, 
das  Quecksilber  mit  dem  Kupferchlorid  in  Berührung  zu  brin- 
gen und  die  Reducüon  des  Chlorsilbcrs  würde  auf  Kosten 
des  Eisens  erfolgen. 

Ungeachtet  der  man nichfal tigert  Ursachen,  welche  hei  der 
Amnlgainntion  auf  einen  Verlust  von  Quecksilber  hinwirken, 
ist  doch  dieser  nicht  so   gross,   als  man  vielleicht  erwarten 
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Man  nimmt  Allgemein  an,  das»  zur  Gewinnung  von 
1  TWeil  Silber  13  Theile  Quecksilber  consumirt  werden.  Wenn 
bei  einer  Operation  gewonnene  Silber  im  Zustande  von 
gewesen  wäre,  bevor  es  sich  mit  dem  Quecksil- 
ber analgamirte,  so  ist  klar,  dass  der  Quecksilberverbrauch 
18,7  mtatt  18  Theile  betragen  müsste,  um  1  Theil  Silber  zu 
Hiese  Zahl  13  ist  meines  Erachtens  viel  zu  klein. 
auch  einige  Ursachen  vorhanden,  welche  die  Queck- 
en'verhindern.  Die  wichtigste  hiervon  ist  die 
Gegenwart  von  gediegenem  Silber,  welches  in  einigen  ameri- 
Erzen  in  starkem  Verhaltniss  enthalten  ist  und  von 
rieh  der  grösste  Theil  direct  ohne  zuvorigen  Ueber-» 
kl  Miwsilher  amalgamiren  muss.  Dann  vermag  auch 
das  flehwefelsilber,  wie  ftumboldt  und  Gay*Lus- 
00 e  ■airbginnliiien  haben,  einen  grossen  Theil  seines  Silbers 
M:  im**  Onetihwillier  ?  abzutreten.  Sin  Theil  des  Quecksilbers 
frif  aaeh  durch  Oxydation  verloren,  wenn  es  sehr  zertheüt 
-hfc}  mä  ümö  Oxydation  wird  durch  Gegenwart  des  Kochsal- 

begfinsügt.     Durch  Eisen  lässt  sich  diesem 
Theils  vorbeugen.    Auch  hat  Rivero  vor- 
y  die  Patio's  mit  Gusseisen  zu  pflastern  und  in  die 
aaalgamirende  Mfltee  Eisenwürfel  zu  bringen.    Wie  man 
iaht,  treten     diese    electrochemischen    Mittel,    welche    sieh 
■  Verhütung    der    Oxydation    des    Eisens   anwenden   las-» 
,  unter  die  Klasse  derer,  welche  Humphry  Davy   zur 
Teririttmig   der  zerstörenden  Einwirkung  des  Seewassers  auf 
ha  üapferbeschlag    der  Schiffe   in  Vorschlag    brachte.     So 
Vfcdjfcto  Reihe  von  Versuchen,  welche  ein  berühmter  eng- 
Ctamiker  im  Interesse  des  Seewesens  seines  Vaterlan- 
vielleicht  eine    directe  Anwendung   bei    einer 
erfahren,  die  in  Mitten  der  Cordilleren  der  neuen  Welt 
wird. 


f.  tedm.  n.  öKon.  Chemie.  XVII.  2.  9 


Einige  Erfahrungen  die  jimatgamation  der 
Silbererze  betreffend. 

Vom  H.  C.  lt.  Prof.  \V    A.  Lampadiob. 


Im  Sien  Ueftc  des  lßten  Bandes  dieses  Joumales  (heute 
Ich  8.  268  einige  uns  aus"  Mexico  zugekommene  Nachrich- 
ten über  eine  angeblich  neue  Araal^nmiitiniisinelhode  da 
Hrn.  W.  Pollard  mit,  welche  man  vorzugsweise  eine  gil- 
vano-electrische  nannte. 

Nach  Anleitung  der  uns  über  diese  Am&lgamatioiiäiiie- 
Ihode  zugekommenen  allerdings  noch  elwjw  uns  ichern  Miilliti- 
Inngen  wurden  sowohl  im  hiesigen  königlichen  Laboralorio 
der  Bergacademie  einige  Versuche  im  Kleinen,  als  mich  einige 
derselben  im  Grossen  auf  dem  königlichen  Am algwui merke 
nn  der  Hah-brücke  angestellt.  Allein,  obgleich  man  zu  diesen 
Versuchen  die  sich  am  besten  eignenden  Erze,  nämlich  qwr- 
scig  -  schwerst!  iithige  von  dem  GrubcNgebiiude  Cbnrprioz 
Friedrich  August  wählte,  so  fielen  dennoch  die  Resultate  sehr 
ungünstig  aus. 

Man  röstete  zuvor  das  Kr/,  gelinde,  aber  bis  zum  Auf- 
hören der  Ent Wickelung  des  sc hwe ligsauren  Gases  ab,  und 
Hess  es  fein  mahlen.  Darauf  Iiess  man  das  Erz  zuerst  Bit 
Schwefelsaure  und  Wasser  und  sodann  mit  s|iiiler  nachgesetz- 
ter Salpetersäure  umgehen;  darauf  wurde  das  nothige  0ueck- 
silber  und  Eisen  nachgetragen,  und  da»  Anuuicken  selbst  auf 
verschiedene  Weisen  versucht. 

Bei  der  Anquikeinethode  in  einem  der  gewöhnlichen  Ao- 
qmckfaSser  wurde  ungefähr  die  Hälfte  des  Sil  hergeholt  es  der 
71öthigen  Erze;  bei  den  Versuchen  im  Kleinen  mit  du  null  ii;- 
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sigem  Quickbrei  aber  viel  Quecksilber  aber  nur  wenig  vom 
Silber  ausgezogen. 

Wegen  einiger  bei  den  Versuchen  im  Kleinen  von  mir 
gemachten  Beobachtungen,  will  ich  einen  derselben  im  Fol- 
genden mitth  eilen. 

Ich  Hess  1  Pfd.  Durrerz  von  der  oben  bezeichneten  Art  zu 
7%  Loth  ßjlbergehalt  bei  massiger  Rothglübhitze  vorsichtig 
abrüsten,  nnd  durch  Reiben  und  Sieben  in  feines  Mehl  um- 
ändern. Vermöge  einer  kleinen  Probe  gab  dieses  geröstete 
Erz  bei  dem  Auslaugen  mit  siedendem  Wasser  kein  lösliches 
schwefelsaures  Silberoxyd ,  wohl  aber  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  (die  Ckurprinzer  Erze  enthalten  Fahlerz)  nebst  etwas 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  oxyd. 

Zu  dieser  Probe  war  1  I.oth  des  Er/.mehles  verwendet, 
Ke  übrigen  28'-£  Loth  Mehl  *),  worden  nach  Anleitung  der 
gegebenen  Mitlheilungen  einem  Anquick versuche  in  folgendem 
einfachen  Apparate  unter worfen : 


b.  B.  Cylindri scher  Glashafen. 

b.  Hölzerner  Deckel  mit  einer   OeOnung  in  der 
Mitte. 

c.  c.  Eiserner  Rührrechen. 

d.  Hohe  des  eingetragenen  Quecksilbers. 

e.  Raum    für    den    dünnen    Quickbrei    über   dem 
Quecksilber. 

Das  ErzmehJ  wurde  in  da«  Anquickgcfäss  gefhan,  und 
mit  dem  nüthigen  Wasser  durch  einen  hölzernen  Spatel  zu 
|  der  Cousistenz  eines  dünnen  Breies  gebracht.  Darauf  wurde 
I  «nf  das  Erz  gerechnet  |.£  Procent  Schwefelsäure  von  1,795 
llfecGew.  hinzugegossen.  Dieses  Gemenge  wurde  3  Stunden 
ll»g  umgerührtj  und  der  zehnte  Theil  Salpetersäure,  auf  einen 
]  TheU  der  angewandten  Schwefelsäure  gerechnet,  nachgegos- 
J  wo.    Nachdem    nun  das  Gemenge   noch    %  Stunde  mit  dein 

Err,  hatten  39(4  Loth  geröstetes  gegeben;   mithin 
«vertust  9,3  Procent. 

9» 
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hölzernen  Spatel  umgerührt  worden  war,  brachte  Ich  6  Pfd. 
Quecksilber  hinzu  und  Hess  den  eisernen  Rührrechen  einhnn- 
gen.  Der  Quickbrei  wurde  sodann  den  ersten  Tag  18  Stun- 
den lang   und    eben   so   lang  des    Folgenden  Tages    über   den 

Quecksilber  umgerührt.  Am  dritten  Tage  goss  ich  den  Rück- 
stand ab,  sflsste  ihn  ftlfrirend  ihn.  und  liess  ihn  abtrocknen  und 
probiren.  Es  hielt  derselbe  noch  nahe  an  7  JjOlh  Silber. 
Die  Lauge  war  reich  an  sehwefel saurem  Eisenoxydul  und  du 
Quecksilber  enthielt  etwas  Kttpreramalgam  nebst  einer  gerin- 
gen Menge  Silbcramalgnm.  Es  ging  aus  diesem  Ver-urlic 
hervor,  dass  die  durch  die  Rüstung  erzeugte  nnil  die  »lin- 
ier hinzugefügte  Schwefel-  und  Salpetersäure  nur  hingereicht 
hatten  aullüsliches  selm  efelsiiures  Kupferoxjd  zu  erzeugen,  uail 
dass  dabei  kein  nutliislii'hcs  anialgamirbares  schwefelsaures 
Silberoxyd  gebildet  worden  war. 

Bei  der  Amalgamation  iin  Grossen  in  dem  Anuuickfasse 
mit  10  Centuer  Erz  waren  nun  zwar  die  Rückstände  unter 
Anwendung  derselben  chemischen  lifilf ■■mittel  bia  auf  3.15 
eiitsilbert  worden;  allein  eine  solche  Eni  silbern  Hg  findet  auch 
nach  unsern  Erfahrungen,  wie  auch  schon  D'Elhuyart  be- 
obachtete, statt,  wenn  bloa  gemahlenes  Silbererz  ohne  alle 
weitere  Zuschlüge  angequickt  wird.  Wenn  daher  bei  dem 
beschriebenen  Versuche  im  Kleinen  die  Rückstände  viel  rei- 
cher blieben,  so  lag  dieses  in  der  unvorteilhafteren  Art  des 
Anquickens  bei  welcher  die  Erztheilchen  nicht  in  hinreichende 
Berührung  mit  dem  Quecksilber  kamen,  wo  hingegen  bei  dem 
Anquicken  in  Fässern  das  fein  zertlieilte  Quecksilber  in  steter 
Berührung  mit  dem  steifen  Quickbrei  erhalten  wird. 

Bei  einem  zweiten  Amalgam alions versuche  im  Grossen, 
bei  welchen  man  den  SSurezusat/.  noch  um  die  Hälfte  stei- 
gerte, nämlich  zu  10  Centner  gerösteten  Erzmehl  7  PH. 
Seh iv ef elsäure  und  l*/£  Pfd.  Salpetersäure  (rauchende  zu 
1,470  spec.  Gew.)  verwendete,  war  der  Ausfall  nicht  bes- 
ser; die  Rückstände  blieben  3,26  lolhig  und  das  durch  die 
Amalgajnation  ausgebrachte  Metall  war  ungemein  kupferreich 
nämlich  nur  gegen  4  ltithig.  So  haben  denn  diese  Versuche 
kern  erfreulicheres  Resultat   als  die  von  mir  bereite  im  Jahre 
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1894  eingeleiteten  und  In  meinem  Orundriss  der  Hüttenkunde 
6.  262  berührten,  geliefert.  Wir  Hessen  damals  nach  der 
Rostang  der  Erze  die  Schwefelsäure  allein  anwenden,  und 
die  Abweichung  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Versuchen 
bestand  in  der  Mitanwendung  der  Salpetersäure.  Die  genauere 
Beschreibung  der  hier  berührten  Versuche  im  Grossen  wird 
der  Kalender  für  den  säclis.  Berg-  und  Hüttenmann  für 
2834  liefern,  und  mittlerweile  steht  zu  hoffen,  dass  wir  wie- 
der neuere  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  Pollard- 
schen  Amalgamationsmethode  aus  Mexico  erhalten  werden. 


tlfr 


X. 


lieber    die   Anwendung    von    Natrons** 

zum  Qlaachmelxen. 

Von  Hütten -Verwalter  Kiaifc 

(Mit  Abbildungen  auf  Tab.  I.) 


Es  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten,  dass  das  Holzerzei 
auf  dem  europäischen  Conünente  nicht  nur  desshalb  siel 
Jahr  zu  Jahr  verringert,  weil  die  mit  Wald  bewachsene 
che  immer  kleiner  wird,  sondern  auch  desshalb,  weil  i 
völkerteren  Gegenden  dem  Waldboden  die  meiste  Nahrunj 
durch  entzogen  wird,  dass  man  auch  die  kleineren  AI 
als  Laub,  kleinere  Aeste  etc.  etc.  aufliesst,  und  zu  £ 
Feuerungen  etc.  verwendet,  so  dass  dem  Walde  nur  seh: 
nige  Düngung  bleibt,  und  das  Wachsthum  der  Bäume 
wendig  langsamer  von  statten  gehen  muss;  —  daher  der  l 
schied  zwischen  der  üppigen  Fülle  der  Urwälder,  und 
kärglichen  Aussehen  der  Wälder  in  sehr  bevölkerten  G< 
den.  —  Mit  dieser  Abnahme  des  Holzerzeugnisses  in  eulti 
Landern  halt  aber  die  Consumtion  des  Holzes,  und  der  au 
Holzasche  gewonnenen  Pottasche  nicht  gleichen  Schritt,  so 
wächst  mit  der  zunehmenden  Bevölkerung  und  mit  der  ? 
senden  Industrie;  der  Werth  dieser  beiden  Erzeugnisse  n 
daher  in  um  so  schnellerer  Progression  steigen,  je  seh 
die  Bevölkerung  zunähme,  wenn  nicht  die  Beifuhr  aus 
derbevölkerten  Nachbargegenden  diese  {Steigerung  so 
zurückhielte,  bis  auch  in  diesen  derselbe  Fall  eintritt;  i 
een  wird  durch  die  Transportkosten  hier  ein  Maximum  { 
det,  wo  der  Vortheil  der  Beifuhr  aufhört. 

Man  war  daher  schon  vielfach  bedacht,  ein  Ersatz 
für  die  Pottasche  auaztimitteln,  und  hat  auch  gefunden, 
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die  Natronsalse  in  vielen  Fällen  hieffir  vollständig  Ersatz  lei- 
sten; indessen  farbloses  Glas  durch  das  Zusammenschmelzen 
dersdben  uit  Kieselerde  zu  bereiten,  ist  noch  nicht  gelungen. 
Da  ttrigens  der  grössere  Theil  des  Glases  nicht  ganz  farb- 
los sä  sein  nöthig  hat,  so  wendete  man  schon  lange  kohlen- 
saures Natron  bei  Fabrikation  solcher  Glasgattungen  als  Fluss- 
mittel an,  bei  denen  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Masse  etwas' 
$eftrbt  erscheint  oder  nicht.  Wenn  gleich  die  natronhaltigen 
Wasserpflanzen  eine  nicht  unbedeutende  Menge  dieses  Salzes 
lieferten,  so  ist  doch  die  Erzeugung  und  der  Transport  des 
auf  diese  Art  bereiteten  kohlensauren  Natrons  in  die  im  In- 
nen des  Continents  liegenden  Fabriken  so  kostbar,  dass  sie 
fcahaAe  Über  zu  stehen  kommt,  als  Pottasche,  und  daher 
töbt  als  vwtheilhaftes  Ersatzmittel  für  erstere  angesehen  wer- 
ia*  kam.  Eine  reichere  Ausbeute  flnflet  man  im  Mineral- 
tyfttetaj  da  die  Blassen  von  Kochsalz,  die  in  den  mehrsten 
Lander»  gewonnen  werden,  ein  unerschöpfliches  und  sehr 
tfeUffiBoi  Material  liefern. 

Kochsalz  ist  indessen,  wie  bekannt,  eine  Verbin- 
Chlor  und  Natrium,  die  bis  jetzt  im  Grossen  nur' 
iorch  Schwefelsaure  getrennt  werden  konnte.  Bei  dieser 
Zerlegung  entsteht  Salzsäure,  und  schwefelsaures  Natron,  wel- 
ches durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kalk,  oder  eine  noch 
linder  allgemein  bekannte  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ba- 
l/t  seiner  Schwefelsäure  beraubt,  und  in  kohlensaures  Natron 
verwandelt  werden  soll;  das  Product,  welches  diesen  Prbzess 
Heftert,  nennt  man  Soda,  und  steht  in  einem  ähnlichen  Ver- 
i  dem  reinen  kohlensauren  Natron,  wie  die  Pottasche 
n  den  reinen  kohlensauren  Kali. 

Da  bei  der  Zerlegung  des  Kochsalzes  gewöhnlich  noch 
l|  UeH  desselben  unzersetzt  zurückbleibt,  so  enthält  diese 
IlaÜBOCh  einen  mehr  oder  minder  grossen  Antheil  Kochsalz, 
9*1  la  auch  bei  jener  Operation,  wodurch  man  das  Glauber- 

Irii  ia  kohlensaures  Natron  zu  verwandeln  beabsichtigt,  die 
hrfagang  selten  vollständig  von  statten  geht,  so  bleibt  auch 
tat  schwefelsaures  Natron  zurück,  Soda  ist  demnach  ein 
•w— . — 

\ 
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Natron,  das  uin  w»  mehr  iui  Wcrth  lint.  Je  grosser  sein  Gehalt 
im  kohlensaurem  Natron  Ist. 

Dieser  Werih  steigert  sieh  indessen  so  schnell,  dass  der 
Preiy  einer  Soda,  welche  <!0  —  70  Proe.  kohlensaures  Natron 
enthüll,  in  den  inchrsten  Gegenden  dein  Preise  der  gereinigten 
Puflasdie  fHcielikuminl,  Jn  waldreichen  Gegenden  x.  B.  den 
Böhmenvulde,  dem  Itiesengebirge,  dein  Thüringervcnlde  wird 
daher  nur  sehr  wenig  Soila  angewendet,  wo  hingegen  auf 
don  mehrsten  französischen  Hüllen  der  grossere  Tiieil  dw 
1'liiHsmiliclM  in  Soda  besteht. 

Weil  vor  nicht  anzulangen  Jahren  von  dem  sehweiel- 
miiron  Niitron ,  welches  sieh  bei  der  Salzsäure  -  Bereitung 
«l'grih,  nur  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht  wurde,  und  solches 
daher  in  »ehr  niedrigem  Preise  stand,  so  machte  inan  mehrere 
Versuche,  dieses  Salz  /.um  Glasschmelzen  anzuwenden.  Ei« 
Heilte  sidchcr  Versuche  ist  in  dem  2.  Bande  der  Jahrbücher 
des  polytechnischen  Insulins  in  Wien  enthalten,  aus  denen  fol- 
gende 1  f  nun  trcwil  Inte  hervorgingen: 

I)  Geschieht  die  Zerlegung  des  Glaubersalzes  am  ein- 
faohslen  und  sehr  leicht  in  dem  Glaslinfen  bei  der  gcwühn- 
licheu  Xehmelzhifze  durch  Zusatz  von  \  i3  des  Gewichts  dö 
Glaubersalzes  au  Kohle. 

8)  Kuiiueii  mit  Glaubersalz  so  farblose  Gläser  geschmolzen 
werden,  da*s  sie  jedenralis  den  Anforderungen  die  man  an 
ordinäres  weisses  Gins  macht,  genügen. 

3)  Konnte  bei  den  auf  einer  Glashütte  angestellten  Ver- 
suchen  nicht   bemerkt  werden,    dass    die   Glashären    und  der 
l  während  der  Zeil  dieser  Versuche  bedeutend  angegriffen 
worden  waren. 

Da  dieser  vortheilhaften  Resultate  ungeachtet  das  Glauher- 
aal*  nur  sehr  wenig  bei  der  Glasfabrikaiion  in 
gekommen,  so  wurden  auf  der  köuigl.  würtemberg. 
8eliümnunKNrh  mehrere  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln. 
in  wie  ferne  sich  Glaubersalz  als  r'lussmittel  im  Grossen  u- 
wetidcu   lasse. 

Der  Anf»ug  dieser  Versuche  wurde  damit  gemacht,  dass 
mm    aas  S.  J33  dos  1.  Bandes  der  Jahrbücher   des  polylccu- 


tischen  Instituts  In  Wien,  nla  das  richtigst  bezeichnete  Glau- 
hersalzgemeng  in  einer  kleineren  Parthie,  nämlich  aus: 
5  Pfd.  Jlil.ih.  Qnarzsand     —  57,5 
-     34    -     GlaubersaU  —  28,8 

-  Kalkhydrat    —  11,5 

-  Kohle  -     2,2 


^eineiig  m 
(-5V 


100,0 
zusammensetzte,  und  in  einem  auf  die  Glasbäfen  Burgesetzten 
Tiegel  schmolz.;  das  Schmelzen  ging  eelir  sclmell  und  ohne 
Ausscheidung  von  Glasgalle  von  stalten;  auf  die  Farbe  des 
Glases  und  die  Schmelzzeit  eil  wurde  keine  Rücksicht  genom- 
men, weil  hei  Schmelzungen  in  kleinen  Tiegeln  sieh  hierüber 
keine  zuverlässigen  Resultate  erheben  lassen. 

Da  aus  der  obigen  Abhandlung  hervorging,  dass  das 
mit  Glaubersalz  geschmolzene  Glas  um  ao  farbloser  ausfalle, 
je  stärker  das  Verhält niss  der  Kieselerde  zum  Glaubersafe  ge- 
nommen werde,  so  wurde  dieses  Verhält  niss  nach  und  nach 
bis  auf  das  Dreifache  des  Gewichtes  an  wasserfreiem  Glauber- 
salze bei  übrigens  gleichen  Gemcngthcileu  gesteigert,  woraus* 
sieh  dann  auch  nach  einer  bedeutend  verlängerten  Schnielzzcit 
ein  ziemlich  reingeflossenes  Glas  ergab. 

Hierauf  wurde  das  Doppelte  des  in  den  Jahrbüchern  dea 
polytechnischen  Instituts  S.221  angeführten  Gemenges,  nämlich: 
/--176PH.-Ltli.Q».™nd   -»A«,  „„,„   „,„,_ 


„     _  I  —    Bö   -    —    -    GlaulHJrsalH  —  JJB.7  t « 

N°*S-  äs  -  so  -  wie       -n.«r;H°! 


Glaubersalz  —  28,7  v'.l:;r,l.','..„::,",,l':":]!1 
Kalk  -"?6fSl 

^—      Ö    -  30   -    Kohle  -    2,3 )  ^ 

100,0 
zusammen  gewogen,  und  in  einem  Fensterglashnfen  geschmolzen. 
Der  Ofen  enthielt  6  grosse  runde*  Fciisterglashäfcu  zu  unge- 
fähr 280  Pfd.  Glas ;  das  Schmelzen  ging  gut  von  statten  ohne 
dass  sich  etwas  mehr  als  eine  Spur  Glasgalle  zeigte.  Nach 
Verlauf  von  24  Stunden  war  das  Glas  rein  geschmolzen. 
Unssclhc  fiel  so  bläulich  grün  aus,  dass  es  nicht  wohl  für 
weisses  Glas  passiren  konnte,  wesshalb  es  zu  Fensterscheibe» 
verarbeitet  wurde,  wozu  es  äusserst  tauglich  war. 


Da  das  Glaubersalz  7.11  diesem  Verflache  in  der  Fora 
UgnmM  worden,  wie  es  liei  der  Salzsfiurehereitung  in 
der  Kelorte  zurück  blieb ,  so  schien  es  wahrscheinlich  dass  die 
grünliche  Färbung  von  den  Nebenbestandtlieilcn  des  Koch- 
salzes und  der  Schwefelsäure  herrühre,  es  wurden  dessbilb 
wieder 

/"176Pfd.  — Ltb.  doppelt  gewaschener  Sand    von 

Grünstadt  67,4 

_    —    _     durch  Calciniren,  Auflösen,  Fil- 
\(i.  -'t. '  triren  u.  Krystallisiren  möglichst 

gereinigtes  Glaubersalz  88,7 

35    -SO   -     angelesener  Kalk  aus  Mezingen     11,6 
6    -  30  -    Kohlen  2^3 

100,0 
gut  ziisnmmengemengt  und  geschmolzen.  Die  Sehinelzu/ij 
ging  wieder  rasch  von  statten,  und  das  Glas  war  in  fl 
Stunden  vollständig  rein,  so  dass  es  verarbeite!  werden  konnte. 
Obschon  die  Materialien  sehr  sorgfältig  gereinigt  worden,  so 
war  die  Färbung  des  hieraus  erzeugten  Glases  doch  immer 
noch  so  bedeutend,  dass  es  nicht  wohl  als  weisses  Glas  an- 
gesehen, und  zu  ßecherwaaren  verarbeitet  werden  konnte. 
Das  daraus  gererligte  Fensterglas  fiel  indessen  äusserst  rein 
und  fchön  aus. 

Weil  jedes  Glas  nm  so  farbloser  wird,  je  grösser  bei 
gleicher  Beschaffenheit  der  Bestan  dl  heile  das  Vcrhäliniss  der 
Kieselerde  ist,  so  änderte  ich  die  Zusammensetzung  folgeoder- 


l   »Ii: 


220  Pfd. 


35    - 

6     - 


Lth.  Quarz sand     —   62 ,7 ^ebenso  wie 

-  Glaubersalz  —  2">.l'im 

-  Kalk  —  10,*/ Vers« 

-  Kohlen  —     2.0*gerei 
100,0 

Nach  einer  Schmelzzeit  von  26  Stunden  war  das  Glas 
Totlkommcn  gut  geschmolzen,  und  zum  Verarbeiten  tauglich, 
indessen  war  immer  noch  die  Färbung  der  Masse  von  der 
Art,  dass  namentlich  Becherwaare  mit  etwas  dicken  Böden,  die 


iienso  wie 
.1  vorig« 
ersuche 


i»9 


etgMdrang  mit  Pottaschenglas  nicht  aushalten  kamt*, 
fe  Atf  Oh»  wiederum  su  Fensterscheiben  verarbeitet  wurde. 
Endlich  wurde  das  dreifHofee  Gewicht  Sand  auf  das  CHaq- 
riftab  genommen,  und  das  Geinenge  folgendermassen  zu- 
metf  gesetzt: 

—  ft64Pf&  —  Lth.  Qnarzsand  1  66,9 

—  88  -  —  -  GfoubersalzFebenso  wie  im  9%8 
_  d6  -  20  -  Kalk  /Versuche  No^,  9,1 
_       6  -    30     -    Kohlen       bereinigt  1,7 


100,0 
ich  den  Hafen  nur  zu  %  füllte,  nämlich  einmal 
Genenge  einlegen  Hess,  so  ging  bei  dieser  Zusam~ 
dito  Schmelze  äusserst  langsam  von  statten,  und 
^saffc:  30  Standen  war  das  Glas  zum  Verarbeiten  tauglich, 
Um  dach  nteht  so  rein  geflossen  wie  bei  der  vorherge- 

Die  Färbung  desselben  war  indessen,  einen 
hlaatichen  Stich  ausgenommen,  so  unbedeutend,  das« 
re  die  aus   diesem  Glase  gemacht  wurde,  dem 
Mtfkplehea  Pottaschenglas  nicht  nachstand. 

Bei  all  diesen  Versuchen  waren  dem  Gemenge  keine  Ent- 
Imngsmittel  zugesetzt  worden,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
su  der  beigemengte  Braunstein  und  Arsenik  durch  die  Kohle 
laeirt  wird,  und  nicht  nur  seine  entfärbende  Eigenschaft 
sduroh  verliert,  sondern  in  diesem  Zustande  dem  Glase  eine 
Infielie  Färbung  mittheilt 

Um  es  auf  mehrerern  deutschen  Hütten,  wo  man  noch 
ff  roher,  sehr  kohlehaltiger  Pottasche  arbeitet,  und  auf  fran- 
dbc&en  Hütten,  wo  man  Soda  anwendet,  welche  schweflige 
io%.  vier  gar  Schwefel  enthält,  um  die  Reduction  des  Braun- 
Um  n  vermeiden,  gebräuchlich  ist,  den  zur  Entfärbung 
Hlgen  Braunstein  erst  dann  auf  die  geschmolzene  Blasse 
telegen,  wenn  die  reducirenden  Stoffe  verjagt  sind,  und 
tarn  eich  der  Braunstein  wegen  seines  grösseren  speeiflschen 
brächte*  auf  den  Boden  der  Glashäfen  gesetzt,  die  Glasmasse 
■H  eisernen  Werkzeugen  durcheinander  zu  arbeiten,  so  machte 
Ä  (bigenden  weiteren  Versuch : 


.   I- 

No.  6.<  ~ 


Ich  setzt»  ein  Gemenge  aas: 

/-  848  Pfd.  -  Lth.  Qunrzsand     —  M,9\  wie    I 

—     -      Glaubersalz  —  23,6  1  Veraoo 

20     -     Kalk  -     9,6  (  No.  3 

6    -     30     -     Kohle  —     1,9/  gereinij 

100,0 

zusammen,  und  legte  es  wieder  in  einen  der  beschrieben 
IliiiVn,  Nach  Verlauf  von  23  Stunden  war  das  Glas  so  g 
schmalzen,  dass  es  gefärbt,  d.  h.  der  Braunstein  aufleget 
werden  konnte;  ieh  Hess  nun,  ob schon  mau  bei  Pottascheng 
mengen  von  reinen  Materialien,  und  einem  Verhältnis»  < 
Pottasche  zum  band  wie  1:  2>^,  auf  100  Pfd.  Pottasche 
bis  22  I>oth  guten  Braunstein  rechnet,  liier  wegen  dem  bü 
keren  Verhältnisse  des  Flußmittels  24Lothe  davon  mit  ein 
kleinen  eisernen  Löffel  nuf  dem  Hafen  herum  st  reuen,  dann  wi 
der  scharf  schüren,  bis  das  Glas  vollkommen  rein  geschmnUi 
war,  was  wirklieh  nach  Ablauf  von  3<^  weiteren  Stunden  i 
Fall  war,  dann  das  Glas  mit  sogenannten  Rührkellen,  weJe 
zuvor  ganz  gereinigt  worden,  nach  Möglichkeit  durcbarbcÜ 
und  nach  einer  halben  Stunde,  also  im  Ganzen  nach  Verb 
von  27  Stunden,  die  Arbeit  beginnen. 

Pas  Glas  war  ganz  rein  geflossen,  und  nachdem  die  obe 
sten  Scliichten  desselben  abgenommen  waren,  so  farblos,  di 
man  dasselbe  zu  Becherwaare  verarbeiten  konnte;  allem 
den  untern  Schichten  desselben  zeigte  sich  der  Fehler  d 
allem  Glase  gemein  Ist,  bei  welchem  der  Braunstein  nicht  o 
den  übrigen  Bestandth eilen  vor  dem  Einlegen  in  den  Hat 
vermischt,  sondern  erst  auf  die  geschmolzene  Masse  gelt 
wird,  dass  derselbe,  da  er  immer  etwas  im  llcberlluss  aufg 
legt  werden  rauss,  schnell  zu  Boden  sinkt,  und  das  Glas  ad 
rothlich  färbt,  wo  er  im  Gegentheil  auf  die  oberu  Schieb* 
die  ohnedicss  von  der  Flugasche  verunreinigt  werden,  1 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  wirkt)  man  hat  daher  bei  die» 
Verfahren  immer  Glas  von  drei  verschiedenen  Nitancirnn 
der  Farbe.  Oben  im  Hafen  grünliches,  iu  der  Mitte  t 
reinen  Materialien  farbloses,  und  wie  man  sich  i 
Boden  nähert,  hoch  gefärbtes ,   manchmal  rothliches  i 
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schon  man  durch  starkes  Rühren  diesen  Fehler  bedeutend  ver- 
"   bessern  kann,  so  I&ssl  er  sieh  doch  nie  ganz  aufheben,  und 
1  man  erhj'ilt  niemals  Gins  von  ganz  gleicher  Färbung. 
'',  Dieser  Versuch  ward  indessen   mehrmal  wiederholt,  und 

-1'  jedesmal  brauchbare  Fabrikate   erhalten;   welche  jedoch  immer 
>    dem  Pollaseheiiglase  an  Faiblosigkeit  nachstanden.     Nach  fie- 
T  endigung  dieser  Versuche  war  auch  die  Campagne  des  Ofens 
s    geschlossen,   und   es  kam   ein  anderer  Ofen  in  Betrieb,  wel- 
cher wie  der  Vorige  eine  Kuppe  von  gutem  Thone  hatte,  aber 
acht  ovale  Hufen  entluelt,  wovon  vier  auf  weisses  üohlglas 
und  vier   auf  Fensterglas  betrieben   wurden;  der  Gehalt  der- 
selben war  —  325  Pfd.  Glasmasse. 

Zu  Fortsetzung  der  Versuche  wurde  wieder  einer  der 
FensterglashäTen  bestimmt,  und  da  ich  bei  den  beschriebenen 
Schmelzungen  bemerkt  hatte,  dass  der  Hafen  in  welchem  die- 
selben vorgenommen  worden,  oben  am  Bande  bedeutend  dün- 
ner geworden  als  die  daneben  st  eben  den  Hafen  in  welchen 
Pottaschen  glas  eingesetzt  war,  so  schien  es  wesentlich  bei  den 
nachfolgenden  Versuchen  den  Grund  hievon  zu  erforschen. 

Nachdem  ich  die  Versuche  mit  hartem  weissen  Glase 
nach  der  Zusammensetzung  Nr.  6.  zwei  Wochen,  in  welchen 
zehn  Arbeiten  gemacht  worden,  fortgesetzt  hatte,  liesa  ich 
wieder  ein  Gemenge  zu  Fensterglas,  nämlich: 

198  Pfd.  —  Ltii.  Ouarasaud  —  «0.3 
88  -  —  -  Glaubersalz  —  86,8 
35  -    20    -    Kalk  —     10,8 

6  -    30    -    Kohle.  -       8,1 

100,0 
einsetzen,  wo  ich  sehr  reines  schönes  Fensterglas  erhielt. 
Indessen  fiel  es  mir  sehr  auf,  dass  sich  auf  dem  Boden  des 
Hafens  täglich  mehr  sogenanntes  rampiges  Glas  bildete.  Da 
niese  Rampen  und  Winden  gewöhnlich  dann  entstehen,  wenn 
Körper  von  ungleicher  Harte,  oder  überhaupt  solche  Körper 
zusammengesell molzen  werden,  welche  sich  nicht  gut  mitein- 
ander vereinigen,  und  das  Gemenge  aus  lauter  Stollen  bestand, 
welche  eine  ganz  homogene  Masse  zu  bilden  pflegen,  so 
musste  ein  neuer  Körper  hinzugekommen  sein,  der  diese  Barn- 


14t 

pen  veranlasst  halle.  Noch  Verlauf  einer  weitem  Woche  war 
der  Hafen  an  dem  obern  Bunde  bis  auf  die  Dicke  von  3'"  ab- 
geschmolzen ,  wo  die  gegenüberstehenden ,  zu  gleicher  Zeil 
eingesetzten  Weissglashäfen  noch  beinahe  1"  Erde  «.stärke  hal- 
ten. .  Nach  Beendigung  der  vierten  Woche  war  derselbe  um 
1"  niederer  als  der  iicbeiistclieu.de  Hafen,  und  der  Band  ganz 
dünne ;  ich  Hess  desshalb  der  Vergleichung  wegen  diesen 
bo  wie  den  gegenüberstellenden  Weissglashafen  heraus  nehmen. 
Bei  genauer  Inlersucbung  zeigte  sich ,  dass  der  Hafen  in 
welchem  das  Glaubersalz  glas  geschmolzen  worden,  1"  7"' 
kürzer  war  als  der  Weiss  glas  hafen ,  so  wie  dass  der  erste« 
ungefähr  von  der  Mitte  an  dünner  geworden ,  und  oben  m 
dem  Bande  a.  Fig.  1.  Tab.  J.  an  einigen  Stellen  %•"  an  arniera 

Vim  der  Mitte  b.  bis  zum  Boden  c.  d.  war  derselbe  bei- 
nahe weniger  angegriffen,  als  der  Weissglasliafeu ,  und  hülle 
desshalb  noch  sehr  lauge  stehen  können. 

Hiedurch  erklarte  sich  nun  auch  das  Entstehen  der  Ria- 
pen  auf  dem  Boden  des  Hafens,  indem  es  ausser  Zweifel  war. 
dass  sich  der  Thon,  welcher  von  demselben  angeschmolzen, 
mit  dem  Glas  vereinigt,  und  weil  das  thonerdhallige  Glas  ein 
etwas  grösseres  speeUisches  Gewicht  als  das  gemeine  Kiesel- 
glas hat,  auf  den  Boden  des  Hafens  gesetzt  hatte. 

Durch  das  Blasen  des  Glases  sowohl  als  durch  das  Auf- 
fassen mit  der  Pfeife,  nachlteriges  Aufblasen  der  Walze  and 
Schwingen  derselben,  war  das  harte  und  weiche  Glas  durcii- 
einander  gewunden  worden,  und  so  die  Walzen,  welche  voa 
diesem  Glase  gemacht  wurden,  unansehnlich  und  zum  Theil 
unbrauchbar  gemacht. 

Sehr  auffallend  war  es,  dass  der  Hafen  bis  zur  Mitte 
lauter  genau  horizontallaufende  Für ehen  hatte,  welche  von  der 
Mitte  desselben  an,  wo  sie  sehr  seicht  waren,  sieb  gegen 
oben  immer  mehr  vertieften,  so,  dass  dieselben  gegen  den 
Band  des  Hafens  gegen  2"*  tief  wurden.  Genauere  Beobach- 
tungen bewiesen,  dass  sieb  jedesmal  eine  solche  Furche  an 
der  Stelle  bilde,  wo  jeder  Glassatz  beim  Nied erschmelzen  ste- 
hen  geblieben,  sich   auf   dessen   Oberfläche   die   uuzerlegten 


£43 

Salze  ausgeschieden,  und  bis  sie  allmfihlig  verdampft  waren, 
aufgehalten  hatten,  wornach  es  schien,  dass  diese  eine  be- 
deutende Wirkung  auf  den  Tlion  äusserten. 

Linier  der  Horizontaliläche,  welche  der  erste  Glassatz  bil- 
dete, wenn  er  zu  Glas  geschmolzen  war,  WM  auch  keine 
f"|iur  zu  (luden,  dass  der  'fluni  des  Hafens  ergriffen  worden 
wäre;  auch  waren  bei  den  härteren  Gemengen  die  Spuren 
weiche  jeder  Glassntz  «ach  dein  Schmelzen  auf  den  Hufen 
zurückliess,  weit  unbedeutender  als  bei  weichen  Gemengen, 
bei  welchen  wührend  dein  Schmelzen  immer  mehr  oder  we- 
niger geschmolzenes  unz  erlegt  es  Fl  uss  mittel  hui'  der  Ober- 
fläche stehen  blieb. 

Da  man  durch  diese  Versuche  belehrt  worden,  das»  sich 
jedenfalls  sehr  brauch  nitre?  Fensterglas  mit  Glaubersalz  schmel- 
zen lasse,  so  wurden  an  die  Stelle  der  aus  dem  Ufcn  genom- 
menen Häfen  neue  eingesetzt,  und  einer  denselben  auf  Fenster- 
glas betrieben,  das  folgend  entlassen  zusammengesetzt  war: 
^176Pfd.  —  Uli.  Quarzsand  43,3 

-     —    -     rohes  Glaubersalz,      81,6 


So.  8. 


35  -    ao 


30    -     Kohle 


i>7 


-     —    -    Ab  falls  ch  erben  von 
frühem    Glaub  er- 
V  salz-Gemengen       84,6 

100,0 
Das  Schmelzen  dieses  Gemenges  ging  sehr  rasch  von 
statten,  und  das  Glas  konnte  jedesmal  in  22  höchstens  23 
Stunden  verarbeitet  werden.  Bei  der  ersten  Arbeit  fanden 
sich  kerne  Rampen  auf  dem  Boden  des  Hafens,  sondern  die 
ganze  Glasmasse  wurde  zu  brauchbarem  Glase  verwendet ; 
und  an  dem  Glashafen  waren  keine  Spuren  zu  bemerken,  dass 
die  Seitenwände  angegriffen  worden  wären;  bei  der  zweiten 
Arbeil  ergaben  sieh  drei  rampige  Walzen,  indessen  war  der 
Hafen  kaum  merkbar  angegriffen;  bei  der  dritten  Arbeit  erga- 
ben sich  fünf  rampige  Walzen  von  denen  die  beiden  letzten 
schon  so  rampig  waren,  dass  sie  in  bessern  Wohnungen  nicht 
mehr  gebraucht  werden  konnten,  auch  war  der  Hafen  schon 


1 
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etwas  mehr  angegriffen.  Auf  diese  Welse  wuchs  die  Masge 
des  rainpigen  Glases  bis  zur  fünften  Arbeit,  wo  eich  »cht  un- 
reine Walzen  ergnben,  wovon  vier  sehr  gering,  vier  aber 
noeh  brauchbar  waren. 

In  diesem  Stande  blich  die  Sache  bis  zum  Ende  der  sie- 
benten Woche  der  Campagnc,  wo  es  sich  zeigte,  dass  »uii 
der  Thon  des  Orens  schmelzbar  geworden,  indem  hie  und  da 
ein  Tropfen  Thoitgliis  in  den  Hafen  fiel  und  die  Masse  w- 
unreurigfe;  übrigens  war  der  Hafen  noch  bei  weitem  nicht  h 
angeschmolzen  und  angegriffen  wie  bei  den  ersten  Versuchen, 
so  dass  er  noch  eine  weitere,  nämlich  die  vierte  Woche  stehen 
bleiben  konnte.  Nach  Verlanf  dieser  vierten  Woche  liess  ich  den- 
selben heraus  nehm  en,  besieh  l  igte  ihn  genau,  und  verglich  Stücks 
von  dem  ersteren  mit  Stücken  von  diesem,  welche  aus  der  nänfc. 
chen  Hübe  vom  Boden  au  h  in  weggenommen  waren.  Der  Hafen 
in  welchem  in  den  ersten  vier  Wochen  der  Campagne  die  Ge- 
menge No.  6.  u.  7.  gesclimwlzen  worden,  war  mehr  angegriffen 
als  jener,  in  welchem  in  den  nachfolgenden  vier  Wochen  dis 
Gemenge  No.  8.  geschmolzen  worden,  obgleich  sich  weder  daa 
Sehmclzvcrffthren  noch  die  Zusammensetzung  des  Gemenges 
verändert  halte,  sondern  nur  Bruchglas  und  .Abfülle  der  vorher- 
gehenden Arbeiten  zugesetzt  worden  waren.  Der  Grund  l«1c— 
von  lag  mithin  hauptsächlich  darin,  dass  bei  den  ersleii  Ge- 
mengen auf  299  Pfd.  Gemenge  auch  nur  88  Pfd.  Glaubersalz, 
bei  dem  zweiten  aber  auf  399  Pfd.  auch  nur  88  Pfd.  Glauber- 
salz kamen,  mithin  die  Monge  des  Glaubersalzes  im  Hafen 
weit  geringer  war,  und  die  Zerlegung  des  Glaubersalzes  offen- 
bar weit  schneller  und  vollständiger  von  statten  ging,  ah 
dicss  ohne  Zusatz  von  schon  gebildetem  Glase  der  Fall  wir. 
Diese  Zusammensetzung  wnrdo  noch  mehrere  Wochen  beibe- 
halten, und  ungefähr  dieselben  Resultate  in  Beziehung  auf  die 
Qualität  der  Fabrikate,  so  wie  auf  die  B esc haucnl) ei t  der  Häfen, 
erhalten,  wie  in  den  vier  vorhergehenden  Wochen. 

Sehr  merkwürdig  war  das  Verhalten  des  aus  gute* 
Thonc  von  Grünstadt  erbauten  Glasofengewölbes  über  den  mit 
verschiedenen  Gemengen  gefüllten  Häfen.  Während  der  Theü 
dieses   Gewölbes,    welcher   über  den    mit  Pottaschengemenge 
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fUton  HKbn  stand,  noch  ganz  unbeschfidigt  war,  und  nicht 
m  Mindeste  von  denselben  anschmolz  nnd  in  die  Hßfenfiel, 
im  Aber  dem  mit  Glaubersalzgejnenge  gefüllten  Hafen  viele 
rupfen  ganz  vollständig  geschmolzenen  Thonglases  ab,  welche 
*  immet  auf  der  Oberfläche  dieses  Gewölbes  bildeten;  ob- 
aon  nur  Anfangs  die  Schwefelsäure  die  grössere  Sehmelz- 
rkdt  £en  Thons  herbeizuführen  schien,  so  konnte  ich  in 
mm  Tropfen  doch  schlechterdings  keine  Spur  von  Schwe- 
iatate  «nflinden  als  ich  einige  herabfallende  Kölbchen  aufflog 
d  Mtarsaehte;  im  Gegentheil  enthielten  sie  etwas  Natron, 
i  wie -mir  schien/  anch  etwas  Kali;  letzteres  kidessen  nur 
i  fifrtr,  woraus  ich  schliessen  musste,  dass  sich  ein  Theil  des 
>  bevor  es  die  Verbindung  mit  der  Kieselerde 
i,  verflüchtige.  Weil  es  bekannt  ist,  dass  Kochsalz 
Temperaturen  sehr  leicht  Dampfform  annimmt,  so 
leb  vor  Allem  das  rohe  Glaubersalz,  welches  ich 
geweniet  hatte,  und  fand  hei  mehreren  Versuchen  einen 
MJMüfwgmhalt  von  fünf  bis  zehn  Procent  in  demselben. 
Da  es  mm  möglich  gewesen  wäre,  dass  blos  das  in  dem 
enthaltene  Kochsalz  verflüchtigt  worden,  und  das 
der  Glas -Ofenkuppe  veranlasst  hatte,  so  reinigte 
l  eine  Partie  Glaubersalz  aufs  Genaueste,  überzeugte  mich 
rch  mehrere  Untersuchungen,  dass  es  nur  unbedeutende 
raren  von  Kochsalz  enthalte,  und  legte  hierauf  Fensterglas- 
menge  von  obiger  Zusammensetzung,  welche  dieses  gerei- 
fte Glaubersalz  als  Flussmittel  enthielten,  in  einen  Hafen, 
welchem  zuvor  weisses  Glas  geschmolzen  worden,  weil  die 
nppe  fber  demselben  noch  ganz  unbeschädigt  war.  In  den 
ilfen,  In  welchem  die  früheren  Versuche  gemacht  worden, 
m  ich  Weissglasgemenge  mit  Pottasche  einsetzen.  Nach  Ver- 
ff  von  vierzehn  Tagen  fing  aber  die  Kuppe  über  dem  Ha-« 
i,  weicher  nunmehr  das  Glaubersalzgemenge  enthielt,  auch 
er  und  da  an,  Tropfen  fallen  zu  lassen,  welche  mir  indes« 
n  minder  rein  geflossen  schienen,  als  hei  den  frühern  Ver- 
Nach  Verlauf  der  vierten  Woche  hatte  sich  dieses 
von  Glastropfen  beinahe  in  demselben  Maasse 
»gestellt  wie  früher   über   dem   ersteren  Hafen,    in   wel- 
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chcm   diese  Zeit    über  Pirtlascheiigeaienge   geschmolzen  wur- 
den war. 

Leber  diesem  letalem  Hafen  war  indessen  nicht«  mel:' 
nhgeschmol/.en ,  und  keine  Spur  von  herabgefallenen  Tropfen 
in  dem  Glase,  oder  von  herabhängenden  an  dem  Ofen  zu  be- 
merke 11. 

Es  war  diesemnaeh  gan«  ausser  Zweifel,  das.»  das  Glau- 
bersalz das  Ab.s«liinel»eii  verursacht  halle;  ob  das  schwefel- 
saure Natron  hieb  als  solches  verflüchtigt  hatte,  oder  ol)  dir 
Schwefelsaure  diese  "Wirkung  allein  hervorgebracht,  war  eine 
Frage,  die  nuth wendig  erörtert  werden  sollte. 

Um  hierüber  entscheiden  zu  kümicn,  inuss  ich  einen  Ver- 
such einschalten ,  den  ich  iiiclit  in  dieser  sondern  in  der  dar- 
auf folgenden  Onnpngiic  anstellte.  Da  icli  nämlich  damal' 
mehr  zu  glauben  geneigt  war,  dass  die  Schwefelsäure  i 
Schmelzen  der  Häfen  und  der  Kunpe  veranlasse,  und  gerne 
war,  dass  die  französischen  Fabrikanten  des.-li.iUi  ihre  Ofen- 
kupnen  aas  Sanderde,  neinlich  eiueui  Gemenge  von  5-fc  Otwra- 
saad  und  ~a  Tlion  erbauen,  weil  sie  viele  glaiibersalz  -  und 
koch  salzhaltige  Soda  verarbeiten,  und  die  Wirkung  der  Säu- 
ren auf  die  Kieselerde  geringer  sei  als  auf  die  Thonerde,  so 
liess  ich  auch  den  Theil  der  Kuppe,  welcher  über  dem  Hafen 
stand  den  ich  für  die  GI:nilRTsalzgcmenge  bestimmt  hatte, 
aus  solcher  Thonerde  fertigen;  allein  zu  meinem  grossten  Kr- 
stauneu  schmolz  diese  Thonerde  viel  stärker  als  def  früher  äu- 
ge wendefe  Thou. 

Es  sprechet)  also  folgende  Gründe  dafür,  dass  sich  das 
Glaubersalz  als  solches  verflüchtige  und  das  Schmelzen  der 
Gias-Ofenkupne  veranlasse: 

1)  Fand  sich  keine  Schwefelsäure,  aber  etwas  Katron  in 
dem  angeschmolzenen  Glase. 

3)  Ward  die  Kieseleide  starker  angegriffen  als  die 
Thonerde. 

3)  Ist  es  sehr  wahrscheinlich  dass  die  Schwefelsäure  in 
dem  Glashafen  durch  die  Kohle  grossten tbeils  in  schweflige 
Säure  und  Schwefel  verwandelt  wird,  und  vielleicht  ein  Theil 
des  Letzteren  als  Schwefelkohlen  toll'  entweicht 


Wäre  dieses  richtig,  so  müssto  nothwendig  die  v 
entstehen,  ob  auch  das  Glaubersalz  als  solches  die '?      *™ 
greife  und  zerstöre,   oder   ob   dieses  die  Schwefels  auf1, 
da  diese  Frage  erst  später  »-rundlich  beantwortet  werden  k 
so  verde  icli  wieder  hierauf  zurükkoiuinen,  und  kehre  zu  dv 
zuerst  erwähnten  Kampagne  zurfick. 

Diese  dauerte  neun  und  zwanzig  Wochen,  wfihrend  wel- 
cher loh  in  einem  Hafen  sieben  Wochen  mit  Glaube  rsalzge- 
mengen  arbeitete,  um)  denselben  dann  wieder  mit  Pottasehen- 
gi.'iiicnuc  besei/ilc;  einen  andern  alier,  welcher  sieben  Wochen 
mit  Potlasehengemenge  besetzt  war,  die  übrigen  zwei  und 
zwanzig  Wochen  mit  Fensterglasgem engen  füllte,  welche  im- 
mer mit  dem  vierten  Tlieile  Ghtsalj  Rillen  versetzt  waren.  Das 
Resultat  in  Beziehung  auf  die  Hufen  blieb  beinahe  dasselbe, 
da  sie  griisstentheüs  vier  Wochen  hielten,  und  dann  weil  sie 
oben  sehr  ab  geschmolzen  waren,  ausgewechselt  werden  muss- 
len.  In  der  ersten  Woche  war  das  Glas  immer  beinahe  bis 
»uf  den  Boden  rein,  nahm  aber  täglich  mehr  Thonerde  auf, 
lind  so,  dass  bei  einer  Fabrikation  von  öS  bis  62  Tafeln 
:i  5G0rj"  in  der  dritten  und  vierten  Woche  10  bis  18  Tafeln 
wehr  oder  minder  durch  Kämpen  und  Winden  verunreinigt 
-waren. 

Bei  dem  Ofen  verhielt,  sich  die  Sache  indessen  ganz  an- 
ders; wie  schon  erwähnt,  ward  derselbe  in  den  ersten  Wochen 
nicht  angegriffen,  ohschon  er  sehr  heisa  betrieben  wurde;  dann 
fing  aber  die  Oberfläche  der  Kuppe  an  zu  schmelzen,  es  sam- 
melten sich  Tropfen  von  Glas,  welche  sich  hierdurch  gebildet 
hatten  —  Schlacken  —  uud  in  die  Häfen  fielen,  wodurch  das 
Glas  sehr  verunreinigt  wurde ,  weil  der  Glastropfen  immer 
rioch  einen  Faden  nach  sich  zog  bis  er  beinahe  auf  dem  Bo- 
den des  Hafens  angekommen.  Dieser  Faden  fiel,  wenn  er  ab- 
geschmolzen war,  auch  noch  in  den  Hafen  und  verwickelte 
sich  dann  bei  dem  Verarbeiten  den  Glases  in  jeder  Tafel  die 
er  traf,  verschiedentlich,  wodurch  dieselbe  unansehnlich  wurde. 
Dies  vermehrte  sich  bis  in  die  vier  und  zwanzigste  Woche, 
wo  tlieila  der  Ofen  schon  sehr  ausgescbmolzcn  war,  theits 
zufällig  neues,  nicht  so  lufttrockenes  Holz  angewendet  wer- 
10  # 
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rfj  man  in  den  ersten  vier  und  zwanzig  Woebon 
den  n»a%tte ;  hierdurch  verlängerten  (Sdl  die  Nehmel/cn 
VOrr,'"|'nar  .Stunden;  aber  in  demselben  Madfee  wie  die* 
"""fand,  verringerte  sich  die  Uureinigkeit  in  dem  Glashafen, 
iwulil  die  Rampen  welche  durch  (Ins  Abschmelzen  des  Ha- 
fens entstunden,  als  die  Schlacken,  welche  von  der  Kuppt  iic- 
len.  Die  Wirkung  des  Glaubersalzes  auf  den  Thon,  stand  dem- 
nach in  genauem  Verbültmss  mit  dem  Grade  der  Hitze  welche 
in  dem  Ofen  erweckt  wurde.  In  der  letzten  Woche  dieser 
Campagne  zeigten  sieh  auch  auf  den  Weiss  glashafen  hier  und 
da  Ciirehiigkciten,  welche  von  der  Koppe  den  Glasorens  lier- 
abllelcn;  diese  waren  aber  ganz,  anderer  Art  als  jene  welche 
sich  üher  den  mit  GhMilicrsal/jjlas  besetzten  Häfen  bildet«). 
nie  bestanden  Was  ans  Thon,  welcher  durch  die  heftige  Hitze 
erweicht  war,  und  die  Oinsisiei:/.  eines  Teiges  erhalten  hafte; 
dieser  Thon  zog  sich  nach  und  nach  in  kleine  Zapfen  herab, 
von  denen  hier  und  da  Stückchen  abbrachen;  indessen  waren 
die  Stückchen  noch  so  wenig  geschmolzen,  dass  man  die  ein- 
zelnen C  erneut  Küm  er,  welche  dem  Thon  zugesetzt  worden, 
unterscheid  eil  keimte,  wodurch  noch  wahrscheinlicher  gemuhi 
wurde,  riass  sich  das  Glaubersalz  als  solches  verllücliüjrt 
hatte,  da  es  sich  nicht  wohl  denken  liesse,  dass  Schwefel- 
säure allein  die  Bildung  eines  so  flüssigen  Glases  vermitteln 
sollte,  als  sich  über  den  Häfen  in  welchen  Glaubersalzgemenge 
geschmolzen  wurde,  erzeugte. 

Da  ich  früher  längere  Zeil  Soda  verarbeitet  hatte,  welche 
durch  schnittlich  0,50  kohlensaures 

0,40  schwefelsaures 
und  0,iO  salzsaures 
Natron  enthielt,  auch  in  dem  zuletzt  angewendeten  Glauber- 
salze bis  0,10  Kochsalz  enthalten  was1-,  welches  sich  immer 
vollständig  zersetzte,  und  als  Flussmittel  so  gut  in  Rechnung 
gezogen  werden  konnte,  als  kohlensaures  oder  schwefelsaures 
Natron,  so  machte  ich  den  Versuch,  und  setzte  i 
folgen dermaassen  zusammen : 
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/  (76  PuL— Uli.  Quarzsand     ....     Mfi 
I      73     -     6     -     gereinigtes  Glaubersalz     85,9 

8     _  28     -     Kochsalz 8>9 

1 35     -  2l>     -     Rat U'6 

^  <j     -     8     -    Kotile •     2'* 

1011,0 
Wie  vorausSehen  ^  Bch]nolz  dasselbe  recUt  gut,  und 
gab  ganz    brauelil,,  ^  j^^gia*    ohne  dass  eich    bedeutend 
Glasgalle  bildete;   bus  wftr  die  Schmelzieit  die  gewöhnliche. 

Da  sieb  das  KDUhsak  s0  voVJaf findig  und  leicht  zerlegt 
halte,  so  verdoppelte  ich  t>SHclbe,,  md  setzte  folgendes  Ge- 
menge zusammen ; 

-  lfö  Pfd.  —  L(h.  Qnarzsiod     ....     57,7 
1     -     13     -     gereinigtes  Glaubersalz   23,2 
17     -     19     -     Kochsalz       ....       5,7 
■     -     20     -     Kalk  .  ....     11,6 

'     -     13     -     Kol^      ....  1,8 

1U0,0 
Schon  bei  dem  Schmelzen  des  ersten  Satzes,  welcher  in 
den  Hafen  eingelegt  worden,  bemerkt d  ieli  einen  bedeutenden 
Unterschied,  indem  die  Zersetzung  der  Salze  weit  langsamer 
von  stallen  ging  als  zuvor,  so  dass  der  zweite  Sab;  erst  eine 
Stunde  spater  otebgolegt  werden  konnte,  als  es  bei  der  frü- 
liern  Zusammensetzung  der  Fall  war;  indessen  ging  die  Zer- 
legung dann  sehr  rasch,  und  unter  starker  Dampfern  Wicklung 
von  statten,  und  die  nachfolgenden  Gemenge  folgten  immer 
fio  zur  Zeit,  riass  die  Schmelze  im  Ganzen  nur  eine  Stunde 
länger  dauerte  als  die  vorhergehende.  Ucbrigens  entwickelte 
sich  jedesmal,  wenn  das  Gemenge  durchzuschmolzen  anfing, 
d.  h.,  wenn  die  Zersetzung  der  Salse  und  die  Vereinigung 
der  Grundlagen  derselben  mit  der  Kieselerde  vor  sich  ging, 
eine  auffallende  Menge  Dämpfe,  deren  Geruch  dem  der  Salz- 
säure sehr  ähnlich  war.  Ehen«)  liihtcle  sieh  immer  auf  der 
Oberfläche  derselben  etwas  Glasgalle,  welche  aber  nach  ganz 
kurzer  Zeit  verschwand.  Das  Glaa  fiel  gut  aus,  und  weil  der 
IJafen  neu  war,  zeigten  sieh  sehr  wenige  Rampen. 
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Da   weh   auch  diese  Partie  Kochsalz  eg 
setzt  hatte,    so  verstärkte  loh  das  Verhältnis*,   dess-*1 
der  um,  und  vermengte: 

f  17Ö  Prd.  —  Ltli.  QuarzsanJ 

,«!■    20>8 
13     -     !.. 
=      du     _    80     -     E-.it 
^       1     -     28     - 
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No.  11.  <      88 
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67,9 


gereinigtes  Glau' 
Kochsalz 
Kalk  .    . 

Kohle 


100,0 


ten,  so  dass  sith  die  Schiwlzzeit  "ülfcr  •6Wei  Stunden  verlän- 
gerte; die  nachfolgenden  Siitze  stfcmolzeu  schneller  indessen 
verlängert«  sich  doch  die  Schmelze  gegen  die  gewöhnlich« 
(Schmelzzeiten  etwas  üher  drei  Stunden,  miüilich  auf  27  Stun- 
den. Auch  bei  dieser  Zusammensetzung  bildete  sich  beim  je- 
desmaligen Durchscliinelzon  eines  Satzes,  Glasgalle,  welche 
indessen  grösstenthcils  verschwand,  bis  der  nachfolgende  Satz 
eingelegt  werden  musste.  abschon  das  Glas  wieder  recht  gut 
und  rein  ausgefallen  war,  so  hatten  sich  die  Rampen  etwas 
vermehrt. 

Zwei  mit  demselben  Gemenge  vorgenommene  Schmelz« 
lieferten  dasselbe  Resultat. 

Ganz  bestimmt  war  es  nun,  dass  sieh  te  Kochsalz  in 
der  Glasofen  -Hitze  zerlegen  lause,  und  als  Flussmiltel  bei  dem 
Glatte  angewendet  werden  Itömie;  wie  diese  Zerlegung  aller 
vor  sich  gehe,  und  durch  welche  chemische  Einwirkung  das 
Chlor  von  dem  Natron  geschieden  werde,  diess  war  eine 
Frage  die  nur  durch  directe  Versuche  gelöst  werden    konnte 

Es  war  denkbar,  dass  die  ans  dem  Glaubersalze  ausge- 
triebene Schwefelsaure  das  Chlor  aus  dem  Kochsalze  verjage, 
nenn  das  Kalkhydrat  das  "Wasser  hergäbe  um  Salzsäure  zu 
bilden,  und  die  Kieselerde  dann  gleichzeitig  ihre  Affinitnt  ge- 
gen das  Natron  des  Kochsalzes  geltend  mache,  wodurch  die 
an  dasselbe  gebundene  Schwefelsäure  ausgetrieben  würde.  Es 
war  aber  auch  denkbar,  dass  die  Verwandtschaft  der  Kiesel- 
erde dadurch  wirksamer  werde,  dass  solche  durch  das  Glau- 
bersalz   mohr   aufgeschlossen   worden,     wo    dann    der    Was- 
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sergdbalt  tar  Kalkhydrats    wieder    seine   Bolle    zu   spielen 

bitte.        *■:'.. 

-     ■  *  ■■■.•■■. 

Ua  ldntfbc?  ins  Klare  zu  kompenj  schien  mir  am  zwek- 
■iHBtgririi  »jP»  untersuchen,  ob  Kochsalz  blos  in  Verbindung 
ait  schwefelsauren  oder  auch  mit  kohlensauren  Alkalien  zer- 
legt  werkle,  und.  als  Flussmittel  rar  die  Kieselerde  angegeben 
werden  könne,  und  ob  das  Kalkhydrat  noth wendig  vorhah- 
den,  agfai  müsse  ^  um  das  Kochsalz  zu  zerlegen.  Ich  setzte 
daher  einen  lieget  in  den  Ofen,  welchen  icl^folgendermaas- 
sen  beschickte: 

%    Pfd.  Saud     .  C 
^  lt  ^  8      -    <*d^eP 
1      -    Kochsalz   . 
14*  -    Kalk     .    ..  , 

100,0 

Gemenge  schmolz  selhr  schnell ,  und  lieferte  In 
10 Standen  ein  vollständig  rein  geflossene»  Glas?  es  war  also 
entschieden  dass  nicht  schwefelsaure  Salze  vorhanden  sein 
müssen  um  das  Kochsalz  zu  zerlegen,  sondern  dass  eine  durch 
andere  Alkalien  aufgeschlossene,  Kieselerde  Hauptbedingniss 
sei;  um  indessen  auszumitteln,  wie  viel  Kochsalz  auf  diese 
Weise  ze&lqgt  werden  könne,  setzte  ich  zusammen: 

6      Pfd.  Sand     ....     57,1 
.   lt^    -    calcinirte  Pottasche  14,3     " 
Kochsalz    ...    14,3 
Kalk      ....     14,3 


100,0 

%  Bei  AeserSBusammensetziiftg  ging  das  Schmelzen  weit  laug- 
♦Ott  statten,  und  es  sonderte  sich  ziemlich  viel  Glas- 
pBe  an;  Indessen  schmolz  es  doch  in  zwölf  Stunden  zu  rei- 
nen Glase.  Da  mir  hierin  der  Beweis  zu  liegen  schien,  dass 
de  Zerlegimg  des  Kochsalzes  nur  dann  vollständig  von  stat- 
ten gebe,  wenn  dasselbe  mit  dem  Kalke  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  stehe,   so  setzte  ieh  folgendes  weitere  Gemenge 


{•  ra 
t%  - 
<*/.  - 
■M   - 


.      13,3 
.     13,3 

.    ao^ 

100,0 


fh*m  tchmutz  »"Wer  in  «efca  etnnden  vollständig,  und 
«fe  «tu  nefar  Mango»  Ol»,  welches  indessen  beim  langst- 
mm  Krkaiten  rauh  wurde,  J.  h.  bei  weichem  sich  der  über- 
flilMlX«   Kalk  abwnderte,    und  ''cm  Glase  ein    körniges  Ge- 

ri)K«i  k*1'-        * 

|,„  ,n^*lCHK,'ii»keine  Glasgslle  gebildet  hatte,  so  w« 
dM  hip.J.-nlPfoll-lurKli^  zerlegt  worden,  aber  überschüssiger 
Kalk  vorhanden,  lind  mithin  das  Gemenge  unrichtig  zusam- 
I  .lern.  «0  wie  die  Ausscheidung  von  Glasgalle  die 
uiirlohllit"  /.iwiiinmmisct/.iiiig  in  Beziehung  auf  die  alcaiini- 
nilirn  |f|n*"millcl  Mftdgt,  ebenso  zeigt  das  Banliwcrdcu  des 
BsW  illn  unrichtige  Zusiiuiuiciiactzung  in  BezieUung  auf 


Ich  MUtt  hierauf  ein  weiteres  Gemenge  mit 

l'f.l.   Sand 64,6 

calcinirte  Pottasche  .     .     13,6 

Kocbsnlz 13,6 

Kalk 18,8 


' 


1ÜU,0 


Diess  schmolz  in  11  Stunden  ganz  rein,  ward  bei 
langsamen  Erkalten  kaum  merklich  rauh,  und  schied  nach 
dem  Dur cl (schmelzen  unbedeutend  wenig  Glasgalle  aus.  Hier- 
aus ging  nun  das  bestimmte  Resultat  hervor,  das»  eich  die 
Menge  des  Kalkhydrats  zu  der  Menge  dea  Kochsalzes  dein 
Gewichte  uadi  ungefähr  verhalten  müsse  wie  4  ;  3-,  wenn 
das  neben  dem  Kochsalz  verwendete  Flussmittcl  demselben 
dem  Gewichte  nach  gleich  ist,  und  die  Sättigung«- Capacitä- 
ten  sich  verhallen,  wie  die  der  Pottasche  zu  jener  des  1 


i  Koch- 


1&3 

Ein  Gemenge  von 

/  (i      Pfd.  Sand     ......    55,8 

1  \i/%    -    calciuirfe  Pottasche  .     .     14,0 

'    \W%     ~     Kochsalz 14,0 

(  1%  -  Kalk  .....  _■_  16,8 
100,0 
hatte  wieder  zwölf  Stunden  zu  schmelzen,  und  setzte  mehr 
Glasgalle  ab,  als  ein  regelmässig  zusammen  gesetzt««  Gemenge 
absetzen  BOllle;  das  oben  angegebene  V erhält iuss  vom  Kochsais 
zum  Kalk,  wie  3  :  4,  blieb  also  das  richtigste;  da  aber  bei 
dem  Verhältnisse  des  alkalinischen  Flussmittels  zum  Kalk,  wie 
3  :  2,  das  Glas  immer  noch  sehr  leicht  rauh  wird,  so  war 
keine  Wahl  als  von  dem  Kochsalze  abzubrechen ,  und  unge- 
fähr folgendes  Gemenge  zusammen  zu  setzen: 

r  8    Pfd.  Sand 57,8 

j»       -     calcinirte  Pottasche     .     .     19,0 

"'      '  \   1      -    Kochsalz       9,5 

l.  l»/a  -    Kalk 14,3 

100,0 
wo  man  dann  auf  der  einen  Öfeita  sicher  war,  dass  das  Glas 
nicht  rauh  ward,  auf  der  andern  Seite  eben  so  gewiss  sein 
konnte,  dass  sich  das  Kochsalz  vollkommen  zersetze.  Unter 
allen  den  bis  daher  verzeichneten  Gemengen  schmolz  diess  am 
leichtesten,  und  setzte  gar  keine  Glasgalle  ab;  es  war  in 
neun  Stunden  vollkommen  rein,  und  zeigte  keine  Spur  von 
Ausscheiden  des  Kalks  beim  langsamen  Erkalten.  Da  dieses 
Gemenge  so  äusserst  leicht  geschmolzen  war,  so  versuchte 
ich  noch  folgende  Zusammensetzung: 

/"-6%  Pfd.  Sand 60,0 

/    2        -    calcinirte  Pottasche  .     .     17,8 
No.  18.  \  _     Kochsa]z 89 

\  li^     -     Kalk 13,3 

100,0 
Dieses   Gemenge    schmolz   in    zehn   Stunden    ganz    rein, 
und  bildete  ein  festes  gutes  Glas,  welches  zu  Fensterglas  sehr 
tauglich  schien. 
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Durch  diese  Schmelzungen   war   nun    über    allen 
erhoben,   dass  Kalkbydrat  und  Kieselerde   die    Zerlegung 
Kochsalzes  in  hohe»  Temperaturen  dann  zu  bewirken  im  Sli 
sind,   wenn  ein  anderes  Flussuiitlel   die  Kieselerde    so    aufge 
schlössen,    dass   die   Vereinigung   derselben    mit     dciu    Nitro 
des  Kochsalzes  leicht  von  statten  gehen  konnte.     Es  war 
nur  noch   zu  untersuchen  in   welchem  Vcrhültniss   Kalk 
Glaubersalz   gegenüber   von  dein  Kochsalze  angewendet  wer- 
den können. 

Ich   setzte    daher   wieder   nachstehendes    Gemenge 
sammen : 

Lth.  Sand    ....     56,S 
Glaubersalz    .     .     18,7 
I       -     —     -     Kochsalz 

Kalk  ■  .     .     .     .     14,1 
Kolde 

100,0 
Auch  dies»  schmolz   in   zehn  Stunden  gut,    beinahe  < 
das  Gemenge  No.  Ö.,  zeigte  kaum  eine  Spur  vou  Glasgaile,  i 
ward  uicht  im  mindesten  rauh.* 

Um  zu  seilen  ob  sich  das  Kochsalz  ebenso  zum  Glauber- 
salz  verhalte,  wie  zur  Pottasche,  wendete  icli  folgende  " 
menge  an; 


en: 

,  6  Pfd.  —  Lth. 

/» 

9 ./    1  -     —     - 


f  6     PAi 

—  Lth.  Sand      .     . 

.    52,8 

1  VA  - 

—     -     Glaubersalz 

.     13,2 

h&- 

—     -     Kochsalz     . 

.     13,2 

1  *&- 

—     -     Kalk       .     . 

.     19,8 

l-  - 

9%  -    Kohle     .     . 

.     11,0 

100,0 

s  6    Pfd 

f  «H  - 

—  Lth.  Sand      .     . 

.     64,0 

—     -     Glaubersalz 

.     13,5 

<  HS- 

—     -     Kochsalz    . 

.     13,5 

1  *     " 

—     -     Kalk       .     . 

.     18,0 

v  _   _ 

9%  -    Kohle    .     . 

1,0 

tat) 


*.' 


-  ■»-<,■■.•.  :l 


^ ;*.-■.»  f^r  ■■_  ,  -—     .     Gl**eWnIZ      .     13,8' 

;Nfcft.\    1J4-     —    -    Kochsab    .    .    18)8 


r. 


vergleichende  Beobachtung  zeigte  mir  wjridfeh,  das* 
die  Verhältnisse  wn  GUubersate,  Kochsalz und  KaJkhydrat  in 
der  tftasolta- Temperatur  dieselben  aeieft;  wie  die  Verhältnisse 
Ton  Pottasche,  Kochsalz  und*  Kalkhydrat,  mir  dass  die  Zier- 
legung  tolSdm  bei  ersterer  Zusammensetzung  etwas  lang- 
samer t»  statten  gehe. 

Um  VerWKnfss  vom  Kalk  zum  ganzen  Gemenge .  blieb 
anch  dasselbe,  da  das  Glas  Nro.  20.  auch  rasÜ  Ward,  und 
Nro.  ti.  einige  Spuren  hiervon  zeigte. 

Um  noch  benrtheilen  zu  können,  oh  Kochsalz  nad  Glaiir 
benals  die  näklehe  Menge  Sand  aufevMseir  vermögen,  wie 
Pottasche  und  Kochsalz,  da  Pottasche  und'  G&ufafersfthj  beinahe 
dieselbe  Stttig«Bgs~Capacitat  haben,  so  wendete  ich  noch  das 
nachstehende  Gemenge  an: 

8*4  Pfd.  —  Lth.  Sand  .  .  .  69,8 
%  .  —  -  Glaubersafe  .  17,8 
No.  S3i  ^  4  -  —  -  Kochsalz  .  .  8,8 
ii^  -  —  -  Kalk  .  .  .  18,* 
—      -      4t    -    Kohle  ...      t,l 

f  to,4 

Atteift  auch  diess  verhielt  sich  wie  dal  Gemenge  Nro;  fxk 
mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  ich  etwa  eine  halbe  Stunde 
langer  zu  schmelzen  hatte  als  bei  diesem.    Hiernach  war  das 
Verhfitniss  von   calcinirter   Pottasche   und   Glaubersalz   zum 
Kochsalz  wie  1  :  2  ebenso  das  Verhaltniss-  des  Kalk?  zu  den 
aftifinischen  Flüssen  wie  1  :  £  mithin  das  Verhaltniss  von: 
4  Gewiehtstheilen  Pottasche  oder  Glaubersalz 
2       —         — .       Kochsalz 
8      —        —      Kalk, 
du  sicherste,    obschon  noch  kleine  Abweichungen  mögHch 


fse 


In  der  neunten  Woche  der  vorerwähnten  Camjmgncr  setzte 
icfi  folgende  zwei  Gemenge  zusammen: 

'100  m  Glaubersalz  . 

50  -    Kochsalz    .  ., 

75  -    Kalk     .    .  . 

1300  -    Sand     .    .  . 
'200  -    Gksabfille 

7  -p    Kohle    •    .  . 


No.  26. 


13,6 
6,9 
10,2 
41,0 
27,9 
1,0 


100,» 


Dana 


Na  27. 


100  Pfd.  cilcinirte  Tettasche 
50  .-    Kochsalz  .    .    .    « 

Kalk 

Sand 

Glasab&lle    .    .    . 


75  - 
800  - 
MO  - 


13,8 
10,8 

*M 

*7,a 


100,0 

Diese  beiden  Gemenge  schmolzen  sehr  gujt,  und  Beteten 
nach  22  Standen  Schmelzzeit  ein  recht  schönes  Fensterglas; 
ich  liess  daher  mit  demselben  die  folgenden  vier  Wochen  fort- 
fahren, und  fand,  dass  sich  nicht  nur  das  Abfliessen  der 
Schlacken  etwas  verminderte,  sondern  dass  sich  bei  weitem 
mehr  rampenfreies  Glas  ans  jedem  Hafen  arbeiten  lleds;  jedoch 
fluiden  sich  unter  dem  Glas  No.  23.  immer  mehr  unreine  Wal- 
zen als  unter  dem  Glase  No.  24.  Der  Durchschnitt  in  diesen 
vier  Wochen  zeigte  in  dieser  Beziehung  ein  VerhfitnisB  von 
8:2  des  reinen  zu  dem  minder  reinen  Glase. 

Da  sich  mit  diesem  Verhältnisse  von  Glagabflftrtfc  nicht 
fortfahren  Hess,  weil  sich  bei  den  Arbeiten  nicht  so  vtaie  er- 
gaben, so  wurden  immer  so  viele  erkaufte  Bruchsoherbe*  an- 
gesetzt, um  das  angegebene  Quantum  zu  ergänzen. 

In  der  dreizehnten  Woche  verstärkte  ich  den  Zusatz  'von 
(Scherben  bei  den  Gemengen  auf  300  Pfd.  was  in  Beziehung 
auf  4ie  Rampen  gute  Dienste  leistete.  Da  aber  auch  da*  Ab- 
fliessen der  Schlacken  namentlich  über  dem  Hafen  In  wu- 
chern mit  Glaubersalz  gearbeitet  wurde,  viel  Glas  verunrei- 
nigt wurde,  so  besetzte  ich  beide  Hafen  in  der  achtzehnten 
Woche  mit 


ist 

^ «  »Bfcf»i*(£en  welche  von  der  Koppe  abliefen ,  fanden  sich 
vier  Wochen  in   dem  Glas  No.  84.   Anfangs  gar 


>  jedoch  gegen  die  vierte  Woche  hin,  und  in  der  vier- 
farf  Woche  mehrere,  wodurch  manche  Walze  verdorben 
1h  dem  Glase  No.  %&.  zeigten  sich  indessen  keine, 
vier  Wochen  waren  in  dieser  Beziehung  ungün~ 
die  abtropfenden  Schlacken  bei  dem  Glase  No.  24. 
gegen  dfte  Hälfte,  bei  jenem  No.  24.  den  dritten  Theil  der 
Waisen  mehr  oder  minder  unansehnlich  machten.  Da  dieses 
Uebel  bleibend  schien,  und  nun  offenbar  von  den  verflüchtig- 
ten Naironsalzen  herrührte,  welche  sich  im  Verhältniss  der 
höhen*  HHftgrade  in  grösserer  Menge  verflüchtigten,  und  sich 
letalster  wM  dem  Thon  verbanden,  so  war  es  nothwendig, 
mute  wM  Kochwalz  und  Glaubersalz  gearbeitet  werden,  Mittel 
ainosuineii,.  ihre  Einwirkung  auf  den  Thon  der  Häfen  und 
des  Ofa»  möglichst  gering  und  unschädlich  zu  machen. 

Nach  deatn  Vorgehenden  konnten  diese  Mittel  nur  darin 
boUfcen,  dass  man:      , 

1)  Möglichst  viel  schon  gebildetes  Glas  zusetzte,  und  die 
Masse  der  Natronsalze  zu  vermindern. 

f}  Die  Hitze  im  Ofen  möglichst  vermindert,  so  dass  sich 
weniger  von  diesen  Salzen  verflüchtigte,  oder  sie  ihre  auflö- 
sende Wirkung  auf  Häfen  und  Oefen  weniger  äussern  könnten. 

8)  Die  Glashäfen,  so  viel  ohne  allzugrosse  Verlängerung 
der  Schmelzzeiten  geschehen  kann,  bedeckte. 

lEben  no  ist  aus  dem  Vorgehenden  zu  entnehmen,  dass 
sich  fl&t  Glaubersalz  und  Kochsalz  wohl  kein  weisses  Glas 
bereite  lasse,  welches  dem  Pottaschenglas  an  Farblosigkeit 
gleich  käme,  und  daher  die  Anwendung  dieser  beiden  Salze 
hobt  M  Fensterglas  statt  finden  könne. 

Da  indessen  mit  Ausnahme  des  grünen  Glases  bei  weitem 
ds  grösste  Theil  der  Glasmasse,  welche  im  Ganzen  erzeugt 
wW,  eu  Fensterscheiben  verarbeitet  wird,  so  wird  es  immer 
[h  ua  grosser  Wichtigkeit  sein  bei  dieser  Glasgattung,  Kochsalz 
■d  Glaubersalz  als  Flussmittel  anwenden  zu  können,  ich 
Mte  daher  folgende  weitere  Versuche  an. 
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weggenommen  werden  miwsto,  und  hiedurch  auch  bei  der  dritten 
Arbeit  zu  Grunde  ging.  Es  war  unterdessen  schon  ein  zwei- 
ler Deckel  gefertigt  worden,  welcher  10"  breit  war.  Bei 
vier  Schmelzungen,  welche  dieser  Deckel  aufhielt  betrug  der 
längere  Aufenthalt  über  eine  halbe  Stunde.  Nachdem  dies« 
Deckel  zerbrochen  worden ,  legte  ich  einen  solchen  van  12'' 
auf,  welcher  neun  Schmelzen  aashielt,  und  die  SchmelzzeiteD 
um  eine  Stunde  verlängerte. 

Das  Kuppengcwülbe  flg.  2.  war  aus  Stücken  an.  m 
feuerbeständigem  Tlione  zusammengesetzt ,  welche  wie  jeder 
Thon  im  Feuer  sehwanden,  und  nach  Verlauf  von  ungefäk 
vierzehn  Tagen  die  Fugen  efg  flg.  i.  bildeten. 

Wurde  als  Fluss  hlos  Pallasche  angewendet,  so  blieb« 
diese  Fugen  zwanzig  und  mehrere  Wochen  in  diesem  'In- 
Stande,  und  verloren  nur  nach  und  nach  die  scharfen  Erten 
f  und  g.  Bei  Anwendung  von  Kochsalz  und  G&mberaab  ÜB 
schmolzen  diese  Ecken  schnell  weg,  und  da  sich  hieilurrii 
ein  sehr  flüssiges  Glas  bildete,  so  lief  solches  an  dem  Rtnilt 
li.  d.  flg.  2.  bis  d.  und  tropfte  dann  senkrecht  herab.  Die» 
ging  so  fort  bis  zu  dein  Anfang  des  Ringes  ce. ,  von  •■.  I 
liefen  die  Schlacken  bis  f.  ab,  und  wurden  dadurch  UHkW- 
Üch.  Da  indessen  jedes  Stück  Tboumnsse  im  Verhältnis  sei- 
ner Grösse  schwindet ,  so  bilden  sich  zwischen  grössern  Stö- 
cken immer  auch  griisserc  Fugen,  und  da  die  Ringe  Slücfce 
von  sehr  bedeutender  Grösse  sind,  so  bildeten  sich  wisebea 
den  auf  den  Ringen  liegenden  Gew öl hsi einen  und  den  Hingen 
die  grösslen  Horizontal-  und  zwischen  den  Ringen  selbst  die 
grössten  Vertical  -  Fugen ,  und  da  der  Zug  der  Flamme  mrii 
den  Arbeils Öffnungen  gerichtet  ist,  so  stnssen  sich  die  »ns 
den  Glnsliäfen  entweichenden  Körper,  welche  hiedurch  aurh 
ihre  Richtung  erhalten,  vorzüglich  an  dein  obern  Theil  den 
Ringes  und  an  dem  zunächst  stehenden  Gewölbsteine,  also  ge- 
rade an  der  Stelle  wo  die  grosste  Fuge  entstanden  ist,  und 
hiedurch  der  Einwirkung  der  verflüchtigten  Salze  und  .Säuren 
die  grössle  Fläche  dargeboten  wird.  Die  beiden  ersten  Deekel 
fingen  daher  nur  sehr  wenige  Schlacken  auf,  da  sie  den  Ha- 
fen nicht  bis  zu  dem  Punkte  g.  bedeckten.     Der  Deckel  von 


_ 
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Mi*  Wirkung,  und  eo  lauge  derselbe  guns 
keine  Schlacke  in  dem  Glase  «u  finden* 
halle  Miüe  Ueberseuguitg  erhalten,  dune  aan 
4m  HWIn  nie  iber  dm  Punkt  g.  todecke, 
fibr  die.  kl  dem  Hefe*  enthaltene  Masse  an- 
kann», wann  neu  eine.  Stande  Schmetueit 
.welle.  Ick  Hess  daher  efcdge/H&fra  machen  welche 
weit  Aber  den  Punk*  g*  bedeckt,  00  viel  niederer 
t*  dne»  die  Deekel  nicht  im  Arbeiten  hinderten,  nnd  am- 
jMefc  dhn.  gefcmrijufilfiii  wegen  den  (verringerten  Inhalten  die- 
hänfnen  wie  ravor.  Bei  dieser  Einrichtung,  welch* 
Mannte  in  Anwendung  blieb!  war  da«  CHa*  immer 
ftnj  rem  |»hls  rlren,  and  nur  durch  das  Abeclimelgen  der  fibV» 

sich  auf  dem  Beden  derselben  immer  mehrere 


r^ 


*h  -  ,ln>  Jinnli  icich,  we  «ehr  viele  Bede  verarbeitet  wird,  wel- 
hedeulenden « Sehalt  von  Glatibersal*  nnd  Kpofaeate 
^nsan  steh  Crigendermassen:  die  Koppe  des  Qlasofene 
<MHhVMr  Hoho  e.  d.  ,*g*3.  etwas  mehr  als  die  halbe  Weite 
e»£>  tnd  wartete  Spitebogen  so  gewölbtydase  die  Senkrechte 
a»  k^nlgltehst  gering>.  oder  was  dasselbe  ist,  der  Bogen  c. 
e.  d»  eta  Abschnitt  eines  möglichst  .grossen  Kreises  wird* 
.geschieht  desshalb  damit  der  Neigungswinkel,  unter 
/die  Schlacken  abfliessen  müssen,  möglichst  gross 
hadern  es  eine  Neigung  giebt,  bei  welcher  die  Adhae* 
#pn>y  wnjtche  zwischen .  4er  Masse  der  Schlacken  und  der 
,atattnndet, ,  von  der  Schwerlcraft .  der  Schlacken 
wird*  wobmuT  solche  dann'  »enjtrecht  herabfnllan* 
«*sji;Jfe:.CM^,dte8er  Neigung  wird  durch  die.  Flüssigkeit 

jond-.diese  wiederum  durch  die  Natur  der  Fluns-r 
AflnudnJbe^.  indem  Ofen  verschmolzen*,  ^nwden,  und  durch 
die  man., in  demselben  J^ervorbringt  bestimmt, 
jedesmal   durch, die  föfabjuag   ermittelt   werden. 
■leUfcnge  a»b^fig»i4.  werden  gane  senkrecht  gestellt,), eben 
.der  Schild  b.  c«,  so  dass  yqo  diesen  beiden  TheUen 
ja  -die  ,fl£fen  fallen  kann.    Da  indessen  das  Schwinden 
unvermeidliche  Fugen  bildet^ao  wurde  diese  Sin- 
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richtung  bei  Anwentlnng  fler  gewöhnlichen  Thnnmaflse  tin 
Gewölbe  noch  weit  schlimmere  Resultate  gewfihren,  als  mm 
man  Hie  Ringe  stark  neigt ,  nun"  ilie  Könne  so  viel  mftgM 
zusammenzieht.  Das  GMttfflM  wird  desshalb  am  einer  Zu- 
sammen sel/.ung  von  gutem  retten  Thone  und  Qiinrzsand  ee- 
maeht.  Das  Verhnltniss  von  Thon  zum  Sande  muss  so  ge- 
stellt sein,  dass  die  Ausdehnung  des  Sandes  im  Glnsofeureoei 
das  Seilwinden  des  Tlmns  ivonia-leus  nusglejelit,  und  daher  Kernt 
langen  in  der  Hitze  entstehen,  sondern  eine  ganz  ununterbro- 
chene Fläche  gebildet  wird  ,  an  welcher  die  Schlacken  voll- 
ständig ahfliessen;  weil  übrigens  der  Tlion  nach  seiner  7m- 
sammensetKiiiig  sehr  verschieden  schwindet,  und  der  Sand  pirt 
nach  der  Form  und  Grösse  der  Körner  aueh  verschieden  aus- 
zudehnen seheint,  so  inuss  auch  hier  die  Erfahrung  den  rich- 
tigen Mansstah  zur  Zusammensetzung  an  die  Hand   geben. 

Da  mir  diese  Einrichtung  sehon  früher  ausserordentlich 
zweckmässig  geschienen  hatte,  und  man  im  ersten  Augen- 
blicke glauben  sollte,  dass  nie  gar  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasse,  so  riehtele  ich  wlmn  damals  einen  solchen  Ofen  ein, 
bei  dessen  Betrieb  sieh  folgende  Resultate  ergaben. 

Obsehon  auf  der  einen  Seite  dieses  Ofens  bloa  Weiss- 
gtasgemenge  mit  Pottasche,  auf  der  andern  Seite  aber  Grün- 
glasgemenge mit  etwas  Kochsalz ,  und  Fensterglas  mit  3S 
grMiger  Soda  geschmolzen  wurde,  so  schmolz  die  Kappe  des 
Ofens  doch  sehr  ab;  die  Schlacken  liefen  aber  so  gleichför- 
mig in  parallelen  Bogen  an  dem  Gewölbe  hin,  dass  zwoh* 
Wochen  beinahe  keine  derselben  in  die  Hafen  fiel.  Ans  mir 
unbekannten  Gründen  bildeten  sich  aber  in  der  Masse  des  Ge- 
wölbes, das  Anfangs  sehr  schiln  gleich  förmig  abgeschmolxen 
war,  Verü'efnngeti,  deren  Seitenflächen  eine  geringere  N(i- 
gung  als  45o  hatten,  wo  dann  die  Schlacken  geradezu  hor- 
ab  fielen.  Sodann:  hatten  die  Ringe  welche  ganz  senkrecht 
standen,  und  nicht  mehr  einen  Thcil  des  Gewölbes  bildeten, 
nachdem  sie  innen  bedeutend  geschwunden  waren,  nicht  die 
Festigkeit  wie  schief  stehende  Ringe,  auch  war  der  leere 
Raum  über  den  Hafen  sehr  gros»,  M"as  ich  damals  als  die  l'r- 
saahe  ansah,   dass   der  Hol /.bedarf  größer  war  als  bei  eine» 
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mk  de*  anwürben  Zahl  gleiche*  Hifen  mit  einer  auf 
km    heaohriibcae  Art  «onstruirteo  Kuppe;  und  endlich 
kfc  Ja  Wmmmm  bti  geradsteheodeu  Bingen  schwerer  nun 

gen,   als  wenn,  die  Hinge   geneigt  sind, 
41a  Alteiter  entere  Stellung  nicht  Heben. 
-ti»  Hb  diese  JTebelatajide  unBerfrenatieh  mit  der  beschriebe- 

n  verbunden  sind,  oder  ob  nie  nich  vec- 
,*  »mli,  werde  ich  an  einem  andern  Orte  n  neigen 
"Üben»: 
i  rf9*i&Uk  naarantfieh  bei  der  grossem  Schmelzbarkeit  der 
>M6,  abgeführten  Uebetetftnde  abhielten  bei  dem  Ver* 
mm  «wberneiz  und*  Kochsalz  einen  zweiten  derartir 
na  machen,  so  eonstruirto  ich  die  Kuppe  den 
Mgend«  Art: 
Goostruction  flg.  9.  hatten  nich  wie  oben  erwähnt, 
flntwlndett  des  Thons  am  Ofen  Fugen  gebildet,  welche 
■iah-  iinii  AamrhaeJjiott  nach  and  nach  vergrößerten,  und 
efe  MHnnjkM  waren  an  den  nntern  Ecken  der  einzelnefi 
abgetropft  Durch  genaue  Beobachtung  hatte  ich  dan 
Thon*  ausgemittelt,  und  lies»  desshalb  wie 
Ig.  i.  zu  ersehen,  zuerst  den  Bing,  dann  jeden  Gewölbstein 
sei  h.  no  ausarbeiten,  dass  jeder  unten  liegende  Theil  des 
DewoHtts  *ber  den  nachfolgenden  etwas  mehr  vorragte,  als 
4eh  die  Fügen  durch  das  Schwinden  öffneten ;  die  Gewölbsteine 
mlhat  Ums  ich  möglichst  horizontal  legen,  dass  die  Schlacken 
tan  i  nach  k.  fliessen,  und  die  Baume  ausfüllen  sollten,  wel- 
4nrch  das  Schwinden  gebildet  wurden,  und  dann  wenn 
ausgefüllt  waren,  an  den  Seiten  der  Binge  hätten  ab- 
können.  Obschon  diese  Einrichtung  theoretisch  be- 
de»  besten  Erfolg  versprach,  so  zeigten  sich  doch 
<fitiig>e  nicht  zu  vermeidende  Unvollkommenheiten ,  die 
«rat  nach  Verlauf  längerer  Zeit  und  bei  sehr  schar- 
dtfltriejbe  de*  Ofea&.  fühlbar  wurden. 
Ki»:  jbvd#to  ajsten  drei  ■.  Monaten  der  Campagne  blieb  das  Glas 
hl  >eip«ati  toben  Ulfen  vollständig  rein,  und  nur  in  einem  Ha- 
Welchem  der.  Bing  bei  dem  Anwärmen  des  Ofens 
war,  zeigten  sich  hie  und  da  einige  Schlacken. 
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Nach  Verlauf  dieser  Zeit  waren  auf  der  Pcite  des  Ofens,  no( 
welcher  die  Weissglusliäfcn  standen,  die  Fugen,  welche  si>-h 
zwischen  den  Gewölks! einen  etc.  durch  das  Sehwinden  und 
Anssi  liinelzori  derselben  gebildet  hatten,  von  dem  was  vhd 
diesen  Steinen  abgelaufen  wnr,  ausgefüllt  und  es  hingen  mir 
in  den  Fugen  zwischen  den  Ringen,  und  da,  wo  die  Ge- 
wölhsleine,  nder  Ringe  gerissen  waren,  einige  Zapfen  von 
erweichtem  Thone  herab,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeil  liin- 
wegnehmen  inusste,  wo  diu  Häfen  dann  die  ganze  CampssM 
filier  reines  Glas  lieferten.  Auf  der  Seife  auf  welcher  Fen- 
sterglas mit  angreifenden  Flüssen  geschmolzen  wurde,  »er- 
hielt sich  die  Sache  anders,  hier  füllten  Hie  ab llj essend« 
Schlacken  zwar  die  Fugen  zwischen  den  Gewölbsteinen  und 
Ringen  Anfangs  auch  aus,  da  diese  aber  zu  flüssig  waren, 
und  der  Thou  an  den  -  Vers  [>rö  »gen  k.  i.  immer  mehr  ab- 
schmolz, so  hielten  sieh  die  Schlacken  mir  so  lange  bb  dio 
Gcwölbsleinc  die  Figur  h.  1.  k.  angenommen  hallen,  wo  sie 
dann,  wie  bei  einem  auf  gewöhnliche  Art  erbauten  Ofen  ab- 
liefen und  das  Glas  verunreinigten. 

Diese  Einrichtung  sicher!  daher  bei  angreifenden  Flüssen 
nur  drei  bis  vier  Monale. 

Obscbon  bei  dieser  Einrichtung  in  Verbindung  mit  einer 
richtigen  Bedeckung  der  Häfen  hei  Anwendung  von  Glauber- 
salz und  Kochsalz,  viel  reines  Glas  erhalten  werden  kniinic, 
so  machte  ich  doch  folgenden  weitern  Versuch.  Da  hei  jeder 
Camjiagne  dns  Fensterglas  immer  am  Kode  derselben  reiner 
ausfiel  als  Anfang*,  und  dicss  offenbar  dalier  rührte,  dass  in 
dem  ausgebrannten  Ofen  keine  so  höbe  Toni] i erat nr  mehr 
hervorgebracht  werden  konnte,  als  so  lange  derselbe  »eine 
richtigen  Verhältnisse  halle,  mithin  die  Temperatur,  welobt 
zum  Schmelzen  von  hartem  weissen  Glase  erCord  er  lieh  ist,  (Kr 
Fensterglas,  welches  mit  Glaubersah!  und  Kochsalz  gesehmol- 
zen  wird,  zu  hoch  ist,  so  wurde  ein  eigener  Ofen  zu  Fen- 
sterglas zu  seebs  grosseren  runden  Häfen  eingerichtet,  und 
die  Kuppe  desselben  auf  folgende  Art  gebaut.  Der  Ring  er- 
hielt die  Gestalt  n.  b.  c.  d.  flg.  5.,  die  Ocllnung  desselben  a. 
e.  f.  g.  wurde  so    gross   gemacht,  uass  die  Senkrechte  g.  b. 
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Wvaitprh.  de»  Hafens  traf,  wo  derselbe  schon  gedeckt 
Mb?  .Diese   grosse  Oeffnung   wurde   indessen   durch   einen 
sehr  leicht  gearbeiteten  Bing  L  k.  in.  so  gescldossen, 
eine  Oeffnung  von  der  Grösse  blieb,  wie  die  Arbeit' 
Jtojalsiie  ntithig  hauen.    Die  Ringe  wurden  so  zusammen- 
ftfiMtet,  daas  sie  da,  wo  sie  zusammenstiessen  innen  nur 
Ri«Qei  hingegen  7"  Stärke  hatten.    Um  nun  die  Verw- 
ies Glases  durch  Schlacken  unmöglich  zu  machen, 
der  Band  des  Hafens  durchaus  i%"  gegen  deu  Punkt 
ktifcer'6"  eingezogen.     Waren  nun  die  Häfen  richtig  ge- 
4bB^  m  *  blieb  eben  am  Rande  wo  sie  zusammensticssen  durch 
iehea   ronl%"    ein  Raum   von  3"  wohin    die 
ly* welche  an  den  Seiten  des  Ringes  abliefen  ohne 
Jlr  das  Glas  hineintropfen  konnten,  eben  so  mussten 
tifr  JBtoHsefeen,  welche  an  der  Fläche  f.  g.  abliefen ,  auf  die 
h.  h  des  Hafens  fallen. 
Her  auf  diese  Art  eingerichtete  Ofen  wurde  sechszehn 
:tbo  betrieben ,  wie  ein  Fensterglasofen  betrieben  wer- 
fe* äall,  Jriunikh  die  Temperatur  nicht  allzuhoch  gesteigert, 
ist* AiMtf im : schnell  vollendet,  und  hierdurch  für  die  Schmel- 
zen JSdt  gewonnen.     Während  dieser  sechszehn  Wochen  war 
«eh  nicht  eine  Schlacke  im  Glase  zu  sehen,  wenn  die  Ha- 
in se  gestellt  wurden,  dass  ihre  Mündungen  unter  den  Ocff- 
«ngen    der  Ringe  standen,   was  sehr    leicht    bewerkstelligt 
werden  konnte,  wenn  man  mit  einem  Hefteisen  etwas  flüssi- 
ge CBas  aufnahm,  dasselbe  in  den  Rand  des  Ringes  heftete, 
abtropfen  liess,  wo  sich  dann  zeigte,  ob  der  Hafen 
Schlacken  getroffen  werden  könne  oder  nicht.     Diese 
.     Ofencoastructkm  schützte  daher  gänzlich  vor  Schlacken,  was 
t~  rieh  auch  beiden  angreifendsten  Gemengen  bewahrte,  wenn 
>'    an  die  Häfen  immer  in  einer  richtigen  Stellung  erhielt,  und 
«handelt  sieh. daher  nur  darum,  die  Rampen  auf  dem  Boden 
iflTHftfen  zu  vermeiden*    Hiezu  waren  nun  zwei  Mittel  vor* 
■tsdiu,  entweder  mussta  man  nur  das  reine  Glas  aus  den 
HMea  arbeiten,  die  Häfen  etwas  tiefer  machen,  und  dio  yei>- 
wrinigte  Masse  auf  dem  Boden  des  Hafens  von  Zeit  zu  &pit 
in  Wasser  schöpfen,  wo  sie  später  wieder  ander  u  öcinougcu, 
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zugesetzt  werdi.ii  kotmto,   oder    man   mussto   den    Gemengen, 

welche  Glaubersalz  und  Kochsalz  »1s  Husa  enthielten,  schuD 
ho  viel  gebildetes  Gift-«,  nämlich  Abfülle  welche  sich  beim  Ar- 
beiten ergeben,  und  Bruchgins  zusetze»,  das»  möglichst  wenig 
Fluss  in  die  Hufen  zu  legen  nfithig  war,  und  dieser  i 
dass  Feine  Basen  sehr  schnell  von  dein  schon  gebildeten  T 
aufgenommen  wurden,  leicht  und  vollständig  zersetzt  | 
konnte;  ich  fand  daher  folgende  Anordnung  für  die  1 
härteste. 

Ich  ricbleie  die  Hufen  so  ein,  dass  eio  ungeführ  ^  mehr 
Glasmasse  fassten  als  herausgearbeitet  werden  sollte,  und  da 
immer  Sorten  von  verschiedener  U  esc  h  alle  nheit  iu  Beziehung 
auf  Färb  lusigUeit  verhingt  wurden,  ho  setzte  ich  alle  erkaufte 
Bruehscherben  welche  verarbeitet  werden  mussten,  der  Hälfte 
der  Masse  zu,  und  verarbeitete  solche  iu  besondere  Hafts, 
wo  ich  auch  Glaubersalz  und  Kochsalz,  in  dem  Verhältnis» 
wie  in  dem  Gemenge  Nu.  2li.  als  Fluss  anwendete. 

In  die  übrigen  Hilfen    legte  ich   ein  Geinenge    i 
Verhältnisse   No.  87.   und   setzte    demselben   blos  jene  .< 
zu,  welche  sich  bei  Verarbeitung  dieser  Masse  ergaben;  I 
durch  erreichte  ich  nun: 

dass  bei  der  gehörigen  Ofeiiteinjheratur  weder  Ofen  ■ 
Hafen  bedeutend    angegriffen  wurden,  da  bei  dem  < 
ren  Glase   die  Menge   der  angreifenden  Flüsse  nicht  a 
bedeutend  war,  und  solche  schnell  zerlegt  wurden;  I 
feinern  Glaso   hingegen   der  Zusatz  von  Pottasche  a 
und  beinahe   lauter  tadelloses  Glas    fabrieirt  wurde, 
eine  sehr  bedeutende  Menge  Kochsalz  und  Glaubersalz  i 
arbeitet,  und  statt  Pottasche  nur  Soda  angewendet  t 
Nach  Verlauf  von  sechszehn   Wochen   waren   die  ' 
ra'the   von    weissem   Hohlglnse    so    zusammengegangen, 
wieder  Gemenge  zu   weissem  Glase  eingelegt   und  die  1 
jieralur    des    Ofens   desshalb   auch   gesteigert    werden   ] 
Hicdurch  bildeten   sich  ztvar  auf  den  Bilden  der  Fenstergl 
hiifen    mehrere    Ramneu,  allein   Schlacken    ergaben    sieh  a 
bei  der    schärfsten  Hitze    keine.      Die  Vorsatz. ringe,    ' 
Hg,  6.   die  vordere  Ansicht ,  üg,  6.  bei  i.  k.  m.  den  Vcr 
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Durchschnitt  nach  der  schmalen. Seite  zeigt,  hielten  die  gauze 
Caaojagne  über,  und  durften  nicht  aasgewechselt  werden;  da 
sie  wm  1"  dick  waren,  so  worden  sie  von  der  äussern  Luft 
m  rtffflkühlt,  dass  sie  nicht  schmolzen,  und  daher  auch  nichts 
VM  denselben  in  die  Häfen  ileL ,  Durch  diese  Einrichtung  ist 
■Urin  die  Jftf  ögüchkeit  gegeben,  durch  Anwendung  von  Koch- 
*frMuadl  &aiu>ersalz  als  Flussmittel  den  grössten  Theil  des 
Bedarife  an  ungleich  theurerer  Pottasche  oder  Soda  bei  der 
FwMtiwrglasIkbrikation  zu  ersparen. 

Dahier  kostet  die  calcinirte  Pottasche,  wie  sie  zur  Fen- 
4n gjMrfalH il ■Hon  vierwendet  wird,  eben  so  auch  die  86  bis 
Ml  gryifT)  Soda  per  Ctr.  14  tL  80  kr«,  das  wasserfreie  Glau- 
banadbi  7  f.,  das  Steinsalz  1  fl.  30  kr.  .  In  vierzig  Arbeitswo- 

mtm,  taLcftnem  F««ttrgla«o|ba  ungeföhr  700  Ctr. 
jwWi r  •  14fl,  iOkr.  kosten  ..        .,  10,150  fl.  -kr. 
.  .eJf  mdi\i  mm  *be*  Koohaslz  und  Gku- 
tuarift  «ai  etwas  erkauftes  Bruchglas  nach  . ,. 
Hgm,  YmMMmni  «e  wird  mavfiOig 


*! 


J»M»r.  Pottasche  aUfl.  30kr. .  4,060  i. 
•40-  •Steinsalz  a  1-30-  .  360- 
180  -.  Glaubersalz  a    7 .1,860- 


5,680  fl.  —kr. 


wonach  sich  eine  Ersparniss  ergiebt  von         4,470  11.  —  kr. 
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Nachrichten  i 


Stahlfnbrikatiou, 


ngH»ch*  Eitern-  nni 
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England  hat  bisher  nur  durch  geistreiche  Er  flu  Illingen  in 
der  Technik  sich  ausgezeichnet,  aber  nur  höchst  wenig  über 
diese  Disciplin  geschrieben-,,  daran  lag  es  dass  min  im  Aus- 
lände von  dein  technischen  Treiben  der  Engländer  nur  so  viel 
kannte,  iils  sie  in  den  Pntenterklarungen  initt heilen  mussten, 
und  was  reisenden  Ausländern  zu  erhaschen  gelungen  war.— 
Jetzt  fangen  auch  Hie  an  mütheilond  zu  werden  und  über  du 
zurückschreckende  Motto  an  den  Fahriktbüren :  ,,Xo  adroil- 
(ance  but  on  business"  zu  schmälen.  Vielleicht  wird  uns  da- 
durch mancher  Interessante  Blick  in  das  Innere  dieser  tech- 
nischen Mysterien  vergönnt  werden. 

Dicss  eabinet  of  uneful  art*  was,  wie  es  scheint,  unter 
der  obcrii  Leitung  der  Society  for  the  diftusion  of  unefijl 
Knowledge  steht,  und  das  von  dein  bekannten  Ijardner  redi- 
girt  wird,  ist  erst,  so  viel  wir  wissen,  mit  der  Bereitung 
des  Glases,  des  Porzellans  und  des  Eisens  und  Stahls  hervor- 
getreten.. Die  vielen  ein  gemengten  Verse  scheinen  nicht  von 
einem  strengen  Techniker  herrühren  zu  können;  dicss  und 
noch  andere  Niwuzcii  deuten  darauf  hin,  dass  der  Verfasser 
nur  Dilettant  Ist;  auch  scheint  er  selbst  nicht  immer  mit  gros- 
ser Zuvorkommenheit  von  den  Fabrikanten  aufgenommen  wor- 
den zu  sein.  Doch  Ist  In  einem  Bande  von  etwa  41)0  Seiten 
die  er  über  Stahl  und  Eisen  gielit,  immer  noch  manches  Neu 
was  wohl  verdient  auf  einige  Blätter  ; 


noch  manches  Nene, 
iammengedrängt  den 
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(tonischen  Techniker  vorgelegt  an  werden.  Der  Verfasser 
doli  nur  »ölten  an  einen  festen  Gang  des  Vortrages, 
ern  schweift  oft  ab,  und  geht  [dölzlich  zu  fremden  Ge- 
genständen ühcr.  Diess  inuss  In  einem  Aus/.uge  nor.li  schrof- 
Ter  hervortreten,  und  wenn  dieser  nicht  hrcit  werden  sollte, 
so  musste  er  auf  Annehmlichkeit  den  Htyl»  verzichten. 

Es  konnte  ferner,  dem  Zwecke  dieser  Zeilschrift  gemäss, 
der  mechanische  Theil  uicht  mit  aufgenommen  werden. 


(Die  ersten  Abschnitte  geben  die  Geschichte  der  Eigen- 
produktion in  England.  Es  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln,  ob 
schon  vor  der  Ankunft  der  Römer  oder  erst  wahrend  ihrer 
Anwesenheit  Eisen  in  England  bereitet  worden;  doch  fanden 
eich  bei  Bradford  in  Yorkshire  römische  Münzen  in  allen 
Schlackenhalden.  Cnmden  halt  Sussex  und  den  alten  Wald 
von  Dean  oder  Arden,  wie  er  früher  genannt  wurde,  in  wel- 
chem letztem  der  Eisenstein  zu  Tage  ausgeht  und  die  Quel- 
len fiirbt,  für  die  Wiege  des  Eisen  hülteiibcfricbes  Englands. 
Dieser  Wald  war  früher  so  reich  an  grossen  Baumstämmen, 
das»  es  mit  ein  Auftrag  der  spanischen  Armada  war,  iliu 
ku  zerstören.  Heinrii  h  der  111.  gab  lfttö  den  Hütten  dieses 
Bezirks  eine  eigne  Verfassung.  Der  Distrikt  Furucäs  in  Lan- 
caster  soll  von  Furnnccs,  den  vielen  Eiseuöfen,  die  dort 
vorbanden  waren,  seinen  Kamen  erhallen  haben.  Ein  uralter 
Ofen  mit  überaus  mtichtigeu  Hehlackcnhnlden  stand  früher  hei 
Aston  in  der  Gegend  von  Birmingham.  Im  Jahre  1160  wa- 
ren bei  Kimberworth  grosse  Eisenwerke  den  Mönchen  von 
Kirkstead  gehörig^ 

Es  scheint  als  ob  nachdem  die  Römer  ans  dem  Lande 
gegangen  die  Eisen  (»brikation  gelitten,  und  sie  sich  erst  san- 
ier wieder  gehoben  linhe.  Doch  wnr  sie  1674  nur  wenig 
vorgeschritten.  Die  Deren  scheinen  nach  einer  an  geführten 
siehe  einer  Schrift  jener  Zeit,  sehr  klein  und  die  Gebläse 
schwach  gewesen  zu  sein.  Unter  Jakob  dem  I.  war  das 
Eisenhüttenwesen  mit  Anwendung  der  Holzkohle  In  der  höchs- 
ten Blüthe,    dann    aber    nahm   der  Holzvorralh   sehr    ab,   und 


1IU 

die  Kisonproduktion  flel  bedeutend.  —  Die  Einführung  iw 
Steinkohlen  hob  ihn  wieder,  jedoch  erst  nachdem  die  erstell 
V ers ui-li enden  um  Ihr  Vermögen  gekommen  wareil.  Beeuo- 
ders  zu  nennen  sind  in  dieser  Beziehung  Dudley,  Ri  v  en- 
fiou,  Sturtevant  und  Wildmann,  die  ulle  bald  nach  dun 
Interregnum  ihre  knetbaren  Versuche  tum  (eil  ten. 

Jetzt  sind  die  Distrikte  von  Staflordshire,  Salap,  l'urfc 
und  Derby  am  meisten  mit  Eisenwerken  versehe»  Sisffort- 
nhire  hat  30000  Morgen  an  Steinkohlen  lagern,  namentlich  bd 
Wulvcrhamploii,  Wednesbury   und  Bilston. 

Die  Menge  des  Ausbringens  aus  den  englischen  Erzen 
w>U  hu  Allgemeinen  zwischen  18  und  aö  I'rocent  fallen.  Cuw- 
berland  Erze  aber  geben  über  00  Pracent. 

Es  sind  zur  Darstellung  des  Cokes  zwei  verschleim* 
Arien  von  Oefen  im  Gebrauch,  der  eine  hat  die  Form  eint 
Halbkugel  die  unten  10"  im  Durchmesser  und  oben  eine  0eff- 
nung  von  8'  hat ;  die  Wände  Bind  19'  dick.  Die  Oefcn  nn& 
fortdauernd  im  Gange.  Wenn  sie  von  Cokes  geleert  und  mit 
neuen  Steinkohlen  gefüllt  ^ind,  wird  die  Seiten! I iure  mit  Zie- 
geln lose  versetzt.  Die  Kohle  entzündet  sich  bald  von  selbst, 
nach  drei  Stunden  wird  die  Thüre  durch  Anwurf  von  nassem 
Lehm  geschlossen ,  wobei  nur  üben  eine  geringe  OelTiiung  die 
Nacht  durch  gelassen  wird;  auch  diese  wird  wenn  24  stunden 
vorüber  sind  geschlossen,  dann  bleibt  nur  noch  der  Schorn- 
stein ofTen,  der  auch  nach  zwölf  Stunden  mit  Steinen  und 
Sand  geschlossen  wird.  So  bleibt  der  Ofen  »wolf  Stunden. 
Nach  48  Stunden  ist  der  Prozess  geendet,  mau  öffnet  die 
Thüre,  zieht  die  Cokes  heraus,  und  ladet  von  neuem,  Uie 
dabei  gewonnenen  Cokes  sind  schwer ,  sehr  Inirt ,  litJitgrw 
und  haben  Mctallglanz. 

Sollen  die  Cokes  mehr  den  Holzkohlen  gleichen,  so  ist 
der  Ofen  kleiner,  die  Thüre  bleibt  immer  offen,  und  die  Koh- 
len werden  oft  geschürt.  Die  Cokes  werden  hier  schwur'., 
sehr  i>oros  und  leicht.  Die  letzte  Art  ist  leichter  entzündlich, 
aber  von  geringerer  Ausdauer  der  Wirkung.  Zum  Anfahren 
der  Gichten  bedient  man  eich  eiuer  Kette  ohne  Ende,  die 
Uli:  zwei   Cyluider  als  schiefe  Ebene  gelegt  ist.     Der  unter« 
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wM  dprcb  irgend  «ino  Kraft  gedreht  wd  bewegt 
tielstlev  An  dieser  beenden  eicfcJKasten  die  nuten  geflutt 
«tele*,  mnft<«bee>  an  der  Gicht  wo  der  obere  Cyiinds* liegt* 
ssaMarocn  unn  aha.  entleeren» .  ... 

-'  Me  mm  Methode,  alt  erwärmter  Luft  na  Maaen,  soll 
sie  aÜgenMia  eingeführt  sein  wird,  fllr  Englajad  ab* 
?on  900000  ffftind  Sterling  geben;  indem  das  vwh 
le  Heitien  der  Luft,  In  besonder«  Qefen  und  ejsnrnü . 
r^'unf  {4i  eo  viel  Brennmaterial  kosten  aoH,  als  wenn 
fte  InH  ft»  den  Hobelte  eintretend*  Luft  in  diesem  zu  dersel* 
smfejnpapiHr  (990°  Fehrenfceftt)  gebpaoht  werden  muss,  und 
esJtfr  bsiinlns  dessiisib  we*i  dieLuAöJea  aft  Steinkohlen  ml 
eWe)  mÜoCpfcü  gebeugt  werden.  - 

f  -Wt-ttMl  wefche  ein  Btabefen  oenswnirt,  betragt  so  vk* 
efe  JOaVefe  Mensehen  eüunenf    und  die  Oefen  von  Carroo 
tsjArejneesHe».  vieio  Kohlen  ato  700060  Menschen  bedürfen«:!  , 
>-iHnr.inoeb  wenige  HohöA*  bedienen  sieb  der  Hotabob- 
hn^BBs^Mani  ist  sehr  nähe  «nd  wird  «seist  n  Draht  yejv 

r*  flbssVataehtt  ist  das  Otosssa  in  Eisen  eine  englische 
IfWai  wurde  soerst  ums  Jahr  1650  angewandt.  Ajbj 
hoben  sich  die  Giessereien  dnreh  den  Gesohütegsns 
ai  yetlsjan  Jahrhundert  1795  betrag  die  in  Kriegsmaterial 
Biseomenge  620000  Centner.  Viele  Familien,  be-t 
Walker  au  Masbrough  bei  Rotherham  sind  dadurch 
nfcbr  ssaworden.    .Man  wählt  zum  Geschütz  das  Eisen  ans 

Enten,  besonders  aus  den  WalMser-  und  Cum- 
Erzen/ arme  Erze  geben  schlecht  Metall. 
.  iMO  ereignete  sieb  ein  eignes  Unglück  in  den  Hütten 
van  Tbarnoliflci  betfiearnsley.  Im  Juli  wahrend  eines  befugen 
Oewitters  goss  man  einen  grossen  Pfeiler,  und  da  diess  otwas 
BBSUS'ge w öhnliches  war,  so  hatten  sich  die  Besitzer  einget- 
i,  und  viele  Arbeiter  versammelt,  so  dass  an  100  Per- 
anwesend  waren,  t  Als  der  Guss  beinahe  beendet  war 
lag  die  {ganze  Eigenmasse,  umgeben  von  glühendeu  Saudwoi- 
ksn,  plötzlich  in  einzelnen  Tropfen  aus  der  Form  heraus,  und 
vedetato  99  Personen  sehr  bedeutend,   so  dass  ueun  davon 


17* 

starben.  Hfl  Etsenrormnu  In  die  man  gegossen  hatte  worden 
ohne  Felder  befunden,  wich  konnte Feuchtigkeit  nicht  die  Vcr- 
■ullimg  sein,  iln  die  Form  bereits  gefüllt  war;  es  scheint 
daher  als  sei  es  ein  elektrischen  Phänomen  gewesen  (?)• 

Die  ersten  Kleinen  Versuche   mit  Seidenen  wegen    wurden 
1767  in  Colebrook  »nie  unbestellt,  und  zwar  mit  120  Ci 
(Schienen.     Die  erste  ausgedehntere  Anwendung   fand 
Newenstle  utmn  Tyne  1707. 

Xu  eisernen  Brücken  ist  1787  von  Paine  in  I'i 
der  erste  Vorschlag  gemacht,  das  nächste  Jahr  licss  er  in 
Uullicrlmm  eine  von  gesch  miedet  ein  Eisen  zusammensetzen. 
Doch  hat  schon  1773  ein  Baumeister  Pritehnrd  den  Plan 
zu  einem  Brückenbau  mit  weilen  eisernen  Bogen  entworfen, 
nach  dein  auch  die  erste  Brücke  im  Grossen  ausgeführt  worden. 

Der  Ingenieur  Ilecble,  nahm  1817  ein  Patent  Huf 
Eisenbliirkc  dio  ineinander  verfuhrt  werden  konnten 
XU  Grundbaulcn  bei  Leuchltliürmcu  und  Unfein!»  mmen 
wendet  werden  Rollten.  Allein  das  Secwnsser  lost  das 
eisen  alluiühlig  auf,  und  lässt  nur  den  Grit|ildt  zurück 

Man  hat  mit  Glück  versucht  auf  diw  in  die  Formen  ge- 
gossene Finten  wahrend  des  Erstarrens  einen  Pishm  drücken 
zu  lausen,  den  man  stark  beinstet.  Solche  Gussslürkc  wer- 
tlen  vollkommen  gnllcnfrci,  und  erhalten  eine  weiche  Ober- 
fläche mit  dichter  Textur.  —  Die  Schienenwege  giesst  man 
jetzt  wie  dio  Cylinder  zum  Blech  walzen  in  gusseis  erneu  For- 
men. Beim  Giengen  von  Hfunmcrn  legt  mau  in  die  Form,  da 
wo  die  Halm  des  Hammers  eich  bildet,  eine  Eiscnum-tte  ein, 
wodurch  dieser  Thcil  hart  wird. 

Silicaten  hat  zuerst  (1735)  Gusseisen  als  Balken  an- 
gewendet, seitdem  sind  sie  in  England  sehr  allgemein  ge- 
worden. 

1740  wurden  in  Engl,  erzeugt  ITOOOTomicn  Eis.  in  fiSOelan. 
1788         -       -     .         -  68000  -     -     BS     - 

179«  -     -         -         125000       -       -     -  12J     . 

180«         -       -     -  -.        250000 

1820         -       -     -         -         40000)1 
1827  -       -     -         -         (iüOÜOO       -       -     _  284     - 
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18*7  waren  In: 

Slaffiordshirc        95  Oefen 

Shropslüre  31 

Süd-  Wallis         80 

Nord-Wallis       18 

Torksliire  24 

Derbysbire  14 

Schottland  18 

1830  hatte  sich  die  Produktion    In   Schottland    am 
Hüllte  gehoben. 

Drei  Zehntel  dieser  Mengen  wurden  als  Gusseisen  ver- 
arbeitet, ^/ia  zu  Stabeisen  u.  s.  w.  umgewandelt.  Der  Ge— 
samintwerth  steigt  auf  GJ.  J  Million  Pfund  Sterling. 

Zur  Fabrikation  des  Stabeisens  für  Draht  und  zu  den 
Riechen,  wendet  man  in  England  noch  Frisch/euer  und  Holz- 
kohle an.  Man  bildet  sehr  kleine  Luppen  nach  Art  des  An- 
laufs ch  mied  ens ,  heitzt  sie  in  Flammofen  aus,  und  streckt  sio 
unter  dein  Hammer.  Auf  denselben  Werken  wird  auch  nHes 
Eisen  wieder  in  neue  Staue  gescliweisst.  Früher  wurde  »lies 
Eisen  in  der  Gegend  von  Sheffield  aus  Abgängen  der  dorti- 
gen Me»erM'liii)irili\  und  .'ins  lust-iilinichslücken,  die  ausllol- 
land  kamen,  bereitet.  Die  grossere  Einfuhr  russischen  Eisens 
drückte  spater  die  Preise  herab,  mau  war  genüthigt  zur  Stein- 
kohle überzugehen,  und  prodneirte  dann  ein  schlechtes  Eisen. 
Diess  geschah  etwa  um  das  Jaiir  1780,  Das  erste  Patent  über 
die  Anwendung  der  Steinkohle  zum  Frischen  erhielt  Cor!  in 
der  Grafschaft  Glnuecsler,  er  verarmte,,  und  erst  seine  Nach- 
folger zogen  Nutzen  von  seiner  Methode.  Erst  nach  zehn 
Jahren  überzeugte  man  sieh,  dass  es  vorteilhaft  sei ,  das  Ei- 
nen einer  vorläufigen  Operation  vor  dem  Puddelu  /.u  unter- 

Ainnosse  macht  man  von  Jlmcheiscn,  Stab-  oder  Guss- 
eisen. Die  letzteren  werden  nur  da  angewendet  wo  dicke 
Stücke  und  heisses  Metall  geschmiedet  wird.  Für  U  loche, 
überhaupt  für  alle  dünne  SchmieilesJürkc  mu.ss  der  Hammer 
von  höchster  Güte  sein.  PI*  werden  dazu  eigne  Itliicke  fhutts") 
aus  dem  besten  Stabeiseu  bereitet.     Der  Ainboss.  wird, ans  üwe» 


dergleichen  gemacht,  so  dass  er  In  der  Mitte  seiner  Höbe 
horizontal  gelheilt  ist.  Man  schweigst  beide  fertige  Tlicüf 
auf  einander  und  vermeidet  ho  alle  verticitlen  SHiweissungwi 
die  den  Amboss  schwachen.  Beim  Hurten  de«  verstälilten 
Ambosses  wird  dieser  rot  hgl  übend  an  Ketten  langsam  auf  die 
Fläche  eines  fließenden  WaauWltftwiea  herabgelassen.  Miu 
hebt  ihn  dann,  wenn  die  Stahl  platte  nahe  kalt  Ist,  wieder  iuf, 
wo  die  Slahlplnlte  durch  die  Hitze  des  Ambossen  wieder  et- 
was  geheitzt  und  somit  angelassen  wird;  dann  lasst  man  sie 
wieder  aufs  Wasser  hernb,  worin  nie  bleibt  bis  der  Anbm 
kalt  ist. 

Die  besten  Anker  werden  aun  zusamm  enges  eh  weiss!** 
alten  Eisen  gefertigt,  diese  Bereit  ungsmethode  ist  Erfimiu« 
des  obengenannten  Oort.  Das  Zusammen  gerben  gfebchMttfl 
gewöhnliche  Weise  in  Runden  die  im  Flammofen  geheiM 
und  unter  8  bis  900  Pfund  schweren  Hämmern  gsnfcMlM 
werden,  In  den  Flammöfen  wird  eine  höhere  Temperatur 
erreicht  und  man  ist  sicherer  vor  dem  Verbrennen ,  als  im 
Schmied  efeuer,  wo  auch  gewöhnlich  das  tichweissen  nicht  bis 
in  die  Mitte  reicht, 

llas  Walzen  des  Eisens  wird  ebenfalls,  ('ort  verdankt, 
der  aber  med  hiervon  keinen  Vmtheil  gezogen  hat.  17W 
wurde  diis  Patent  bekannt.  —  Die  in  der  vorliegenden  Schrift 
im  Abriss  gegebene  Walz  Vorrichtung,  hat  die  bei  uns  tu 
DentsHihiiu!  noch  seltne  Einrichtung,  dass  ein  "Viertel  ta 
obern  Walze,  wo  die  Luppe  zuerst  durchgeht,  tiefe  uare^el- 
roussige  Einschnitte,  das  »weile  Viertel  regelmässige  quiwlr»- 
(isclte  hat;  und  erst  die  andern  flache  glatte  Walzen  sind.  Dk 
untere  Walze  hat  da,  wo  verschiedene  Dimensionen,  deren  die 
ganze  Walze  4  hat,  an  einander  stossen,  aufstehende  Kinder. 
um  das  Eisen  heim  Durchgeht!  zu  leiten. 

Die  Vortheile  der  Walze  sind  unverkennbar,  auch  sind 
nie  bereits  in  Frankreich  und  Nord-Amerika,  dem  es  17Stl 
verboten  ward  überhaupt  Eisenwerke  zu  haben,  allgemein 
eingeführt. 

Ein  sehr  wichtiger  Artikel  für  Walzwerke  sind  jeutt  ik 
Platten  zu  den  Kesseln  der  Dampfmaschinen.     Sie  werden  far 


I        ■■m^iS*     »afStolhii  il  iliii '  ~ -'-^-^i    M.r  int,  in    iilii 

M^gMMhMB-l"' **s  ta  "IM  tpMribclMti  wette«-  in-  MM 

Mfhwnftv  )■  die :  MIMgv  Oestelt  geeratsett.  ~Me 


fH.i*g M^i»>c*genVfittt,      ■ :- '■•       -- 

Eiserne  Boote  sind  auf  den  englischen  Kanälen  nteht  set- 

rias  eiserne  Dnmufboot  von  New -York  wog  3400  Pfand 

in  Eisen,  und  die  aufgesetzten  Verdecke  u.  s,  w.  B60O  PfÜ«! 

Holz.     Mit  Dampfmaschinen    und    Allem  wog  es  100  Ceht- 

'.     1331   wurde  in  Schottland   ein   eisernes  Boot   66'  lang 

1  'y    breit   und  50  Centner   schwer  gebaut     Es  nimmt  ÖQ 

Passagiere  auf  und  gelit  10  englische  Meilen  die  Standet    8* 

Hinkt  leer  9"   und  beladen  15"  ins  Wasser."--;'    Die  eisernen 

Sarge  .haben  einen  langen  Prozess  veranlasst/  weil  Diu  fflrcn- 

N-rc,   dass  sie  xu  lauge  hallen,  und  dadurch  einen  grosseren 

Kirchhof  nöthig  machen  wurden. 

'"■flfc*e  Mpntelp  «-»d  bei  wettern  weniger  gut  als  ge- 
trhiuc^atay,,  ^.Jenrteta   wervtai   n#  einet.  Seheere   Kugey 


nffld  fn  der  Perm  verschieden,  je  nach  den 
WellthoBe  f(tr  den  sie  bestimmt  werden.  —  Gasrohren  wert* 
*m  jeUt  ««eil  nne  Platteneisen  gefertigt    Ahn  schneidet  gresati 

vi. j  satt  gerippten  Walzen  in  die  erforderliche  Breite,  schärft 

*e  BJMler,   Hegt  sie   fleer 'einen   Dorn,  und   schwellst   sie; 

wibel  Im  Hämmern   durch  einen  Wasserbammer  im  Gesenk- 

iVwygwehleht     Dun  sieht  man  die  Rohre1  «nd  den-  Dorn 

■eeh    kKk  «fa  Walnenpaar.     Aneh  FJfntenlanfe  macht  man 

dia*  Weise.  —  Die  8ehieoeow*ge-atu  Stehefeen,  werden 

ckeunaLto  'S4n   eigens    gefetteten  Stäben    gewalzt,     'JWw 

ht  an»  *b  lfcV'  lang ;  dnttoreh  dass  sie  nur  hnRt  an  scnwir 

ah  die  gegensne»  gemacht  m Verden  Bfanebeu,  sind  sie  wnMU 

ahr'diese,  et»  heben  ferner1  wegen  ISreri,W*ge'' weniger 

MtnkgspiuilfB;,  sie  iehlcn  Wenig  'Vom  BnsW,  %irf  es  MlX 

ib'lwinrfitnieUen,    wie' man  es  Anfangs   uenWchteW. 

I 'ent-,eef''-4iiwrpool*'Stra99e"'islnd  'sie  " angewendet ?  ''Wtt 

m  k«eo  1»  Muil  4  WMUlnf. '     -•      "■«■•>■•■  '--■    ' 


In  vielen  englischen  NchmicdewcrkstÄtrcn  hat  man  die 
Dflsc  und  die  Form  des  GeMüses  mit  einander  so  verbunden, 
diiss  zwischen  ihnen  ein  leerer  vorn  und  hinten  verschlossener 
Riuiin  bleibt;  in  diesen  tritt  durch  eine  Rühre  aus  einem  Be- 
hälter kaltes  Wasser,  und  eine  andere  Rohre  fahrt  es  wieder 
tarn  dem  Räume  heraus  und  bringt  es  zurück  ins  Gefäss,  in- 
dem es  oben  lieberartig  fortdauernd  im  Flusse  bleibt ,  und  da- 
durch gezwungen  wird,  unten  wieder  in  den  Zwischenraum 
einzutreten,  und  Form  und  Düso  kalt  zu  Italien. 

Die  Ketten  macht  man  von  rundgewalzten  Stäben;  die 
ovalen  Glieder  werden  da,  wo  sie  sich  berühren,  stärker  ge- 
macht, damit  sie  sich  nicht  sobald  ausseh  lei  fe  n ;  auch  diese 
Verstärkung  wird  gleich- beim  Walzen  gebildet.  In  den  Berg- 
werken liat  man  lange  angestanden  Kelten  stalt  Taue  anzn- 
wenden,  weil  die  Kette  kein  Wnrnungsz  eichen  giebt.  Ketten 
von  gewundenem  Draht  haben  eher  Eingang  gefunden.  —  Die 
Ankerkctien,  werden  aus  einem  Gemenge  von  englischem  tanl 
schwedischem  Eisen  gefertigt.  Die  Vortheile  dieser  Ketleo 
vor  den  Seiten  sind  sehr  bedeutend;  ein  Westin  dien  l'ahrer  IM 
seine  Taue  nur  auf  zwei  Fahrten  brauchen,  die  Kelten  UM 
aber  langer  als  das  Schilf;  die  Taue  müssen  bedeckt  liegen 
und  nehmen  dadurch  Platz  für  die  Ladung  weg,  die  Keim 
liegen  frei  oben  auf  dem  Deck.  Das  Ankerlichten  und  An- 
kerwerfen  geht  rascher  und  leichter;  bei  felsigem  Aukergrund 
wird  das  Tau  oft  von  scharfen  bteineu  zerschnitten,  die 
Kette  nicht. 

Es  ist  schon  in  Deutschland  von  der  Wette  gesprochen 
worden  die  ein  Nagelsclnnidt  in  -Slirling  einging,  doch  sind 
die  Einzeln  heilen  weniger  bekannt  worden;  er  wollte  17000 
Nägel  in  zwei  Wochen  fertigen;  er  gewann  die  Wette.  Es 
gehörten  zu  dieser  Arbeit  i,0tfä(>5l>  Damm  erschlüge,  dabei 
musslc  er  4283(>iual  zum  und  vom  He  erde  gehen. 

Kiiie  eigen!  hüuili  ehe  Methode  wird  beim  Schmieden  der 
Hufnagel  angewandt.  Ein  kleiner  Balgen  stellt  über  dem  Ham- 
mer, und  blässt,  durch  den  Fuss  des  Schmiedenden  bewegt, 
sehr  sanft  auf  das  heisse  Eisen  während  es  geschmiedet  wird: 
es  soll  dadurch  langer  heiss  bleiben  ('¥"). 
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4|a*  Materialdsen  zum  Stahl  besieht  England  aus  Deutsch-  ' 
laai^&ehw^edeu  und  Russland,  und  zwar  ist  Hnll  der  Stapel-  . 
pfeift  4»für.  Bin  Theil  dieses  Eisens  geht  nach  Newcastle 
ah  .ghail  naph  Birmingham ,  etwas  nach  London,  die  gröeste 
■nage  aber  «ach  Sheffield.  Für  das  beste  Eisen  gilt  das  von 
flaamwwn,  4as  Handlungshaus  Sykes  in  Hall  handelt  allein 
damit 

Baf  Brennen   des    Stahls   hat,  nichts  Besonderes.     Man 
sebktyet  das  Bisen  wie  gewöhnlich  in  die  Kasten  der  Cemen- 
firäfai  atit  Holzkohlen  und  bedeckt  sie  oben  mit  reinem  Sand, 
e£ec  fai  Sheffield  mit  dem  Staube  der  beim  Schleifen  fällt  Die 
geschieht  mit  Steinkohlen.    Es  bedarf  70"  Wedge- 
die  Absorption  der  Kohle  durch  das  Eisen  zu  ver- 
u.'  Auch  hier  wird  an  einer  Probestange  der  Fortgang  - 
4er  QppcaÜan  erforscht.    Man  brennt  nicht  allen  Stahl  gleich 
hart    JTOr  Rasinnesser  gehört  der  härteste,  für  Federmesser  ein 
',   für  Schneidewerkzeug  ein  noch  weicherer,   und 
waiflbate  für  Wagenfedern.  —  Die  Stahlstabe  werden  yi50 
ala  sie. vorher  waren.  —     Als  eine  besonders  gute 
des  schwedischen  Eisens  wird  es  gerahmt,  dass 
■an  nweilen  Stucke  findet,    die  ohne  weitere   Cementation 
schon  vortrefflicher  Stahl  sind.  —  Beim  Gerben  des  Stahls  ver- 
fahrt aaii  wie  gewöhnlich,  doch  ist  in  neuerer  Zeit  von  S  an- 
der so n  eine  neue  vorteilhafte  Methode  angegeben  worden; 
er  zerschlägt  na>Hch  den  Brennstahl  in  kleine  Stücke,  packt 
9m  in  Tiegel,  heitzt  ihn,  und  streckt  ihn  unter  schweren  Eisen- 
tanmern.    Er  behauptet  weniger  Hitze  zu  bedürfen  und  so 
dam  Stahl  weniger  zu-  schaden.       s 

Die  Erfindung  des  Gussstahls  verdankt  man  Huntzmann 
m  Attercliffe  bei  Sheffield.  Er  war  lange  der  einzige  Fabri- 
*laat;  ihm  folgte  Booth  zu  Rotherham;  jetzt  sind  die  meisten 
fibrikeo  bei  Sheffield.  Die  Einrichtung  der  Oefen  ist  bekannt; 
fcs  Schmelzen  dauert  vier  Stunden.  Die  Tiegel  halten  30-40 
[  FCaad  Stahl.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  dass  die  Güte  des 
i  ffaftUa  mit  von  der  Art  des  Eingiessens  aus  dem  Tiegel  in 
l  ift  Form  abhänge,  und  dass  hierzu  eine  ganz  eigentümlich* 
i    Inst  gehöre. 
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Der  Stahl  wird  zu  vielen  Artikeln  ausgewalzt.  Mnn  be- 
dient Bloh  An/.»  liart  gegossener  und  abgeschmirgelter  Walzen. 
Eine  eigene  Vorrichtung  erlaubt  das  Heben  der  oberen  Walze 
in  verschiedene  Abs! finde  von  der  unleren,-  eine  Spiralfeder 
verhüfet,  dass  die  obere,  wenn  dns  Stahlstück  hindurch  ge- 
gangen, nicht  gewaltsam  auf  die  untere  falle.  Dadurch  werden 
die  Waben  so  geschont,  dass  man  6  Jahre  damit,  ohne  sie 
zu  verletzen,  nrbeiten  kann;  sie  verlieren  in  dieser  Zeit  etwa 
*/Le  Zoll  im  Dar  eil  uiesser.  Die  Stnnlsliibe  werden  in  Ztigöfen 
iioicr  dem  Winde  roth  geheitzt,  geben  aber  beim  Walzen  vie- 
len Abgang.  Um  gewalzten  Stahl  dem  gehämmerten  gleich 
zu  bringen,  muss  er  selir  grossem  Druck  unter  denselben  aus- 
gesetzt werden;  besonders  in  dem  Augenblick  wo  er  abkühlt.  — 
Die  ausgedehnteste  Fabrikation  gewalzten  und  geschmiedeten 
Stald-  findet  man  in  den  Werken  der  Gehriider  Sanderson 
in  Sheffield.  Sic  glauben,  wie  sie  selbst  geäussert,  dass  das 
eigentliche  Geheimnis«  darin  besiehe,  ein  Ehrenmann  zu 
sein,  die  besten  Materialien  anzuschaffen,  nud  den  guten  Wil- 
len zu  haben  sie  gehörig  zu  behandeln.  —  Der  Verfasser  sagt 
mit  Recht,  dass  beim  Stahl,  wo  das  Krkennen  der  Gute  so 
schwer  sei,  eine  grössere  Rechtlichkeit  des  Fabrikanten  als 
irgendwo  erforderlich  sei,  wenn  der  Käufer  nicht  grossen 
Schaden  haben  soll,  und  dass  ein  Nachmachen  der  ffir  gut 
berühmten  Stempel  hier  am  strafbarsten  sei. 

Die  Angaben  der  Versuche  über  das  Legiren  des  Stalds 
mit  Silber,  den  Meteorstahl ,  Wootz  und  die  Crivelli'sche 
Methode,  enthalten  nichts  Neues. 

Mushet  erzengt  Gussstahl  indem  er  Eisen  oder  reiche 
Erze  mit  wenig  Kohle  in  Tiegeln  einer  hohen  Temperatur 
aussetzt  bis  sie  niedergeschmolzcn  sind,  %0  bis  *.;„  Kohle 
des  Eisengewichts  ist  hinreichend.  Zwischen  '_4o  bis  *£0  ' 
Kohle  macht  den  Stahl  so  dünnflüssig  dnss  man  Formen  gut 
damit  nusgiessen  kann.  Für  ganz  guten  Stahl  nimmt  man  tt 
Vaoo  Kohle.  Bei  l/lao  ist  er  gut  schweissbar,  Lucas  giea 
dagegen  seine  Artikel  aus  Gusseisen,  und  wandelt  » 
Glühen  mit  Eisenoxyd  in  Stahl  um.  Diese  Methode  ist  jet 
viel  im  Gebrauch.     Man    nimmt  das  Eisen  der   reichen  Cuti 
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fcnHüit  Bra  dam.  Zum  Ausglühen  gebraucht  man  Frisch- 
ichlacke  imd  Hammerschlag.  Das  Glühen  wird  fünf  Vage 
md  Nichte  fortgesetzt;  die  Artikel  lassen  sich  dann  hämmern, 
Ihgw,  härten  und  poliren  wie  Stahl;  starkes  Eisen  lässt  sieh 
Ms  «ht  Dicke  einer  Nadel  ausstrecken,  sehr  dünn  breiten  and 
fert  int  Brach  nach  dem  Härten  nicht  vom  Stahl  zu  unter- 
soseittenu 

Die  Erfindung  in  Stahl  zu  stechen,  gehört  Perkins 
an;  seine  ersten  Platten  waren  theils  weicher,  theils  in  Stab- 
eisen umgewandelter  Stahl.  Der  Process  beim  Entkohlen  war 
dem  vorigen  gleich,  nur,  dass  die  Platten  in  ein  gusseisernes 
ftoflbm  angeschlossen  werden,  und  dass  man  die  Platte  1"  dick 
mit  rüdgen  FeilspShnen  belegt.  Nenn  Tage  gehören  dazu, 
eine  Vbtye  die  %"  dick  ist  zu  entkohlen.  Wenn  die  Platte 
gestraften  Ist,  wird  sie  in  demselben  Befasse  mit  Hörn-  und 
Lederkohle  3  Standen  blutroth  geheitzt;  sie  wird  dann  schnell 
heraosgenommen,  und  mit  einer  Kante  zuerst  in  ausgekochtes 
Wasser  getaucht;  die  Platten  werfen  sich  dabei  nicht  Man 
Hart  sie  dann  auf  Oel  oder  Blei  gelb  an,  sie  werden  nun 
nochmals  in  Wasser  getaucht  und  polirt. 

Die  Platten  können  nun  durch  eine  starke.  Presse  auf  ei- 
nen weichen  Stahlcylinder  aufgetragen  werden,  den  man  dann 
härtet,  und  zum  Ueberdruck  auf  andere  Platten  anwendet 

Dünne  Stahlplatten  haben  den  Vortheil,  dass  man  Stellen 
wo  Fehler  weggeschabt  worden,  wieder  heraustreiben  und  so 
die  Ebne  wieder  herstellen  kann,  solche  Platten  werfen  sich 
aber  leicht. 

Bei  einem  ersten  Versuche  mit  Stahlplatten  nahm  man 
$000  Abzüge  von  einer  Platte,  und  konnte  zwischen  den 
ersten  und  letzten  keinen  Unterschied  finden,  man  kann  2&000 
Abdrücke  ohne  Schaden  nehmen. 

Besonders  Warren  hat  viel  Verdienst  um  den  Stahl- 
stich. Er  dekarbonisirt  die  Platten  in  einem  Gemenge  von 
*ttisendrehsp&hnen  und  gebrannten  Austerscbaalen.  Wendet 
»man  dabei  nach  Hughes  Methode  höhere  Temperaturen  an, 
«e  aber  nur  in  einem  Ofen  von  feuerfestem  Thon  gegeben 
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werden  künnen,  so  wird  die  Platte  so  weich,  dasa-sie  filw. 
Knie  gebogen  werden  kann. 

Bei  Bereitung  der  Sclmeidewerkzeuge,  werden  diese  ge- 
wöhnlich mit  zwei  Hitzen  ausgesehiiiiedct ,  drinn  wiederholt 
bei  niederer  Temperatur  gehämmert  um  den  Stahl  dieht  zu 
machen.  Grossere  Sehn  ei  de  werk  zeuge  werden  von  8  Mann 
geschmiedet.     Mau  bedient  sieh  dabei  vielfach  der  Gesenke. 

Um  beim  Anlassen  de»  gehärteten  Stuhls  die  A nlauffarbea 
besser  beobachten  zu  können,  schleift  man  die  Stücke  an, 
Chemischer  Mittel  haben  sieh  die  Handwerker  dazu  nie  bedie- 
nen wollen.  Es  ist  eine  vielfach  hewiihrle  Erfahrung,  il»?s 
keine  Kunst  beim  Anlassen,  einen  beim  Härten  OberbefUd 
Stahl  wieder  hersteilen  kann.  Es  ist  ein  sehr  zu  empfehlen- 
des Verfahren,  den  Stahl  nicht  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
sehmieden zu  härten,  sondern  zuvor  die  oberste  Schicht  ab- 
schleifen zn  lassen.  Stärker  wärmeleitende  Flüssigkeiten 
zum  Harfen  zu  nehmen,  Ist  nur  da  zu  empfehlen,  wo  die 
Slahlarlikel  nicht  Mieder  angelassen  werden,  sondern  die  volle 
Härte  behalten,  wie  bei  Feilen,  Polirsttihlen.  -Sehr  vortheil- 
Imfl  ist  es,  den  zu  härtenden  Stahl  in  einem  Feuer  von  !,'■- 
derkohic  u.  s.  w.  zu  hcilzen,  er  springt  dann  niemals  beim 
Härten.  —  Das  Härten  kann  mit  Vorlheü  durch  ein  starkes 
Gebläse  geschehen;  es  ist  diess  besonders  für  feinere  Sebnei- 
dehis (rumente  zu  empfehlen. 

Die  Feilen  werden  aus  gutem  Stahl  geschmiedet  oder  ge- 
walzt, das  Ausglühen  in  Kohlen  wird  24  Stunden  lang  RJftge- 
setzf ,  dann  der  Haufen  mit  Asche  zugedeckt,  und  der  langsamen 
Erkaltung  überlassen.  Man  überfein  oder  schleift  die  Feilen 
dann;  sie  werden  nun  gehauen,  was  meist  vor  der  Hand  ge- 
schieht. Um  die  Zähne  beim  Härlen  zu  schonen,  überzieht 
man  die  Feilen  mit  Hefen,  Bierschaum  und  Salz.  Man  be- 
streicht die  Feilen  dick  damit,  und  trocknet  die  Masse  bei 
Rothwärme  auf,  und  sollte  sich  eine  Feile  biegen,  so  wird  sie 
mit  einem  bleiernen  Hammer  gerichtet.  Heim  Härten  taucht 
man  sie  senkrecht  bis  zur  Angel  ein.  Gewöhnlich  krümmen 
sie  sich  dabei,  man  nimmt  sie  dann  noch  wann  ans  dem  Wai- 
ser, legt  sie  mit  der  Mitte  über  eine  Stütze,  steckt  die  Spitze 
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unter  einen  festen  Vorstand,  und  drückt  die  Angel  nieder, 
wobei  man  Kultes  Wasser  mit  der  Hand  darauf  giesst.  Auf 
diese  Weise  lassen  sieh  grosse  Krümmungen  nieder  herstel- 
len, und  die  Feile  bricht  nicht,  ohwohl  sie  vollkommen  hart 
ist,  und  der  Druck  oft  öOmal  so  gross  ist  als  der,  der  sie 
kalt  zerbrechen  würde.  Die  halbrunden  Feilen  biegen  sich 
jedesmal,  und  man  giebl  Urnen  daher  vorher  die  entgegenge- 
setzte Biegung,  und  taucht  sie  horizontal  ein.  Man  scheuert 
die  Feilen  nach  dem  Härten  mit  Sand,  taucht  sie  in  Kalk- 
wasser, trocknet  sie  am  Feuer  und  ölt  sie.  —  Hie  Angel 
wird  gewöhnlich  in  geschmolzenem  Blei  angelassen.  Die  von 
Rauul  in  Paris  gefertigten  berühmten  Feileu  werden  in  fol- 
gender Mischung  gehärtet.  Zwei  Pfund  Hammeltalg,  zwei 
Pfund  Speck,  zwei  Unzen  weissen  Arsenik,  alles  zusammen  erhitzt 
bis  die  Feuchtigkeit  misset  rieben  i.-i,  was  man  daran  erkennt, 
dass  darauf  geworfene  Blätter  von  Hieraciunj  Pilosella  sich 
zu  kräuseln  anfangen.  Biese  Operation  so  wie  das  Härten 
»selbst  ist  des  Arseniks  wegen  gefährlich ,  und  muss  unter  ei- 
nem Schornstein  geschehen.  Die  französischen  geh  Brieten 
Feilen  zeigten  sich  besser  als  die  englischen. 

Mit  der  Anfertigung  der  grossem  .Schneidewerkzeuge, 
namentlich  der  Aexte  zeigt  sich  der  Verfasser  sehr  unzufrie- 
den. Es  scheint  als  halte  man  bloss  auf  schönes  Aeussere 
nicht  auf  gutes  Material.  Den  Handel  nach  Amerika  hat  man 
schon  verloren ;  die  Amerikaner  fertigen  jetz  vortrelfliche  Aeste. 

Bei  feineren  Sehneidewerkzeugen  wird  jetzt,  wo  man 
sich  überzeugt  hat  dass  Gussslahl  auch  sehr  gut  schweiss- 
und  schmiedbar  ist,  vielfach  dieses  Material  angewendet.  Die 
härtesten  Worten  verwendet  mau  aber  gewöhnlich  nur  zu  Ra- 
sirmessern,  da  er  nur  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt,  ein  feh- 
lerfreies Produkt  beim  Schmieden  giebl.  Man  kann  aber  auch 
die  härtesten  Rasirmesser  bei  gehöriger  Behandlung  an  wei- 
ches Eisen  schweissen,  so  dass  kaum  eine  Seh  weiss  natli  zu 
bemerken  ist,  und  kann  dann  beiile  zugleich  unter  dein  Ham- 
mer ausrecken,  ohne  dass  ein  Bruch  entstünde.  —  Auch  die 
Maurerkellen  macht  man  mit  grossem  Vortbeil  von  Stahl,  sie 
rosten  schwerer,    und  sind  zugleich  zum  Formen  der  Ziegeln 
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zu  brauchen.  Man  walzt  sie  such  wollt ,  indem  man  eine 
Stahlphitfe  i»  Rhomboeder  zerschneidet,  und  eine  der  spi- 
tzen Ecken  unter  der  Walze  ausreckt.  An  die  andere  scharfe 
Spitze  wird  dann  der  Griff  befestigt;  diese  Kellen  haben  die 
Form  eines  kurzen  breiten  Dolches.  —  Die  Stahipuuzen  deren 
man  sieh  zum  Durchdrücken  von  Löchern  in  Kisenstaben  iL 
a.  W.  bedient,  verlieren  sehr  bald  ihre  Form,  indem  sie  sich 
abnutzen;  Peter  Kerr  versuchte  es  sie  von  hartgegossenem 
(abgeschrecktem)  Gusseisen  zu  machen,  sie  hielten  bei  einer 
langen  Fabrikation,  wobei  die  Löcher  so  schnell  durchgedrückt 
werden,  dass  die  Punzen  bis  zur  Roth  wärme  kamen,  voll- 
kommen gut,  ohne  sieh  zu  verändern;  doch  müssen  diese  Pun- 
zen mit  starken  Ringen  von  weichem  Gusseisen  umgeben  sein, 
und  nur  soweit  aus  diesen  vorstehen  als  eben  für  den  Zweck 
nöthig  ist,  weil  sie  sonst  zuweilen  ausbringen. 

Interessant  und  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt  ist  die 
Angabe,  dass  man  vor  Peters  des  Grossen  Rückkunft  ana 
England,  die  Säge  in  Russland  nicht  kannte,  und  dass,  tun 
sie  in  Gebrauch  zu  bringen,  er  eine  (Steuer  auf  die  gespalte- 
nen Dalken,  welche  die  Newa  herabgellösst  wurden,  legte, 
während  gesägte  Dalken  steuerfrei  waren. 

Die  besten  Sägeblätter  «-erden  jetzt  aus  Gussstahl  gefer- 
tigt. Man  giesst  den  .Stahl  in  eine  gußeiserne  Form  in  i'/'t" 
dicke  Scheiben.  Diese  werden  ausgewalzt,  wobei  man  einen 
grossen  Druck  ausübt  um  die  möglichst  grüsste  Dichtigkeit  zn 
erbalten.  Mit  einer  grossen  Scheere  schneidet  man  die  Strei- 
fen zu ,  die  Kannten  werden  gerade  geschliffen ,  und  unter 
einer  Wurfpresse  die  Zahne  ausgeschnitten.  Zur  llärteliüs- 
sigkeit  bedient  man  sich  verschiedener  Oele,  mit  Zusatz,  van 
Pech ,  Kolophonium  oder  Talg.  Man  schmilzt  erst  die  Harr.e, 
setzt  dann  das  Oel  zu,  und  heitzt  bis  sich  die  Masse  entzün- 
det, wenn  man  einen  brennenden  Spann  darunter  hält;  um  si- 
cher zu  sein,  dass  sich  keine  Feuchtigkeit  mehr  darin  befin- 
det. Man  heitzt  die  Säge  kirschroth,  und  taucht  sie  mit  der 
Schneide  voran  in  die  obige  kalte  Mischung.  Wenn  sie  so- 
weit abgekühlt  sind,  dass  sie  sich  anfassen  lassen,  nimmt  man 
sie  heraus,  sie  sind  dann  so  spröde  wie  Glas.    Die  anklebend  o 
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Masse  schabt  man  thcilwelsc  ab,  und  zieht  sin  dann  über  ei- 
nem Feuer  hin  und  her,  bis  die  noch  anklebende  halb  ver- 
brannte Fettmasse  sich  in  Blasen  aufzuwerfen  beginnt  So 
bald  diess  geschieht,  hat  die  Säge  die  richtige  Temperung. 
Mao  i-irlitct  sie  nun  schnell,  so  lange  sie  warm  sind,  wenn 
sie  sich  geworren  haben  sollten,  und  bestreut  den  -Amhoss 
damit  sie  dabei  nicht  abgleiten  mit  Sand.  Sie  werden  nun 
noch  überhiimincrt ;  ihnen  hierbei  überall  eine  gleiche  Span- 
nung und  Elasticitat  zu  geben,  kann  nur  durch  lange  Uebung 
erlern!  werden.  Es  muss  mit  möglichst  wenigen  Schlügen 
geschehen.  Mau  schleift  sie  hierauf  noch  auf  rehr  grossen 
Steinen,  diese  Operation  ist  bei  grösseren  Sägeblättern  sehr 
gefährlich  und  es  gehört  grosse  KörperkraPt  dazu.  Da  das 
Blatt  hierbei  einen  Theil  seiner  Etaslieirnt  wieder  verliert,  wird 
es  abermals  überhwnmert ,  und  über  einem  gelinden  Kofces- 
feucr  bis  zum  Strohgelb  erhitzt.  Man  bringt  das  Blatt  aber- 
mals auf  den  Stein,  wo  es  nun  leicht  abgezogen  wird,  am 
die  Hammerhiebe  verschwinden  zu  inachen,  und  polirt  sie  mit 
hölzernen  Schmirgelscheiben,  Das  Blatt  inuss  hierauf  nochmals 
gehämmert  werden,  und  /.war  mit  kleinen  polirlen  Hämmern. 
Es  wird  dann  mit  Schmirgel  und  einen  Korksiück  polirt;  mau 
feilt  nun  noch  die  Zahne  nach ,  zieht  das  Blatt  abermals  Über 
ein  schwaches  Feuer,  und  wäscht  die  sich  bildende  Haut  mit 
einer  schwachen  Säure  ab. 


Zur  tandwirthsc haftlichen    Chemie. 

i   Cben 
Bd. 

(Vergleiche   Bd.  11.  p.  152.) 
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Die  organische  Chemie  oder  die  Chemie  der  organfeirtw 
Körper  handelt  von  den  II  est  nudl  heilen  der  belebten  Schö- 
pfung; denn  sie  lehrt,  wie  die  In  den  Pilau/eu  und  Tlii«en 
befindlichen  Substanzen  auszuscheiden  sind ,  beschäftigt  sich 
mit  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammcii.sel/.mig-,  «'eiset 
nach,  welche  Verbindungen  sie  mit  den  Körpern  des  unor- 
ganischen Reichs  eingehen,  handelt  von  den  Substanzen,  in 
welche  sie  sich  heim  Erloschen  der  Lebenskraft  verwandeln, 
nnd  sucht  auszumitteln ,  welche  Veränderungen  die  unorgani- 
schen Kürper  erleiden,  sobald  sie  unter  die  Botniässigkeit  des 
Lebens  gelangen. 

Wiewohl  sich  die  Chemiker  schon  seit  langer  Zeit  mit 
den  Eigenschaften  und  der  Zusaminenselzimg  der  organischen 
Kürper  beschäftigen,  so  kennt  man  .sie  im  Allgemeinen  doch 
lange  noch  nicht  so  genau,  als  die  des  unorganischen  Reichs. 
Der  Hauptgrund  hiervon  ist,  dass  es  sehr  schwer  hüll,  sie 
aus  den  Pflanzen  und  Thiereu  im  isolirten  Zustande  darzu- 
stellen, denn  sie  sind  nicht  allein  sehr  innig  mit  einander 
gemischt ,  sondern  gehen ,  während  mau  sie  zu  gewinnen 
sucht,  sehr  oft  in  eine  freiwillige  Zersetzung  über,  oder  er- 
leiden, durch  Einwirkung  der  angewendeten  Abdel,  auch 
wohl  eine  gänzliche  Umänderung. 

Die  organischen  Gebilde  entstellen  in  den  Pflanzen  und 
Thieicn    aus    den   in    sie  gelangenden  Stoffen,    and    werden 


18« 

sieh  auch  Körper .  an  «'eichen  noch  ein  Ueberbleibsel  ym 
Lebenskraft  beinerklinr  ist*  die*e  letaleren,  wozu  unter  ande- 
ren Humussaure ,  Harnstoff  u.  s.  w.  gehören,  können  wir  »1» 
BubiTglngr  des  Organischen  zum  Unorganischen  betrachten,  - 
Das  Wesen  eines  organischen  Körpers  lässt  sich  auf  mecha- 
nische und  chemische  Weise  vernichten ,  während  Jas  eine* 
ein  rauhen ,  unorganischen  Stoffes  niemals  zerstörbar  ist,  mac 
dieser  auch  in  noch  so  verschiedene  Vertii'Lltnis.se  gebracht 
werden.  Zwar  können  die  Elemente,  woraus  eilt  organisch« 
Stoff  bestellt,  gleichfalls  nicht  vernichtet  werde»,  allein  die 
kraft,  wodurch  die  Elemente  zusammengehalten  werden,  fein 
doch  hei  .-einer  gänzlichen  Zerstörung  für  unsere  Sinne  Va- 
loren. —  Ein  organischer  Körper  enthält  eine  grossere  An- 
zuhl  von  einfachen  Atomen,  und  -eine  sninmtlichen  Besttnd- 
theile  geben  in  die  organische  Verbindung  zu  mehr  als  einem 
Atome  ein;  die  unorganischen  Verbindungen  führen  dagegeu 
wenigstens  einen  Beslandtheil ,  welcher  nur  nach  einem  AUnu 
darin  vorkommt.  Die  organische  Weinsäure  besteht  z.  B.  aui 
5  Atom.  .Saucrtoff,  5  Atom.  Wasserstoff  und  4  Atom.  Kohlen- 
stoff, wohingegen  ilic  unorganische  Schwefelsäure  aus  i  Atom. 
Schwefel  uud  3  Atom.  Sauerstoff  besteht.  Erwägen  wir  nun, 
dass  die  organischen  Körper  zuweilen  aus  ö  bis  7  und  meur 
Elementen  besiehe» ,  und  dass  die  Kleineutaralome  darin  iii 
einer  sehr  grossen  Zald  vorkommen,  so  wird  ea  uns  hier- 
durch  erklärlich,  wie  es  eine  so  grosse  Anzahl  verschiedener 
organischer  Verbindungen  geben  könne.  Denken  wir  am 
z,  B.,  dass  auch  nur  ein  Atom  Sauerstoff  aus  der  Weinsäure 
verschwinde,  so  muss  sie  dadurch  schon  in  einen  ganz  ande- 
ren Körper  verwandelt  werden.  Aus  diesem  Grunde  bemer- 
ken wir  denn  auch  bei  allen  Arten  organischer  Verbindungen 
keine  scharfen  Grenzen,  und  da  sie  allinälig  in  einander  über- 
gehen, so  ist  diess  die  Ursache,  warum  es  so  viele  Arten  vi* 
Pflanzen  säuren ,  Zucker,  Stärke,  Holzfaser,  ätherischen  üeteu 
und  Färbest  offen  giebt.  Starke,  aus  verschiedenen  Pflanzen 
gewonnen,  besitzt  bei  genauer  Untersuchung  niemals  einerlei 
Eigenschaften,  denn  Weizenstärke  verhält  sich  etwas  anders 
als  Stärke  aus  Kartoffeln,  und  diese  zeigt  wieder  andere  Ei- 
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ab  die  von  Erbsen.    Holzfaser,  aus  dieser  Pflanze, 
,  enthalt   ausser    Siücium,  Sauer-,   Kohlen-   und 
(den  gemeinschaftlichen  Stoffen  jeder  Holzfaser) 
aMMta  Alrnnininm ,  während    die  einer  andern  Pflanze 
Calcium,  Eisen,  Mangan  und  Talcium  führt  Zuk- 
<am  Raekelrfiben   gewonnen,  hat   andere  Eigenschaften 
aar  m  Weintrauben  dargestellte  und  dieser  verhalt  sieh 
ufe»  als  der  aus  Queokenwurzeln  und  Eschen  er-* 
1 1,  w.     Hie  Anzahl  der  Pflanzenstoffe  wird  natfir- 
sehr  gross,  aber  noch  grösser  wird  sie  da- 
ta aaeh  sehr  viele  Pflanzen  einen  ihnen  ganz  eigen- 
Stotf  hervorbringen.     Es  giebt  Pflanzen,  welche 
Jtallav,  Wasser-  und  Sauerstoff,  Klee-,  Essig-,  Aepfel-, 
mi  Weinsaure  erzeugen,  wahrend  andere  daraus 
tiammi,  Gallerte  u.  s.  w.  bilden.      Wir   kennen 
Huhu,   die   den  aufgenommenen  Stick-,  Kohlen-, 
uai  Sauerstoff  mit  zur  Erzeugung  von  Pflanzenei- 
IPIanzenlrim  verwenden,  wohingegen  andere  dar- 
tf»  Aftalaid  oder  ein  Gift  zusammensetzen.     Im  Allge- 
risMn  wir  endlich,  dass  eine  Pflanze,  welche  hoch 
ist,  mehr    verschiedene  Körper  hervorbringt,   als 
ttMg  eeganisirte. 

hat  gegründete  Ursache,  anzunehmen,  dass  die  EKe- 

sflhr  vieler  organischer  Substanzen  bestimmten  Propor- 

antw würfen  sind,  mit  Zuverlässigkeit  weiss  man  we- 

sMnu  von  den  Sauren  und  Basen  (Alkaloiden)  der 

sie  sich  hierin  ganz  so  wie  die  unorganischen 

lue  Pflanzensauren   vereinigen   sich  z.  B. 

dm  zusammengesetzten  unorganischen  Körpern  der  ersten 

(den  Basen),  nach  denselben  Gesetzen,  als  die  un- 

Kflrper,  nämlich  so,  dass  ihr  Sauerstoffgehalt  ein 

einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff  des  enorga- 

Körpers  ist.     Bei  den  Alkaloiden  hat  man  dagegen 

10  sieh  mit  den  unorganischen  Sauren   dem 

ihalkh  vereinigen,  so  dass  also  von  ihrem  Stick- 

VcrhiMniss  abzuhängen  scheint,  in 
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Es  ist  schon  mehrfach  versucht  worden,  der  Kran,  »'ei- 
che die  einfachen  Stoffe  zu  organischen  Verbindungen  verei- 
nigt und  zusammenhält  auf  die  Spur  zu  kommen,  auch  U 
man  schon  Erklärungen  darüber  gegeben,  woher  es  komme, 
riass  die  Elemente,  sobald  sie  zu  organischen  Körperu  ver- 
bunden seien,  gänzlich  ihre  chemischen  Eigenschaften  ein— 
bimsten;  allein  da  das  innere  \Ve*en  der  Leben.skr.ift  ebenso 
wenig  begriffen  werden  kann,  als  das  einer  jeden  andern 
Krall,  so  hat  man  nur  vergebliche  Mühe  angewendet. 

Wiewohl  die  Lehenskraft  unter  gewissen  Verhältnis»*» 
die  Materie  sehr  bald  verlässt,  so  kann  sie  unter  günsrigei 
Umstanden  doch  auch  sehr  lange  damit  verbunden  bleibet; 
iül.'-s  sehen  wir  '/..  B.  daraus,  dass  die  fossilen  Knochen  Dock 
organische  Knorpelsub stanz,  einhalten ,  und  dnss  (Starke  nna 
Holzfaser  viele  hundert  Jahre  unverändert  bleiben ,  sobald  sie 
nur  gegen  Feuchtigkeit  geschützt  sind. 

Man  kann  die  Frage  aufwerten:  wo  bleibt  die  Lebenskraft, 
wenn  irgend  wieder  ein  organischer  Körper  in  seine  Elemente 
/erfüllt?  wo  bleibt  sie  z.  Ji.  bei  der  Holzfaser,  wenn  dies« 
der  trocknen  Destillation  unterworfen  wird?  "Verloren  kam 
nie  nicht  gehen,  weil  nichts  in  der  Xatur  verloren'  geht.  Be- 
trachten wir  daher  die  Produkte  der  trocknen  Destillation,  so 
bemerken  wir  nickt  nur  einen  Körper,  wie  er  im  organischen 
Reiche  vorkommt,  die  Essigsäure,  sondern  wir  finden  darun- 
ter auch  Stoffe,  wie  sie  weder  im  unorganischen  noch  orga- 
nischen Reiche  angetroffen  werden,  so  brenzliehes  Oel,  Holz- 
geist, Brandsäure  u.  s.  w.  Dass  die  Elemente,  woraus  diese 
letztem  Körper  bestehen,  noch  durch  ein  Leberbleibsel  von 
Lebenskraft  in  Verbindung  erhalten  werden,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, auch  ist  es  um  so  wahrscheinlicher,  als  man  sie 
■och  nicht  durch  Kunst  hat  zusammensetzen  können,  wiewohl 
mau  gewöhnlich  annimmt,  dass  sie  nur  aus  binaren  Verbin- 
dungen unorganischer  Körper,  nämlich  aus  Wasser,  Kohlen- 
oxyd ,  Kohlenwasserstoff  u.  s.  w.  zusammengesetzt  seien.  Die 
trockne  Destillation  der  Holzfaser  zeigt  uns  also,  dass  die  Le- 
benskraft einer  Theilung  fallig  ist;  die  Essigsaure,  als  ein 
völlig   organischer  Körper,    mag   viel  davon  bekomme«,  will- 


.-  -    • 


189 

mi  Am  brtttriiche  Oel,  der  Holzgdst  n»  g>  w.  mir  wenig 
erhalten  qnd  so  in  die  Reihe  derjenigen  Körper  treten, 
den  Uebergang  des  Organischen  zum  Unorganischen 
Setzen  wir  diese  letzteren  Stoffe  nun  der  ferneren 
hwiriEUg  des  Feuers  ans,  s»  bildet  sieb  Wasser,  Kohleh- 
are,  Kohlenoxyd  nnd  Kohle,  oder  wir  sehen  Körper  entste- 
ig wie  sie  uns  das  anorganische  Reich  darbietet,  —  wo- 
i*a>cr  die  Lebenskraft  gelange,  bleibt  räthselhaft 
•;  Vm  den  ponderablen  Stoffen  wissen  wir,  dass  sie  die 
dar  Imponderabilien,  z.  B.  der  Electricität  sind,  sie 
deeshalb  auch  wohl,  die  der  Lebenskraft  sein.  Die 
«btdefttit  wird  von  allen  ponderablen  Körpern  aufgenom- 
die  Lebenskraft  mag  nur  denjenigen  Elementen . 
,  welche  die  Nahrang  der  Pflanzen  and  Thiere  aus- 
ADe  Urkräfte  haften  an  der  Materie,  aber  die  eine 
alt  iHosrrt  sich  oft  nicht,  weil  sie  von  einer  andern  nieder- 
ffcnttm  wird.  Vereinigen  sich  zwei,  drei  and  vier  Körper 
t  verschiedenen  Kräften,  so  entsteht  eine  neue,  zusammen- 
Kraft,  die  dann  anders  wirkt  als  eine  jede  Kraft  der 
für  sich.  Kohlen  and  Wasserstoff  haben  z.  B.  ver- 
Kräfte,  vereinigen  sie  sich  aber,  so  entsteht  eine 
le,  iusammengesetzte  Kraft,  die  sich  dann  weder  wie  die 
all  des  Kohlen-  noch  wie  die  des  Wasserstoffs  äussert; 
mt  mm.  aber  auch  noch  Lebenskraft  hinzu,  so  muss  eine 
sali  entstehen,  die  wieder  anders  wirkt. 

Das  höhere  Leben  der  Pflanze  —  denn  dieses  möchte 
nh\  zu  unterscheiden  sein  von  dem ,  was  wir  Vitalität  nen- 
im  —  sammelt  die  für  die  Lebenskraft  empfänglichen  Stoffe 
(Talen  an,  und  ertheilt  dann  dem  einen  daraus  erzeugten  Kör- 
viel,  dem  anderen  dagegen  weniger  Vitalität ;  so  dass  hier- 
mit die  höhere  oder  niedrigere  Organisation  der  Pflanzen- 
su  beruhen  scheint  Das  höhere  Leben  der  Pflanze  be- 
sieh im  kleinsten  Räume  im  Samenkorn,  und  verbreitet 
von  hieraus  in  die  Wurzeln,  Stängel  und  Blätter;  denn 
diesen  neue  Individuen  entstehen,  ohne  dass  zuvor  ein 
vorhanden  zu  sein  braucht,  so  ist  auch  nachher  das  ei- 
Leben  überall  in  der  Pflanze  verbreitet.    Das  höhere 
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Leben  der  Thiere  lässt  »ich  dagegen  durch  Tneilnng  mcii 
vervielfältigen,  weil  es  Beinen  Sil»  nur  iu  einem  einzelnes 
Theile  hat.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  jedoch  diejenigen 
Thiere.  welche  sich  den  Pflanzen  an seh  Hessen  oder  den  l>- 
bergang  /.n  ihnen  bilden.  Diesen  Uehcrgang  der  niedrig  o 
gRiüsirteii  Wesen  zu  den  hüheren  sehen  wir  am  deuilidisten 
im  Wasser, 

Unter  den  Pflanzen  und  Thieren  findet  in  dem  Vermag» 
organische  oder  mit  Vitalität  Iwgabte  Kürzer  in  sich  xi 
zeugen,  ein  sehr  auffallender  Unterschied  statt;  denn  nur  die 
Pflanzen  sind  im  Stande,  aus  den  in  sie  gelangenden  unorga- 
nischen Stoffen  organische  Körper  zu  bilden ;  sogar  die  Ii 
sionsthiercheu  verlangen  schon  eine  organische  Materie,  fln 
entstehen  zu  können.  —  Die  Pllnnzen  im  Allgemeinen  schei- 
nen das  Vermögen,  organische  Körper  zu  erzeugen,  in  ei 
um  so  höheren  Grade  zu  besitzen,  auf  eiuer  um  so  niedrigem 
Stufe  der  Ausbildung  sie  sich  beiluden.  Die  Moose  leben  wi 
gedeihen  da,  wo  durchaus  Keine  organisirten  Stoffe  vorhanden 
sind,  es  sei  denn,  dass  sie  diejenigen  ZU  sich  nehme 
welchen  man  annimmt,  dass  sie  in  der  Atmosphäre  schwimmen. 
Die  höher  ausgebildeten  Pflanzen  —  die  Phnnerogamen  ■ 
bedürfen  dagegen  zu  ihrem  Gedeihen  schon  eher  organisirter 
Materie,  oder  doch  solcher,  welche  den  Uebergnng  zu  ■ 
organischen  Körnern  bildet;  dies«  sehen  wir  y..  B,  ans  i 
Düngung  mit  Humus  und  thierisehen  Kxcremenlen,  in  welchen 
mehrere  Sub.slanzen  vorkommen,  die  als  noch  organisin  be- 
trachtet werden  müssen.  Man  kann  hierbei  annehmen,  d»s» 
die  Pflanzen  durch  die  in  sie  gelangende  Vitalität  gestärtt 
werden,  und  dass  dicsa  der  Grund  ist,  warum  sie  danach  hes- 
ser wachsen;  denn  da  die  Summe  ihrer  Vitalität  durch  die 
aufgenommene,  noch  organisirte  Nahrung  vergrösserl  wird, 
so  können  sie  nun  um  so  eher  einen  Theil  davon  zur  Orga- 
nisation anderer,  in  sie  gelangender  unorganischer  Körper 
verwenden. 

Erwägen  wir  nun,  dass  die  Thiere  aus  den  unorganisch» 
Stoffen  keine  organischen  bilden  können  —  wenigstens  meto 
anders,    als  wenn  sie  zugleich   Nahrungsmittel   erhalten,    *« 
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MgitliwwifH  Körpern  bestehen  — ■  00  müssen  wir  zuge«» 
tafc  die  Pflanzen  denTlücren  von  der  höchsten  Wlch- 

MI;  / 

Pfeuizensubstanz ,  die  sehr  hoch  organisirt  ist,  2.  B. 
,  Stärke  oder  Ehmeiss,  widersteht  der  Umwandlung 
Körper  kräftiger  als  eine  niedrig  organisirt e; 
jfcae  Substanzen  desshalb  schneller  verdauet  oder  assi- 
vtrden,  so  mos*  man  sie  in  niedrig  organisirte  umzu- 
wehen; Holzfaser  und  Starke  werden  leichter  ver- 
ganächt,  wenn  man  sie  kocht  oder  der  Hitze  aussetzt, 
'taeh-tdiese  Behandlung  zum  Theil  in  niedrig  orga- 
Ufer,  in  Gummi  und  Zucker  verwandelt  werden, 
tbd  leichter  verdauet  als  Starke,  weil  letztere  höher 
tot  u.  «.  w.  —  Eine  mit  Lebenskraft  begabte  Sub- 
lii  aber  nicht  eher  assimilirt  werden,  als  bis  sie  zu- 
dgene  Indlvidoafitftt  aufgegeben,  oder  ihre  Organisa-» 
hat.  Pflanzenkörper,  welche  so  hoch  organisirt 
aas  thierische  Leben  ihre  Vitalität  nicht  überwüM- 
,  wirken,  wenn  sie  in  Wasser  auflöslich  sind,  daher 
tiat  Auf  diese  Weise  können  wir  wenigstens  zum  Theil 
sktatefligen  Wirkungen  erklären,  welche  die  Alkaloide, 
ürträure  u.  s.  w.  auf  den  thierischen  Körper  ausüben; 
gebogen  sie  mittelst  des  Wassers  unverändert  in.  seine 
so  müssen  sie  als  etwas  Fremdartiges,  schädlich  oder 
wirken,  obwohl  sie  gleichfalls  aus  Elementen  beste- 
,  He  zum  Organismus  gehören.  Doch  mehr  hierüber  bei 
dorischen  Pflanzenphysiologie. 

(hämische  Substanzen,  welche  Stoffe  enthalten,  die  da* 
afe  Heilmittel  wirken,  dass  sie  assimilirt  werden,  müs- 
fasere  Dienste  leisten  als  unorganische,   eben  jene  Stoffe 
e  Substanzen;  denn  dadurch,  dass  sie  schon  in  eine 
e  Verbindung  eingegangen  sind,  wird  sie  der  thie- 
Körper  sich  um  so  leichter  aneignen  können.    Aeptel- 
Chinin  dürfte  desshalb  bessere  Dienste  leisten  als  schwe- 
indem  ersteres  aus  lauter  organisirten  Körpern  be- 
während   letzteres    auch   unorganisirte    Schwefelsaure 
Will  man  den  Körper  mit  mehr  Eisen  versorgen,  z.  B. 
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hei  der  Bleichsucht ,  so  möchte  man  statt  des*  gewöhnlich 
in  Anwendung  gebrachten  kohlensauren  Eisens,  wein-,  Spfel- 
ndcr  citronensaures  Eisen  geben ;  denn  da  man  annehmen  fcmu, 
dass  das  Eisen  in  Verbindung  von  Pflauzensäureu  schon  eini- 
germ  nassen  organisirt  ist,  so  tnuss  es  der  Ihierisclie  Körper 
nun  auch  leichter  assimilircn  können.  Noch  nützlicher  durfte 
es  vielleicht  sein,  statt  der  organischen  Eiscnsalze,  viel  Eisei 
enthaltende  Pflanzen  anzuwenden  u.  -.  w.  — 

Alle  organischen  Substanzen  bestehen  aus  3,  4,  ft.  6.* 
und  oft  aus  noch  mehr  von  denjenigen  18  bis  19  Elemente), 
welche  wir  schon  im  ersten  Theile  dieses  Wecks  kennen  ge- 
lernt haben,  doch  sind  auch  einige  wenige"  Vorhanden,  die 
nur  zwei  Elemente  enthalten ,  so  Klccsäiire.  In  allen  orgui- 
schen  Verbindungen  geboren  sich  die  Kleinente  (mittelst  i« 
Vitalität)  iffc/isetuciäff  an,  während  in  den  unorganischen  Ver- 
bindungen jedesmal  zwei  Elemente  vereinigt  sind ,  die  sink, 
wie  wir  schon  wissen,  dann  oft  zu  noch  zusammengesetztere* 
Körnern  vereinigen,  so  dnss  die  eine  binäre  Verbindung  dinn 
die  Basis  oder  ihr  eleclro  -  positiver  Hestandtheil ,  und  die  wi- 
dere die  Säure  oder  ihr  elcctro  -negativer  Beslandtheil  ut; 
obgleich  z.  H.  der  Salpetersäure  Kalk  nur  drei  Elemente  ent- 
hüll, so  gehören  sie  sich  doch  nicht  wechselseitig  an,  den» 
er  besieht  aus  zwei  binären  Verbindungen,  nämlich  an*  Sal- 
petersäure und  Calciumoxyd.  Viele  organische  Verbindungen, 
insbesondere  aber  solche,  die  aus  der  Zersetzung  anderer  or- 
ganischer Körper  hervorgegangen  sind,  werden  indes  v»n 
den  Chemikern  jetzt  gleichfalls  Tür  Zusammensetzungen  unor- 
ganischer  binärer  Verbindungen  angesehen ,  so  z.  B.  soll  der 
Alkohol  keine  organische  Verbindung  sein,  sondern  aus  p« 
Aeq.  Wasser  und  zwei  Aeq.  öl  erzeugenden  Gases  bestellen. 
Diese  Ansicht  ist  indess  wohl  irrig,  denn  da  sich  der  Alkohol, 
obgleich  er  kein  Produkt  des  Pflanz enlcbcna  ist.,  doch  nur 
aus  einem  organischen  Stoffe  (aus  Zucker)  erzeugt,  so  wird 
er  auch  noch  so  viel  Lebenskraft  besitzen,  als  nüthig  ist,  tut 
seine  Elemente  ohne  Hülfe  einer  chemischen  Kraft  vereinig? 
zu  halten,  wovon  ich  wenigstens  so  lange  überzeugt  bleiben 
werde,  bis  man  ihn  aus  Wasser  und  öl  erzeugen  de  in  Gase  dir- 
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pfdtt  kaben  wird.  —  Bei  der  Bildung  von  Alkohol  und  an- 
aus  der  Zersetzung  rein  organischer  Substanzen  hervor- 
Stoffen  scheint  indes»  schon  die  Lebenskraft  gemein- 
mft  der  ehemischen  Kraft  zu  wirken,  wesshalb  denn 
10k  dergleichen  Körper  chemisch -organische  heissen  möch- 
i,  stunal  da  wir  sehen,  dass  sie  theils  den  Charakter  des 
«nisGlicn,  theils  den  des  Organischen  an  sich  tragen. 

Oft  gelingt  es  uns,  aus  ran  organischen  Gebilden,  sobald 
fr  chemische  Kräfte  auf  sie  wirken  lassen,  andere  rein  or- 
nlsrhr  Bubstanzen  hervorzubringen;  allein  immer  sind  doch 
rgkichen  Stoffe  niedriger  organisirt,  als  die  Substanzen,  aus 
eiche»  wir  sie  hervorgehen  sehen.  Unter  den  hierbei  sich 
Menden  Körpern  giebt  es  nun  solche,  die  sich  mehr  dem 
,  und  solche,  welche  sich  mehr  dem  Unorgani- 
anseUiessen;  denn  haben  sie  viel  Vitalität  empfangen, 
sie  mehr  den  Charakter  des  Organischen,  ist  ihnen 
■nr  wenig  davon  zu  Theil  geworden,  so  zeigen  sie 
hr  den  des  Unorganischen.  Wir  kennen  folglich  Körper, 
i  den  Uebergang  des  Unorganischen  zum  Organischen  hil- 
ft, «ad  vorhin  haben  wir  schon  die  Humussäure,  einige 
odnkte  der  trocknen  Destillation  u.  s.  w.  als  Körper  zu  die- 
»  Klasse  gehörig  bezeichnet. 

Unter  den  von  den  Pflanzen  und  Thieren  gebildet  wer- 
aden  Körpern  kommen,  wie  oben  bemerkt  wurde,  mehrere 
r,  die  sich  auf  einer  hohen,  und  viele,  die  sich  auf  einer 
adrigen  Stufe  der  Organisation  befinden«  Ein  hoch  organi- 
Kter  Körper  enthält  mehr  Vitalität  als  ein  niedrig  organisir- 
r,  wobei  aber  auch  im  Allgemeinen  das  Maass  der  Lebens- 
art mit  der  Menge  der  Elemente  zu  correspondiren  scheint; 
Mass  kommt  es  hierbei  auch  sehr  oft  nicht  sowohl  auf  die 
|fel  der  Elemente,  als  vielmehr  darauf  an,  aus  wie  viel  Ele- 
bntaratomen  jedes  in  dem  organischen  Körper  befindliche 
potent  zusammengesetzt  ist.  Zucker  ist  z.B.  ein  höher  or- 
btfeurter  Körper  als  Weinsäure,  denn  obwohl  beide  Körper 
■  aas  drei  Elementen,  nämlich  aus  Sauer-,  Kohlen-  und 
weerstoff,  bestehen,  so  sind  doch  die  Elemente  des  Zuckers 

Pdner  grössern  Anzahl  Elementaratome  zusammengesetzt, 
m.  f.  tecbn.  u.  ökon.  Chemie    xvn.  *.  13 
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als  die  der  Weinsäure,  indem  diese  nur  vierzehn 

tome  enthält,  während  jener  ans  43  E  leine  ntaratomen  besteil: 

hierüber  dos  Nähere  weiter  unten. 

Zu  den  hüchnrganisirlen  Körpern  scheinen  ttucli  die  Pia- 
r.eubasen  oder  die  Alkaloide  zu  geboren,  allein  die  Elemente, 
woraus  sie  bestehen,  habeu  sieh  noch  nicht  bis  zur  völlig« 
Indifferenz  ausgeglichen ;  kommen  sie  desslmlb  mit  andern  or- 
ganischen Substanzen  zusammen ,  so  suchen  sie  daraus  ein« 
Körper  zu  bilden,  mit  welchem  sie  sich  sättigen;  sie  Wim 
daher  einen  ihnen  entgegengesetzten  Körper  (eine  Säure)  and. 
manche  wirken  vielleicht  am  diesem  Grunde  um  so  eher  ab 
Gifte,  als  sie,  mit  einer  Saure  vereinigt,  dann  leichler  löstiet 
sind  (essigsaures  Morphium,  schwefelsaures  Chinin).  Dt» 
Eiweiss  ist  zwar  gleichfalls  ein  hoch  organisirter  Körper  und 
wird  desshalb  auch  schwer  verdauet  oder  assimilirt,  allein  « 
wirkt  doch  nicht  als  Gift,  weil  sich  die  Elemente  darin  völlig 
ausgeglichen  haben,  weil  das  Blut  einen  analogen  Körner  eaU 
hält  und  weil  es  wenig  in  Wasser  löslich  ist. 

Wenn  gleich  die  Körper  des  organischen  Reichs  hinsicht- 
lich der  Menge  der  ihnen  in  wohnenden  Lebenskraft  sich  clas- 
siliciren  lassen  möchten,  so  sind  doch  noch  nicht  genau  die 
Merkmale  bekannt,  welche  uns  hierbei  zur  Richtschnur  dicaeu 
können.  Um  die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme  und  Elecfti- 
cität  zu  messen,  habeu  wir  Instrumente,  vielleicht  entdeckt 
in» ii  ein  solches  auch  zur  Messung  der  Vitalität.  Haben  wir 
es  vielleicht  schon  in  der  galvanischen  .Säule? 

Ob  in  den  Pflanzen  die  hoch  organisirlen  Körper  aar 
nach  und  nach  aus  den  niedrig  organisirten  entstehen,  oder  ob 
sie  unmittelbar  ans  den  unorganischen  und  halb  organisirten 
Körpern  gebildet  werden,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  ent- 
scheiden, doch  wird  es  aus  vielen  Erscheinungen  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Ersicre  der  Fall  sei.  Auch  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  dass  alle  hoch  organisirten  Körper,  ehe  at 
die  höchste  Stufe  der  Ausbildung  erreichen,  hierbei  in  einer 
gewissen  Ordnung  die  verschiedenen  Stufen  der  Organisation 
durchlaufen.  Im  unorganischen  Reiche  verwandelt  sieb  du 
Eisen,   bevor  es  in  Eisenoxid  übergeht,  zuerst  iu  Eiseuoxydul 
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so  auch  mag  in  der  organischen  \*tur  •/,.  B.  ans  Kuhlen-,  Was- 
ser- und  Sauerstoff  anfänglich  Gnllertaäure,  alsdauii  Aepfel-, 
Wein-  oder  Zitronen  sä  uro ,  hiernuf  Zucker,  nun  Sliirko,  und 
endlich,  unter  Hinziifretuiig  noch  anderer  Elemente,  Holzfaser 
entstehen.  Uni  ersuchen  wir  dessliall»  die  Pf  tanzen  in  ihrer  Ju- 
gend, so  finden  wir  mehren  (heil  9  darin  die  Säuren  vorherr- 
echend; später  treffen  wir  Zucker  in  ihnen  an,  und  wenn  sie 
ihre  Heile  erlangt  hnhen,  so  sehen  wir,  dass  auch  dieser  ver- 
schwunden und  dann  stärke  und  mehr  Holzfaser  vorhanden 
ist.  Erleidet  dagegen  eine  Pflanz en st ibsl anz ,  z.  B.  Stärke, 
durch  Einwirkung  von  Wärme,  Säuren  oder  Ferment  eine 
Veränderung,  so  durchläuft  sie  dieselben  Stufen  der  Organi- 
sation rückwärts;  denn  zuerst  bildet  sich  hierbei  aus  der 
Starke  Zucker  und  erat  später  eine  organische  Säure;  neben- 
bei erzeugen  sich  Bber  auch  unorganische  und  solche  Körper, 
welche  wir  als  Uebergfinge  des  Organischen  zum  Unorgani- 
schen betrachten  können ;  so  z.  B.  entstehen,  bei  der  Zersetzung 
des  Zuckers  und  der  Stärke  Wasser,  Kohlensäure  und  Alkohol. 
Hierauf  werden  wir  weitertün  noch  mehrere  Male  zurück- 
kommen müssen. 

Eine  Pflanze,  die  viele  hoch  orgauisirto  oder  dem  thieri— 
sehen  Körper  mehr  analoge  Substanzen  enthält,  pflegt  in  der 
Regel  auch  sehr  nahrhaft  zu  sein ;  damit  sich  also  recht  viele 
solcher  Stoffe  in  den  Pflanzen  erzeugen  können,  müssen  wir 
ihnen  durch  Kunst  zu  Hülfe  kommen;  diess  kann  dadurch  ge- 
schehen, dass  wir  ihren  Wurzeln  die  dazu  nütbigen  Elemente 
darbieten;  das  Äfihere  hierüber  bei  der  chemischen  Pflanzen- 
physiologie. 

Die  organischen  Substanzen  kommen  in  den  T liieren  und 
Pflanzen  thetls  für  rieh,  theils  mit  unorganischen  Körpern 
chemisch  verbunden  vor;  so  z.  B.  besieht  das  in  vielen  Pflan- 
zen befindliche  äpfelsaure  Kali  aas  organischer  Aepfelsäure 
und  unorganisirtem  Kali;  doch  ist  anzunehmen,  dass  das  Kali 
durch  die  Vereinigung  mit  der  organischen  Säure  gewisser- 
m aas sen  Organist rt  sei. 

Wenn,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  in  den  Thieren  and 
Pflanzen  die  organischen  Verbindungen  mit  den  unorganischen 
13« 


Körpern  gemengt  vorkommen,  so  dürren  wir  annehmen,  das 
letztere  entweder  noch  keine  Assimilation  erfahren  haben,  oder 
vom  Organismus  schon  verbraucht  und  wieder  ausgestosseo 
sind.  Viele  dieser  Aussonderungen  müssen  jedoch  innerhalb 
der  Gränzen  des  Organismus  bleiben,  damit  sie  zur  Erreichung 
mancher,  dem  Leben  notwendiger  Zwecke  dienen,  so  i.  B. 
bleibt  ein  grosser  Theil  der  mit  den  Pflanzen  genossenen  plios- 
phorsauren  Kalkerde  im  thierischen  Körper  zur  Bildung  von 
Knochen  zurück,  um  durch  einen  gewissen  Widerstand  die 
Ortsbewegung  möglich  zu  inachen;  so  sammelt  sieh  auf  der 
Oberfläche  der  Gramer  viel  Kieselerde  an,  damit  die  Halme 
hierdurch  die  erforderliche  Steifigkeit  zum  Auf  rechlich  w 
bekommen  u.  s.  w. 

Zu  den  am  häufigsten  in  den  Pflanzen  und  Thieren  vor- 
kommenden Körpern  gehört  das  Wasser,  und  es  giebt  auch 
nur  wenige  Pflanzen-  und  Thierlbeile,  die  kein  Wasser  ent- 
halten; theils  ist  es  chemisch  mit  deu  organischen  (Substanzet 
verbunden,  theils  kommt  es  nur  mechanisch  damit  gemengt  vor. 

Mit  Wasser  verbinden  sicli  die  Pllanzensäuren  zu  Hydra- 
ten, aber  auch  die  mehrsten  übrigen  organischen  Substanzen 
vereinigen  sich  chemisch  damit,  ohne  ihre  Eigenscharten  di- 
dnreh  einzubüssen,  —  Eine  organische  Verbindung  wird  ila 
völlig  trocken  betrachtet,  wenn  sie  bei  +  80°  R.  eine  Zeil- 
lang im  luftleeren  llanine  befindlich  war,  und  Schwefelsaure, 
die  das  Wasser  anzieht,  daneben  gestellt  wurde.  Was  der 
Körper  hierbei  am  Gewicht  verliert,  wird,  sobald  er  vorher 
lufttrocken  war,  als  hydratisches  Wasser  betrachtet.  Manche 
organische  Körper  scheinen  indess  das  sammlliche  Wasser 
nicht  anders  zu  verlieren,  als  wenn  sie  sieh  mit  einer  unor- 
ganischen Base  verbinden;  vereinigt  sich  z.  B.  eine  gewisse 
Menge  einer  scharf  ausgetrockneten  organischen  Substanz;  mit 
einer  gewissen  Menge  Bleioxyd,  so  wiegt  der  daraus  entstan- 
dene Körper  oft  weniger,  als  vorher  beide  Körper  zusammen 
wogen.  Das  Wasser  scheint  hiernach  zum  Bestehen  einiger 
organischer  Substanzen  durchaus  not li wendig  zu  sein,  gleich- 
wie es  zum  Bestehen  mancher  unorganischer  Körper,  «.  B. 
der  Salpetersäure,  erforderlich  ist.     Wir  dürfen  daher  anneh- 
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men,  dass  das  Wasser  in  jenen  Substanzen  die  Rolle  der 
Basis  spielt. 

Einige  Clicmiker  glauben,  dass,  wenn  eine  mit  Bietoxyd 
verbundene  organiselie  Substanz  beim  Austrocknen  Wasser 
ausgebe,  dieses  -siel  i  erst  erzeuge,  indem  der  Wasserstoff  des 
organischen  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxydes  zusam- 
mentrete. Hiernach  würde  ab»  die  Blcirrrbimlirtit/  den  orga- 
nischen Körper  im  veränderten  Zustande  enthalten;  iudess  kann 
dieses  nicht  immer  der  Fall  sein,  weil  man  die  vegetabilische 
Substanz  durch  Behandlung  der  Itlciverbhidung  mit  Schwe- 
felsäure Oft  unverändert  wieder  gewinnt,  und  wir  vorhin  ge- 
sellen haben,  dass  sieh  die  Elemente  einer  organischen  .Sub- 
stanz wechselseitig  angehören. 

Alle  organischen  Verbindungen  sind,  bis  auf  die  soge- 
nannten Miasmen,  fest  oder  flüssig.  Einige  von  ihnen  nehmen 
in  der  Wärme  Dampfgestalt  an,  z.  B.  die  ätherischen  Oelo 
(wovon  der  Geruch  der  Blumen  herrührt).  Nur  wenige  feste 
lassen  sieh  schmelzen  und  ohne  Zersetzung  verdampfen.  Zum 
Tlieil  verhalten  sie  sich  gegen  die  Beagcnticn  neutral,  zum 
Thcil  reagiren  sie  sauer  oder  alkalisch. 

Die  mehrsten  organischen  Verbindungen  bestehen  nur  aus 
Bauer-,  Wasser-  und  Kohlenstoff,  allein  der  Sauerstoff  reicht 
niemals  hin,  tun  allen  Kohlenstoff  iu  Kohlensaure  und  zugleich 
allen  Wasserstoll'  in  Wasser  zu  verwandeln.  Da  sie  nun  sehr 
reich  an  Kohlenstoff  sind,  so  ist  uiess  der  Grund,  wesshalb 
sie,  an  der  Luft  in  Zersetzung  übergebend,  eine  grosse  Menge 
Sauerstoff  anziehen,  viel  Kohlensaure  entwickeln,  und  neben- 
bei noch  einen  Rückstand  liefern,  welcher  ein  Uebergewicht 
an  Kohlenstoff  besitzt  (Humus).  Viele  organische  Verbindun- 
gen enthalten  ausser  den  drei  genannten  Stoffen  aueh  Schwe- 
fel, Chlor,  Phosphor,  Stickstoff  u.  s.  w.;  dergleichen  Körper 
kommen  aber  mehr  im  Thier-  als  im  Pflanzen  reiche  vor, 

Man  hat  schon  oft  versucht,  organische  Körper  durch 
Kunst  hervorzubringen,  allein  bisher  vergeblich;  denn  alles, 
was  mau  bewirken  konnte,  bestand  nur  darin,  dass  mau  Sub- 
stanzen darstellte,  welche  einige  Aelmliclikeit  mit  den  organi- 
schen Körpern  hatten;   indess,  um  auch  nur  diese  liervorzu- 
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bringen,  bedurfte  man  immer  eines  Körpers,  welcher  organi- 
achea  Ursprungs  war;' so  z.  B.  erhielt  man,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  eine  der  Humussfiure  ähnliche  Sub- 
atauz .  wenn  man  Gusseisen  (welches  einen  von  Pflanzen  her- 
rührenden Körper,  nämlich  Kuhle,  enthüll)  in  Salpetersäure 
HlMtj  einen  Gcrbcstoff  ähnlichen  Körper  gewann  man  bei 
der  lleliatullung  von  Kohle  mit  .Salpetersäure ,  und  kürzlich 
bat  man  Harn-ton"  dadurch  erzeugt,  dass  man  frisch  geföutea 
kyansaures  Silberoxyd  mit  einer  Aullösung-  vom  Chlorammo- 
nium übergoss;  nun  wissen  wir  «her,  dass  sich  Kyan  nur  in 
dein  laue  bildet,  wenn  thierisehe  oder  vegetabilische,  stict- 
clolTbiillige  Körper  mit  Alkalien  geglühet  werden.  Die  Um- 
änderung der  organist beu  Substanzen  in  andere  gelingt  dage- 
gen achnn  besser,  und  mm,  wie  wir  vorhin  sahen,  dadurch, 
dass  man  sie  der  chemischen  Kraft  unorganischer  Körper  oder 
den  Kräften  der  Imponderabilien  aussetzt;  so  z.B.  erhält  »wi 
aus  Hol/.laser,  Zucker,  Gummi  und  einigen  anderen,  durch 
höhere  Organ  isalion  entsinn  denen  Gebilden  des  Pflanzenreichs 
Klee-,  Aepfcl-  und  Essigsäure,  wenn  man  Salpetersäure, 
Kali  iiml  Marine  auf  sie  einwirken  liisst,  während  man  Stärk* 
und  Holzfaser  in  Zucker  verwandeln  kann,  sobald  man  ?!e 
den  vereinigten  Kräften  der  Schwefelsaure  und  Warme  ans- 
aet/.t.  Jedesmal  eutMehen  aber  hierbei,  was  wohl  zu  merken 
ist,  niedriger  organisirle  Körper  als  die  angewendeten,  und 
Immer  auch  solche  Stoffe,  -welche  den  rein  chemischen  Ver- 
bindungen schon  niiher  stehen;  denn  wiewohl  man  z.  B.  Zufc- 
ker  (eine  hoihnrgnnisirte  Substanz)  in  verseliiedene  vegeta- 
bilische Sauren  (niedrig  orgaiusirte  Körper)  umwandeln  kann, 
so  Ist  es  doch  noch  nicht  gclungeu.  umgekehrt  die  vegetabi- 
lischen Säuren  in  Zucker  zu  verwandeln. 

Alle  organischen  Gebilde  erleiden,  sobald  die  Lebens- 
kraft ,  welche  ihnen  das  Dasein  gab,  erloschen  ist.  anter  gün- 
stigeu  I  m> landen  eine  Zersetzung;  dasselbe  erfolgt,  wenn  eis 
der  tUn  Wirkung  chemischer  Kräfte  ausgeseUl  werden.  Ana 
je  mehr  Elementen  ein  organischer  Köqier  besteht,  um  so 
schneller  geht  er  auch  in  Zersetzung  über,  oder  um  so  leich- 
ler »erfüllt    er  in  anorganische  Verbindungen.     Nichts  ist  na- 


türlicher  als  diess;  denn  die  Elemente,  welche  durch  die  Le- 

t,  beuskrnft  in  sehr  zusammengesetzte  01  ionische  Körner  ge- 
..  »wäiigt  worden  sind,  streiten  dahin,  ihre  ursprünglichen  che- 
^  mischen  Eigenschaften  wieder  zu  erlangen.  Da  ■/..  B.  diu 
Thier-  und  Pflanzen  ei  weiss  au*  vielen  Kleiiientnrclenienten  be- 
sieht, so  gehört  es  auch  mit  zu  denjenigen  .Körpern,  welclio 
die  schnellste  Zersetzung  erleiden.  Alle  hoeliorgauisirlen, 
aller  nur  aus  wenigen  Elementen  hesleheudeu  Körper  erleiden 
dagegen  nicht  leicht  eine  freiwillige  Zersetzung,  indem  sie 
den  chemischen  Kräften  schon  weiter  entrückt  sind.  Wenn 
aber  die  Blausäure  eine  schnelle  Zersetzung  erleidet,  so  thut 
sie  dieses  nur,  weil  sich  ihre  Elemente  noch  nicht  bis  zur 
völligen  Indifferenz  ausgeglichen  haben.  Substanzen,  die  nur 
ans  Bauer-,  Kohlen-  und  Wasserstoff  bestehen,  pflegen  nicht 
schnell  in  Zersetzung  überzugehen,  da  ihre  Elemente  unter 
sich  schon  einen  starkem  Gegensatz  bilden,  den  unorgani- 
schen Verbindungen  schon  näher  sieben.  Wie  Holzfaser  ist 
zwar  ein  sehr  hoch  orgauisii'tcr  Körper,  allein  sie  Iroizt  von 
allen  organischen  Verbindungen  der  Zersetzung  darum  am 
längsten,  weil  sie  durch  nie  letzte  Organisation  eiueu  hohen 
Grad  von  Festigkeit  erhallen  hat,  in  sich  geschlossen  ist,  und 
desshall)  der  Einwirkung  des  atmosphari scheu  Sauerstoffs  u. 
s.  w.  keinen  Zugang  gestattet. 

Die  freiwillige  Zersetzung  aller  organischen  Substanzen 
lSsst  sich  verhindern  durch  Abhaltung  von  Luft,  Feuchtigkeit 
und  Wärme,  oder  auch  dadurch,  dass  man  sie  in  Körper  ver- 
wandelt, die  nicht  so  leicht  in  Zersetzung  übergehen;  dazu 
dient  das  Räuchern,  Einsalzen,  .Aufbewahren  in  Holzessig, 
Zucker,  Alkohol  tdurch  welchen  letzteren  das  Wasser  abge- 
halten wird),  Oel,  Harz,  Kohlensäuregas  n.  s.  w.  Die  Be- 
weise, wie  lange  sich  die  organischen  Substanzen  hallen  kön- 
nen, lieferu  uns  die  egypllschen  Mumien  und  der  Mais,  Viel- 
ehen man  in  den  Gräbern  der  lukas  gefunden  hat;  weiterhin 
lü  er  über  mehr. 

Verbinden  sich  organische  Substanzen  mit  unorganischen 
chemisch,  so  erfolgt  dieses  theils  mit,  theils  ohne  Zersetzung. 
Die  l'flanzensäureu  treten,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden, 
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mit  den  Alkalien,  Erden  and  Oxyden  zu 
nisch  sauren  Saiden  zusammen,  während  Pflanz eneiweUs, 
Stärke  u.  8.  w.  durch  eben  diese  Basen  eine  Zersetzung  er- 
leiden oder  sieh  in  Körper  von  anderer  Zusammensetzung  ver- 
wandeln. 

Erhitzt  man  die  Pflanzen  oder  ibre  Theile  nur  bis  im 
einem  gewissen  Grade,  d.  h.  röstet  man  sie,  oder  erleidende 
diesen  Hitzegrad,  in  grossen  Massen  aufgehäuft,  von  selbst, 
so  entstehen  oft  ganz  eigeiithümliehe  Körper  in  ihnen.  Ob* 
gleich  diese  noch  nicht  nüher  untersucht  Morden  sind,  so  wäre 
es  in  manchen  Fällen  doch  sehr  wünsch  enswerth ,  d&ss  man 
bio  genauer  kennen  lernte;  für  den  I-andwirth  wäre  es  z.  B. 
sehr  interessant  zu  erfahren,  was  für  Körner  sich  bilden, 
wenn  Heu  in  Hitze  geräth,  indem  es  dadurch  nahrhafter  wird. 
Wahrscheinlich  ist  indess,  dass  hei  der  Erhitzung  aus  Holz- 
faser, Gummi  und  Zucker  entstehen. 

Die  Falle,  wo  man  das  Büsten  anwendet,  um  dadurch 
gewisse  Körper  hervorzubringen,  bestehen:  im  Rüsten  des  zur 
Bierbereitung  dienenden  Malzes;  im  Rosten  der  Stärk*,  am 
daraus  eine  gummiüli  tili  che  Substanz,  zu  erhallen  ;  im  Rüsten 
von  Zucker,  um  damit  Essig,  Branntwein,  Wein  u.  s.  w. 
gelb  zu  färben;  im  Hosten  von  Cichorien,  Calfee höhnen  u.  s. 
w.  —  Vielleicht  wurde  es  auch  vortheilhaft  Bein,  das  zum 
Viehfutter  dienende  Stroh  zu  rösten,  indem  dadurch  höchst 
wahrscheinlich  die  Pflanzenfaser,  woraus  es  grösstentheils  be- 
sieht, in  einen  gummiähnlichen  Körper  verwandelt  werden 
würde,  und  dieser  dann  mehr  als  die  Pflanzenfaser  zur  Er- 
nährung des  thierischen  Körpers  beitragen  müssle.  Man  könnte 
hierbei  vielleicht  die  Selbsterhitzung  benutzen  und,  damit  sie 
besser  und  schneller  erfolge,  müssle  man  das  Stroh  in  Häcker- 
ling verwandeln ,  anfeuchten ,  mit  einigen  anderen  Körpern, 
als  Heu,  Trebern  und  Oelku  chenmehl  vermischen  und  in  Gru- 
ben fest  treten.  Oder  man  könnte  es  fein  mahlen,  mit  Kleien 
oder  Schroot  mischen  und  Brod  daraus  backen.  Dass  in  der 
That  die  Pflanzenfaser  des  Strohes  hierdurch  nahrungs fälliger 
gemacht  werden  würde,   geht  daraus  hervor,    dass   man  in 
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fcwndem  «nd  Norwegen  aus  Baumrinden,  die  gWchfUb 
ijbniwnlirilii  ans  Holzfaser  bestehen,  ein  nahrhafte«  Brod  biekt 
kUw  dieses  wahren  Vortheü  herbeiführen  würde,  ttsst 
oh  aar  dureh.  Versuche  entscheiden. 


fl  «  m  u  s. 

»dmeHsten  verwandeln  sich  diejenigen  Pflanzenstoffe 

,  welche  viel  Stickstoff  enthalten,  während  die  viel 

and  Harn  fahrenden  Theile  ihn  nur  sehr  langsam 

tan;  aber  euch  die  grünen  Pflanzentheile  gehen  schneller 

VtMalas  und  Humus  Aber  als  die  getrockneten  oder  nattlr- 

ak  abgestorbenen,  weil  erstere  noch  durch  ihren  Gehalt  an 

Waser  welch  sind. 

in  der  Natur  an  der  Oberfläche  der  Erde  sich  bO- 
Hunns,  besteht  in  der  Regel  aus  einem  Gemenge  sehr 
neUedenartiger-  Körper,  und  nur  zuweilen  ist  er  sehr  ein- 
frjniininmengesetgt;  nichts  ist  natürlicher  als  diess,  da  er 
M  mar  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  sondern  auch 
» ffanzenstoffefi  entsteht,  die  hinsichtlich  ihrer  Elementar- 
st, eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben.  „Der 
ms",  —  sagt  ein  geistreicher  Schriftsteller,  —  „ist  der 
ttelpunkt,  von  welchem  die  organische  Welt  ausgeht  und 
oder  zurückkehrt";  aber  diese  Ansicht  ist  nicht  ganz  rich- 
,  denn  gemeiniglich  enthält  der  Humus,  so  wie  er  sich  in 
r  Natur  findet,  nur  wenig  von  den  in  den  Pflanzen  beflnd- 
aen  Kntt~  und  Natronsalzen  und  noch  weniger  besitzt  er 
derverbindungen,  da  diese  Körper  während  seiner  Bildung 
ai  Begenwasser  ausgelaugt  werden;  dagegen  führt  er  im- 
r  viel  Kieselerde  und  etwas  schwefel-  und  phosphorsaure 
Jkerde,  ferner  humussaure  Kalk-,  Talk-  und  Alaunerde, 
artssanres  Eisen-  und  Manganoxyd,  meistenteils  etwas 
aohs  und  Harz,  mehr  oder  weniger  freie  Humussäure,  eine 
ift  anzufühlende  (Stickstoff  enthaltende?)  kohlenartige  Sun- 
ns  und  sehr  oft  noch  viele  nicht  in  Zersetzung  übergegan- 
ae  Pflanzenreste;  diese  letztern  bestehen  grösstenteils  aus 
iJzAser,  indem  sie  derjenige  Stoff  der  Pflanzen  ist,  welcher, 


vermöge  Feiner  festen  Textur,  nm  wenigsten  vom  Sauerstoff- 
gase  angegriffen  wird  und  in  Kftidnisa  übergeht.  Manche 
Humusarten  cnthalteu  nueb  freie  Aepfelsiiure ,  oder  saure 
äpfelsaure  Salze,  und  Einige  wollen  auch  freie  Phosphor- 
iinil  Essigsaure  darin  gefunden  tiaben.  —  Humus,  welcher 
aus  sehr  stiekstoffreichen  P/tanzen  entstanden  ist,  enthalt  iu 
der  Regel  auch  etwas  humtissauies  Ammoniak,  denn  das  Am- 
moniak, welches  sich  während  der  Fnnluiss  der  Pflanzen  bil- 
de!, kann  sieh  nicht  aammtüch  verflüchtigen,  weil  es  an  der 
sieh  gleichzeitig  bildenden  Humussäure  einen  Körper  findet, 
durch  welchen  es  chemisch  gebunden  wird.  Zuweilen  «rt- 
liiilt  dieser  Humus  auch  wohl  eine  geringe  Menge  saJpeter- 
saurea  Kali  oder  Kalter  de. 

Je  mehr  Wachs  und  Harz  der  Humus  fuhrt,  desto  grös- 
ser ist  auch  sein  Gehalt  an  kohlen»  rtiger  .Substanz  ,  denn  du 
Wachs  wie  das  Harz  (welches  wohl  grösslcntheils  dasjenige 
Ist,  was  früher  die  Pflanzen  enthielten}  verhindert  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  zu  den  verwesend*.  Pflanz  eust  offen ,  so  da» 
eich  dann,  wegen  unvollkommener  Oxydation,  jene  Substanz  nm 
ho  eher  bilden  kann.  Sie  heisst  Hitmugkohle,  und  geht  unter 
Sauer  Stoffabsorption  nur  sehr  langsam  in  Zersetzung  über,  wo- 
bei sie  aber  mehr  Kohlen-  als  Humussäure  liefert;  iu  Alka- 
lien ist  sie  unauflöslich,  erwärmte  Salpeters; iure  löst  sie  aber 
grösstenteils  mit  brauner  Farbe  auf,  indem  sich  dabei 
Hi  in  ms  säure  durch  Zersetzung  eines  T  heiles  Salpetersäure 
bildet. 

Der  Humus  wird  in  milden,  tauren  und  huldigen  un- 
terschieden; hierdurch  bezeichnet  man  zugleich  sein  Verhallen 
gegen  die  Vegetation,  denn  die  Tauglichkeit  des  Humus  ab 
I'flanzeimahruiig  wird  durch  seine  Bestand t heile  bedingt;  je 
mehr  er  daher  Körper  enthalt,  welche  zum  Pllanzettwachs- 
thume  dienen,  desto  hesser  ist  er  zur  Pflanzen  Produktion  ge- 
eignet; besonders  günstig  zujgt  er  sich  der  Vegetation,  wenn 
er  humussaurcs  Ammoniak  führt  und  ausserdem  auch  viel  hu- 
;  Kalk-  und  Talkerde  besitzt;  er  reagirt,  mit  Lack- 
muspapier  in  Berührung  gebracht,  nur  sehr  schwach 
weil  darin  die  Humussuure  grössteiitueils  durch  Basen  m 


IftVtri*  Tfatörffch  kann  er'tiur  an»  Pflanzen  entstehen,  dM 
füäL  wUlr?  Taft:  und  Stickstoff  sind,  auch  kann  er  stelr 
■sfolr  fraifcnen  Orten,  bilden,  da  Wasser  die  humussaäreti 
Balte  Mcht  asslängt  Diesen  Humus  nennt  man  milde;  er 
gleit, \mit  Wasser  behandelt,  einen  braunen  Extract,  man 
Bassm  wohl  den  Extracitostoff  des  Hwkus;  bei  g** 
Untersuchung  zeigt  es  sich  aber,  dass  er  grössten- 
tajjmflsanren  Balzen  besteht,  welchen  oft  noch  Gips 
apch  einige  andere  Salze,  als  Chlörnatrram  nnd 
Kalk,  beigemengt  sind.  Der  trocknen  Desülia-i 
Ä* Uftrworfen  Üeftrt  er  Ammoniak/  und  beim  Einisohera 

Kalk,  tfalk  u.  av  w.  — '  Hamas,  welcher  durch 
und  Aepfelsiure  (auch  Essigstare  f)  sehr  sauet 
rÜgbf,  tiefes*  smsrer  Burnus  >  er  ist  natürlich  dadurch  sauer, 
Uli  Ä 'Mangel  an  Erden,  Oxyden  und  Alkalien  oder  an  Ba- 
sai  Mdet;  aus  diesem  Grunde  eignet,  er  sich  auch  nur  fttrf 
HsJBBffsWy  wafohe  im  ihrem  ehemischen  Bestende  stebr  Wenig 
fii  jtiefc  Körpern  bedürfen.  •  Diese  Bumusart  findet  sich  fcei-i 
nmr  an  Orten,  die  snmpig  sind.  —  Es  ist  möglich^ 
aamchen  Fallen  der  saure  Hamas  ausser  den  genataii** 
km  Muren  auch  freie  Phosphor-  and  Schwefelsäure  enthält  $ 
flfcrt  er  ntinlich  viel  freie  HumUwS&ure,  so  kann  diese  wohl  die 
etwa  vorhandenen  schwefel-  und  phosphorsanren  Salze  zerlegen 
dadurch  jene  S&aren  in  Freiheit  setzen,  und  diese  können 
wohl  eine  Ursache  seiner  Unfruchtbarkeit  werden.  Es  lohnte 
der  Mühe,  diesen  Gegenstand  naher  zu  untersuchen.  — 
man  den  sauren  Humus  mit  Wasser,  so  erhalt  man 
sauer  reagirende  gelbbraune  Flüssigkeit,  beim  Verdünn 
derselben  nimmt  die  saure  Reaction  noch  zu;  ist  sie  abeV 
&kh  anfangs  sehr  bedeutend,  so  darf  man  auf  die  Gegen- 
von,  Aepfelsäure  schliessen.  —  Kohligen  Humus  nennt 
vorzugsweise  denjenigen,  welcher  viel  kohlenartige  Theile 
;  er  ist  noch  unfruchtbarer,  als  der  vorige  Homos,  da 
ia  dar  Regel  nicht  nur  wenig  humussaure  Salze,  sondern 
Wf4D%  andere  Salze  enthält  Man  findet  diesen  Humus 
fltwIRutacli  an  der  Oberfläche  sehr  sandiger  Bodenarten,  oft 
kämmt  er  aber  auch  unter  dem  Wasser  vor.    Durch  Wasser 
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Ifisst  sich  Ihm  wenig,  oft  gar  nichts  entziehen.  Ein  Sandbo- 
den, möge  er  auch  noch  so  viel  von  diesem  Humus  ent- 
halten, ist  dennoch  sehr  unfruchtbar,  weil  er  mcistenthellä 
selbst  wenig  Kalk,  Talk  und  andere  Basen  besitzt. 

Ausser  diesen  Humusarten  kann  man  auch  noch  den  sehr 
viel  Wachsharz  enth altenden  Humus  unterscheiden,  etwas 
Wachs  oder  Harz  enthält  jedoch  jeder  Humus.  Er  kommt  u 
häufigsten  in  den  Hochmooren  vor  und  bildet  hier  die  Decke 
des  eigentlichen  Torr».  Mittelst  seines  Gehaltes  an  Wachs- 
harz  widersteht  er  sehr  lange  der  Zersetzung.  Durch  Was- 
ser lÄsst  sich  ihm  wenig  oder  nichts  entziehen ,  da  die  lösli- 
chen Theilc  vom  Harze  umhüllet  sind.  Beim  Verbrennen  lie- 
fert er  eine  Asche,  die  etwas  Kali-  und  lYatronsalze  führt 
und  sehr  reich  an  Gins,  nhosphorsaurer  Kalkerde  und  koh- 
lensaurer Kalk-  und  Talkerde  ist;  diess  ist  der  Grund,  ness- 
lialü  sie  ein  so  vortreffliches  Düngungsmittcl  abgiebt. 

Die  Tauglichkeit  des  Humus  als  Pflanzen  nahrujigsmittel 
Itisst  sich  zum  Theil  auch  schon  aus  seiner  Farbe  und  äussern 
Gestalt  erkennen.  Der  milde  Humus  ist  in  eiste  ntheils  braun, 
Banfl  anzufühlen  und  uulverlörmig,  wohingegen  der  koliligc 
eine  schwarze  Farbe  hat,  hart  und  körnig  ist.  Zuweilen 
besteht  aber  der  Humus,  welcher  ein  kohlen  artiges  Ansehen 
hat  und  hart  ist,  fast  gänzlich  aus  erhärteter  Humussänrc. 
Der  viel  Harz  enthaltende  Humus  ist  entweder  braun  oder 
schwarz,  nach  dem  Austrocknen  sehr  hart,  oft  körnig,  oft  ia 
grösseren  Stücken  zusammenhängend ;  überhaupt  aber  richtet 
eich  der  Grad  der  Lockerheit  des  Huraus  nach  der  Menge  der 
noch  darin  befindlichen  unzcrselztcn  Pflanzenfasern.  Der  saure, 
d.  h.  der  im  feuchten  Zustande  das  blaue  Lackmusp an ier  stark 
roth  färbende  Humus,  ist  mitunter  braun,  zuweilen  aber  auch 
schwarz;  das  eine  Mal  faserig,  das  andere  Mal  pnlv  er  förmig. 
Im  feuchten  Zustande  besitzt  er  einen  eigenthümlichen,  nicht 
gut  zu  beschreibenden  säuerlichen  Geruch;  durch  diesen  lässt 
sich  auch  der  milde  Humus  erkennen,  indem  er  wie  frucht- 
bare Gartenerde  riecht.  Der  viel  Harz  oder  Wachs  entlial- 
lende  Humus  verbrennt  mit  Flamme,  der  milde  und  saure 
glimmt  dagegen  nur.     Der  saure  Humus  wird  müde,  wenn  er 


der  Luft  blosgerfeDt  ist,  weil  sich  dann  die  nicht  Mi  Basen 
gebundene  Humassfure,  et»  wie  die  etwa  darin  befindliche 
Aepfelsiiure ,  nach  und  nach  in  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
wandeln. Auch' wird  er  milde  durch  .Vermischung  mit  Kalk, 
Mergel  und  Asche,  Indem  dadurch  die  freien  Sauren  neutra- 
lisirt  werden. 

Der  Humus  tan  Allgemeinen,  insbesondere  aber  *der  milde, 
absorbirt  viel  i  euclitigkeit  ans  der  Luft,  denn  IM  fiwchtihu 
trockner  Humus  denen  in  ti Stunden  18—80  Gwchth.  Was- 
serdünste  an ;  dadurch  wirkt  er,  Im  Boden  befindlich,  meisten- 
theils  sehr  M'.iliithSÜg  auf  das  Pfianzenwachsthum;  kommt  er 
indess  in  zu  grosser  Menge  tot,  so  macht  er  den  Boden  nana 
und  kalt,  da  er  auch  eine  bedeutende  wasserhaltende  Kraft 
besitzt,  100  TbeJle  Humus  halten  nämlich  190  Th.  Wasser 
zurück.  Durch  seine  schwane  Farbe  trägt  er  sehr  viel  zur 
Erwärmung  des  Bodens  bei. 

Im   trocknen  Zustande  hat  der   milde,  gewöhnlich  sehr 
lockere  Humus  nur  ein  geringes  spec  Gewicht j  nämlich  1,1  ' 
bis  1,3.  ■ 

Torf. 

Wenn  Pflanzen  anter  einer  dünnen  Schicht  Wasser  faulen 
(denn  sehr  tief  iifs  Wasser  gesenkte  Pflanzenstoffe  wider- 
stehen der  Fäulniss  Jahrhunderte,  da  hier  gar  kein  Sauerstoff 
hinzutreten  kann),  so  müssen,  wegen  gehinderten  Zutrittes 
des  Sauerstoffs,  oder  weil  manche  aufloslicbe  Körper  während 
du  Versetzung  vom  Wasser  fortgeführt  werden,  nothwendig 
ganz  andere  Produkte  entstehen,  als  bei  freiem  Luftzutritte 
und  einer  Wassermenge,  welche  die  Pflanzenstoffe  nur  im  er- 
weichten Zustande  erhalt,  und  in  der  That,  es  bilden  sich 
;■  diesen  Verhaltnissen  nicht  allein  andere  Gasarten,  son- 
.'"■!■  einige  fegte  Körper,  die  von  den  an  der  Luft  ent- 
min l  verschieden  sind.  Kohlenwasserstoffgas ,  mit  dem 
■gataa  Kehlengehalte,  wird  in  beträchtlicher  Menge  enf- 
teM  od  ausserdem  bildet  sich  meistentheils  auch  etwas 
snsak-,  Schwefel-  und  Phosphorwasserstoffgas;,  wenn 
•rf  nach  Kohlensäuregaji  entsteht, 


und 
weici 


*06 

tlurch,  dass  die  in  Wasser  schon  gelüsten  Pflanz  enstoffe 
sloff  ans  der  Luft  anziehen.  In  dem  Wasser,  «vir! 
über  den  foulenden  Pflanzen  befindet,  bilden  sieh  gei 
auch  Infunionsthicrchen ,  die  dann  durch  iure  Fäulnis 
znr  schnelleren  Zersetzung  der  Pflanzenstofle  beitragen. 

Wo  viele  Pflanzen  unter  dem  Wasser  fouler 
der  sehr  häufig  im  nürdlichen  Europa  vorkommende  wc 
kannte  Torf;  es  giebt  davon  mehrere  Arten ,  die  je  ■ 
Alter  und  den  Pflanzen,  woraus  sie  hervorgingen,  eine 
echiedeue  Beschaffenheit  zeigen.  —  Der  älteste,  iu  den 
mooren  auf  dem  Grunde  liegende  Torf,  enthält  na 
Pflnuzeiiresle;  er  ist  schwarz  und  nach  dem  Austrocki 
oder  weniger  hart.  Nach  Einigen  soll  er  grusstenthei 
einem  eigemiiiini Liehen  Körper,  der  sogenannten  Torf* 
bestehen,  allein  diese  ist  im  Grunde  weiter  nichts, 
Gemenge  von  Humussaure,  humussauren  Sulzen  und  E 
dieser  letzte  Körper  lägst  sich  der  Torfsubstanz  durch 
und  Terpentinöl  entziehen.  Zuweilen  besitzt  diese  Torf 
einen  in  Alkalien  unlöslichen  schwarzen,  noch  nicht  c 
uniersuchten,  im  Aeussern  aber  der  Huinuskuhle  sehr  ä 
Körper.  Nach  Andern  soll  in  diesem  Torte  auch  fr 
Big-  und  Phosphorsäure  befindlich  sein,  was  indes*  a 
durch  weitere  Versuche  bestätigt  werden  muss;  ge 
jedoch,  dass  er  zuweilen  etwas  AepfeL-äure  enthält. 
Verbrennen  giebt  er  viel  Hitze,  aber  wenig  Flamme  I 
seiner  Dichtigkeit) ,  und  liefert  eine  Asche,  die  viel 
erde,  etwas  Kalk- ,  Talk-  und  Alaunerde,  nebst  1 
Manganoxyd  führt;  mcistenthcils  enthält  sie  aber  aucl 
phors au re  Kalkerde  und  -Eisenoxyd  nebst  schwefelsaur 
erde  und  -Eisenoxyd.  Sehr  selten  kommen  in  der  A 
wohl  dieses  als  aller  übrigen  Torfarten  Sauerstoffs* 
Natrons  und  Kalis  vor,  und  fast  eben  so  selten  Chlof 
düngen.  Eine  Art  des  schwarzen  Torfs  löst  sich  bis  i 
geringe  Menge  erdiger  Theile  und  einige  noch  nk 
setzte  Pflanzenreste  in  Alkalien  mit  schwarzbraun* 
auf;  ist  dieses  der  Fall,  so  fehlt  die  kohlige  Suhstar 
er  besteht  dann   gross tenlheils  aus   Humussäure    und 
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humugsauren  Salzen,  die  mir  durch  Wnsserverlust  (durchs 
Gefrieren)  fest  geworden  sind.  —  Der  jüngere  Torf  der  Hoch- 
moore hat  gewöhnlich  eine  braune  Farbe,  und  du  er  noch 
viele  nicht  zersetzte  Pflanzenfaser  enthält,  so  ist  sein  Gefüge 
locker;  übrigens  besteht  er  meisten theils  uns  denselben  Kör- 
pern wie  der  ältere  Torf,  nur  kommen  sie  in  einem  anderen 
Mischungsverhältnisse  darin  vor.  Beim  Verbrennen  giebt  er 
mehr  Flamme  als  der  altere  Torf,  eignet  sich  daher  schon 
besser  zum  Ziegelbrennen  und  dergl.  Die  Quantität  Asche, 
-welche  aus  ihm  erfolgt,  ist  bei  weitem  geringer  als  beim 
schwarzen  Torfe,  denn  dieser  giebt  oft  18  bis  20  Procenf, 
Während  beim  braunen  nur  18  feig  13  Procent  erfolgen.  — 
Der  jüngste  Torf  der  Hochmoore  besteht  grösstenteils  aus  der 
noch  nicht  völlig  in  Zersetzung  übergegangenen  Faser  einiger 
Moose  (Snhagnum) ;  er  ist  sehr  lacker  and  desshalb  nach  dem 
Austrocknen  leicht;  besitzt  sehr  wenig  Httmussäure  und  liefert 
heim  Verbrennen  kaum  8  bis  9  Procent  Asche.  Zum  Ziegel- 
brennen u.  s.  w.  ist  er  am  besten  geeignet,  da  er  viel  Flamme 
giebt.  —  Der  schwarze  Torf  kann,  entweder  wie  er  ist,  oder 
in  Kohle  verwandelt,  zum  Eisen  schmelzen  angewendet  wer- 
den; man  benutzt  ihn  wenigstens  hierzu  in  Holland.  Der 
braune-  und  Moostorf  werden  auch  häufig  bei  der  Glasfabri- 
kation gebraucht.  —  Die  Asche  des  Torfs  giebt  ein  gutes 
Düngermaterial ,  besonders  wenn  sie  reich  an  phosphor-  und 
schwefelsaurer  Kalkerde  ist,  oder  wenn  sie,  wie  es  oft  der 
Fall  ist,  auch  schwefelsaures  F.isen  enthalt;  doch  mehr  hier- 
über, wenn  von  den  mineralischen  Düngungsmittetn  die  Rede 
sein  wird. 

Moder,  Sumpferde,  Schlamm. 
Der  Moder  bildet  sich  gleichfalls  aus  Pflanzen,  die  unter 
Wasser  faulen;  aber  die  Pflanzen,  woraus  er  hervorgeht,  ge- 
boren zu  anderen  Arien  als  die,  ans  welchen  der  Torf  ent- 
steht Der  Moder  unterscheidet  sich  im  Aeossern  vom  Torfe 
dadurch,  dnss  er  beim  Austrocknen  zu  einem,  sich  sanft  an- 
fühlenden schwarzen  pulverfüruiigeu  Körper  zerfällt,  und  ob- 
gleich er  ebenfalls  gross tentheils  aus  Humussäure  und  humus- 


sauren  Putzen  besiebt,  eo  führt  er  doch  auch  Körper,  deren 
Natur  näher  zu  untersuchen  sein  möchte.  Er  enthält  z.  B. 
eine  Substanz,  welche  Stickstoff  zu  besitzen  scheint  und  auf 
der  Haut  einen  Beiz  hervor  bringt,  wessh&lb  mau  ihn  «ach 
als  Heilmittel  anwendet  (Schlammbäder).  Beim  Verbreiten, 
was  immer  nur  eiu  Verglimmen  ist,  entwickelt  er  meLsten- 
tbeila  einen  unerträglichen  Geruch.  Will  man  ihn  seines  Hu- 
musgehaltes wegen  zur  Verbesserung  der  Felder  anwenden, 
eo  muss  er  erst  in  Fermentation  gesetzt  werden,  indem  die 
Körper,  durch  welche  er  leicht  naelitbeilig  auf  die  Vegeta- 
tion wirkt,  dabei  zerstört  werden,  — 

Der  koMiye  heilen,  der  Alaunschiefer  und  die  sogenannt* 
Bergseife  der  Vorwclt  enthalten  Körper,  die  ebenfalls  aus  der 
freiwilligen  Zersetzung  von  1*  11  anzen  Stoffen  hervorgegangen  zo 
sein  scheinen,  denn  man  findet  darin  Humussäure,  humussaore 
Salze  und  harzige  Tb  eile. 

Braun-  und  Stcinkoltlen ,  Bergtalg,  Bitumen,  Bertutein 
and  Honigstein  (worin  die  Bernstein-  und  Honigs teinsäure  be- 
findlich sind)  scheinen  theils  Produkte  der  freiwilligen  Zer- 
setzung von  Pflanzen stoffeu  zu  sein,  theils  haben  sie  sich  wohl 
durch  Feucrein Wirkung  gebildet 


Mait  behauptet  fortwährend,  dass  die  Essigsäure,  welche 
in  einigen  sehr  humusreichen  Bodenarten  vorkommen  soll,  dk 
Ursache  ihrer  Unfruchtbarkeit  sei,  allein  nirgends  hat  nun, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  directe  Versuche  darüber  angestellt.  — 
Ich  habe  viele  Male  Pflanzen  mit  ziemlich  concentrirter  Es- 
sigsäure begossen,  ohne  den  geringsten  Naehtheil  wahrzuneh- 
men, im  Gegenthcil  die  Pflanzen  vegetirlen  jedesmal  danach 
üppiger. 


Krankheiten  der  Pflanzen. 
Veber   die  Krankheiten    der  Pflanzen   und   die   Art    ihrer 
Heilung  wissen  wir  noch  sehr  wenig.     Sie  entstehen  in  Folge 
schlechten  Samens;    durch  eine  fehlerhafte  Mischung  des  Bo- 
dens j  durch  zu  viel  Feuchtigkeit;  durch  das  Zerrcissen  ihrer 


brer 


r^" 


Saffgefässo  beim  schleunigen  Wechsel  der  Lufttemperatur; 
durch  In.sectenstiche  und  durch  Mangel  an  Licht  und  Luft. 
Die  Haupik  rankheiten  der  Www«,  «-eiche  wir  hier  nur  von 
der  rheinischen  Seile  aus  befrachten  können,  sind  folgende: 

N)   Mehithau. 

Der  Mehlthnti  erscheint  nach  einer  plüt k  liehen  Vernnde- 
rong  der  Temperatur  und  befällt  am  häufigsten  die  Blätter  der 
Erbsen,  Buhnen,  Gurken,  Kürbisse  11.  s.  w.  Er  bestellt  an« 
einem  mehlartigen,  sich  mit  dem  Messer  abschnhen  lassenden  Ue- 
herzuge,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  fühlt  sich  faltig  an, 
erhalt  dureh's  Krwärinen  die  Consistenz  vnn  Talg  und  löst  sich, 
grösste ii1.1i ei  1.«  in  heissem  Alkohol  auf;  beim  Erkalten  des  Al- 
kohols fällt  etwas  Wachs  nieder,  wogegen  sich  ein  anderer 
Theil  erst  durch  Zusatz  von  Wasser  ausscheidet.  Aesrliert 
man  den  Mehithau  ein ,  so  bleibt  etwas  kohlensaure  Kalkerde 
zurück;  hieraus  geht  hervor,  dass  er  aus  Wuchs,  llar/.  und 
Kalkerde  besteht. 

Da  der  Mehithau  sehr  oft  die  ganze  Oberfläche  der  Blat- 
ter bedeckt,  und  dadurch  ihre  Leben  sverrich  tun  gen  unmiiglirlt 
macht ,  so  muss  er,  wie  es  denn  auch  immer  der  Fall  isl ,  die 
Ursache  des  kränklichen  Wachst  huma  der  Pflanzen  sein. 

Ea  wird  behauptet,  dass  Schwefel  das  einzige  speeiiische 
Mittel  gegen  den  Mehithau  sei;  hiernach  dürfte  man  dann 
auch  wohl  folgern,  dass  Pflanzen,  die  man  mit  schwefelsau- 
ren Salzen  überstreut,  ebenfalls  nicht  vrtm  Mehithau  leiden 
werden,  und  in  der  Tltat,  wir  sehen  sehr  häutig,  dass  mit 
Gips  gedüngte  Bohnen,  Wicken  ond  Erbsen  weniger  leicht 
durch  diese  Krankheit  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Es  lohnte 
sich  wohl  der  Mühe,  diesen  Gegenstand  durch  Versuche  aufs 
Beine  zu  bringen.  I 

b)    Honigthau. 
Unter   Honigthnu   versteht    man    einen,    ans  den  Blattern, 
Stängeln  und  Früchten  der.  Pflanzen  hervordringenden   klebri- 
gen, gelben  oder  gelbbraunen,  süss  schmeckenden  und  unan- 
genehm   riechenden   Saft.      Die   chemische   Untersuchung  hat 
Journ.  f.  teetm.  u.  ükon.  Chemie.  XVII.  ».  14 
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Biuireti  Salzen  besteht,  so  führt  er  auch  «^ 
Natur  naher  zu  untersuchen  sein  möchte.  ! 
eine  Substanz,  welche  Stickstoff  zu  beatt*^ 
der  Ilant  einen  Beiz  hervor  bringt,  "**— ' 
als  Heilmittel  anwendet  )  sHilammbid*  ^_ 
was  immer  nur  ein  Verglimmen  lat-  fc  "'■ 
theils  einen  unerträglichen  Geruch./ 


* 
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musgehaltes  wegen   zur  Verbease  £ 
eo  musa  er  erat  in  Fermentation  { 
Körper,  durch  welche  er  lei*^  | 
tion  wirkt,  dabei  zerstört  T" 

Der  kolüiye  Letten,  i'i 
Bergseife  der  Vorwelt  etfj 
freiwilligen  Zersetzung  .1  1 
nein  scheinen,  denn  B  '  i  s 
Salze  und  harzige  ',   ' 

Braun-  and 
nnd  Huniystein  ' 
fmdlitli  sind)  / ' 

eelzung  von  *  '       c)    R  o  s  t. 

durch  Fenr 

*T}ltittom   und    llulaieu   des   ] 

M|  V  Hopfens i  so  wie  auf  den  B 
in  eini  ji  F"«"zel1'  ««1^'eJ't  oft  nuch  heftigen 
'  *o/öJgendem    Marken   Sonnenscheine, 

■■>       ^weS'au8'('ller  kal|er  Witterung  und  ac 

llliii  ein  gelber,» brauner,  oder  schwarze 
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greifender  l'eberzug,  welchen  man  Äo 
1^,1  hat.  Er  ist  noch  keiner  chemischen 
ppvorfen,  aber  durch  Hülfe  von  Vergrö: 
0ttn  gesehen,  Attas  er  aus  lauter  ganz  k 
besteht.  Eine  jede  Puaiizenart  bringt  ubr 
ein  ilir  ganz  eigen thürn liebes  Schwammen i 
l.ililcii  sie  sich  unter  der  überbaut  der  Vß 
brechen  diese  dann  bei  ihrer  ferneren 
vermehren  sich  bei  günstiger  Witterung  u 
leben  von  deu  Saften  der  Bliilter  und  Ha 
dadurch    nicJit   selten   den  gänzlichen.  Usteri 
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Ehrlichsten  Krankheiten  der  Pflan- 
«tebi,  wo  sie  alljährlich  danur 
i,  dass  man  ein  Mittel 
Schwäininchen  zu  verhin- 
tes  Mittel  geben,   denn 
dem  Boden  mitgeteilte 
■ttdht  minder  bei  de* 
ig  hat  aber  auch 
leicht  ■  vom  Roste 
igt,  woraus  also 
Schwämmchea 
triam  verhüte* 
..Nutzen  gewiss  auch 
widen  lassen. 


^   Mutterkorn.  . 

-*** en  des  Bocken»  und  einiger  Gräser,  als  3fe- 

jtfilh      ^**ehen  in  nassen  Jahren  oft  einen  Zoll  lange, 

jjjja*»*  a*^**   röthlich  dunkelblaue,    etwas    gekrümmte 

Jfcto&i       ^   Wörter  dem  Namen  Mutlerkorn  bekannt  sind. 

%ZTLt&&  halten  das  Matterkorn  für  ein  schwammartiges 

^d^lie  Ansicht  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 

..fa0$  &  in  seinem  chemischen  Bestände   sehr  viel  Aehn- 

^jt  Acn  wirklichen  Schwämmen  hat. 

&2^  Jjatterkorn  besitzt  giftige  Eigenschaften  und  wirkt 

.W*'    .-entheilig  auf  die  Gebärmutter;    auch  soll  durch 

Genuss  desselben  die  sogenannte  Kriebelkrank- 


Untersuchung  des   frischen   Mutterkorn« 

*~  jam  «  etwas  Blausaure,  viel  freie  Pho.sphorsaure, 

~~   (einen  gelben  und  einen  blauen),  drei  ver- 

ftottarten,  sehr  viel  Phytokoll,  etwas  Pflanzenieim 

j  wenig  Gummi,  Holzfaser,  Talk-,  Kiesel-  v 

i,  Mangan  und  einen  ganz  eigentümlichen, 

admeekenden,  ziemlich  flüchtigen  Stoff  enthält 

gg*  Mrpar  durfte  die  Ursache  der  giftige«  Rige*» 
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mir   gezeigt,    dnss    er   grösslenlbeils    aus    Seh  leim  zuck  er  «ml 
einer  slirkslutVIiamgen  Substanz,  bestellt. 

Am  hiiuiigsteu  erscheint  der  Honiglhau  im  Fi  ülijalir  hei® 
Bocken  mul  entsteht  wie  der  ftlehllhiui  gewöhnlich  nach  einen 
plötzlichen  Tcmpcraturn-echsel ;  dies»  lfisst  vermulhen,  dnss  die 
Gefiisse  iler  Pflanzen,  aas  welchen  er  hervorquillt,  durch  tnS 
zu  großen  Andrang  der  Säfte  zersprengt  werden.  Stiiirid 
die  Halme  und  Aeliren  des  Rockens  viel  HonigtUau  ausschwit- 
zen, bekommen  sie  immer  unvollkommen  &  umgebildete  Körner, 
indem  das,  was  unler  den  gewöhnlichen  Verhüll  nissen  Stär- 
kemehl und  Kleber  liefert,  jetzt  als  Zucker,  mit  eiuem  sM- 
stoulioltigen  Körper  gemischt,  verloren  geht.  Es  ist  am 
noch  kein  Mittel  angegeben,  wodurch  der  Entstellung  desHo- 
lugtbaus  gewehrt  werden  kann,  allein  auch  hier  dürfen  wit 
wohl  annehmen,  dass  es  das  liest e  wein  wird,  Air  eine  glitt 
Mischung  des  Bodens  zu  Borgen,  da  nämlich  alle  Pilnnzet 
unter  diesen  Verhältnissen  den  üblen  Einflüssen  der  Witterung 
mehr  Trotz  bieteu. 

c)    B  o  s  t. 

Auf  den  Blattern  und  Malmen  des  Rockens,  Weizen-, 
IhitVrs  und  Hopfens,  so  wie  nnf  den  Blättern  der  meist* 
anderen  Pnanzen,  entsteht  oft  nach  heftigem  Regen  und  gleich 
darauf  folgendem  Marken  Sonnenscheine,  desgleichen  DM' 
vorhergegangener  kaller  Witterung  und  aueh  nncli  stinkend» 
Nebeln  ein  gelber,« brauner,  oder  schwarzer,  mit  den  Fingen 
abzustreifender  Ueber/.ug,  welchen  man  Jtost  oder  Brand  ge- 
nannt hat.  Er  ist  noch  keiner  chemischen  Untersuchung  un- 
terworfen, aber  durch  Hülfe  von  Vor  grösser  uiigsglüsera  W 
man  gesehen,  dnss  er  aus  lauter  gaust  kleinen  Hcnwüuudb 
besteht.  Eine  jede  PJlanzeuart  bringt  übrigens  in  eisten!  »eil* 
ein  ihr  ganz  eigentümliches  Schwäinmchen  hervor.  Znen* 
bilden  sie  sich  unter  der  Oberhaut  der  Pflanzen  und  durch- 
brechen diese  dann  bei  ihrer  ferneren  Ausbildung.  Sic 
vermehren  sich  bei  günstiger  Witterung  unglaublich  schnell, 
leben  von  den  Säften  der  Blätter  und  Halme  und  bewirken 
dadurch,  nicht  selteu   den  gänzlichen  Untergang  der  Pflanzen 


D»  also  der  Rost  zu  den  gofälirliciislen  Krankheiten  der  Pflan- 
zen gehurt  und  ex  Gegenden  giebt,  wo  nie  alljährlich  daran 
leiden,  so  wäre  es  sehr  zu  v. -iinschen ,  das»  man  ein  Mittel 
entdeckte,  tun  die  Entstehung  der  Schwüinmchen  zu  verhin- 
dern ;  ohne  Zweifel  wird  es  ein  solches  Mittel  geben ,  denn 
da  sich  die  Pflanzen  durch  gewisse,  dein  Roden  m it gel li eilte 
Körper  vergiften  lassen,  an  durfte  dieses  nicht  minder  bei  den 
-Schwümmchen  der  Ftill  sein.  Die  Erfahrung  hat  alicr  auch 
m-lioo  gezeigt,  dass  der  Weizen  nicht  so  leicht  vom  Roste 
leidet,  wenn  man  die  Felder  mit  Kochsalz  düngt,  woraus  also 
hervorzugehen  scheint,  dass  die  Bildung  der  Schwäminchen 
entweder  durch  das  1'hlor  oder  durch  das  Natrium  verhütet 
wird.  Ausser  Kochsalz  werden  sich  mit  Nutzen  gewiss  aueü 
noch  mehrere  andere  Körper  anwenden  lassen. 

d)    Mutterkorn. 

In  den  Aehrcu  des  Rockens  und  einiger  Griiser,  als  Jfe- 
tlea  coerulea,  entstehen  in  nassen  Jahren  oft  einen  Zoll  lange, 
schwarzblaue  oder  röthlich  dunkelblaue,  etwas  gekrümmte 
Auswüchse,  die  unter  dem  Namen  Mutterkorn  bekannt  sind. 
Viele  Botaniker  hallen  das  Mutterkorn  für  ein  seh  warn  marliges 
Gewächs,  welche  Ansicht  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt, da.ss  es  in  seinem  chemischen  Bestände  sehr  viel  Aehn- 
lichkelt  mit  den  wirklichen  Schwämmen  hat. 

Das  Mutterkorn  besitzt  giftige  Eigenschaften  und  wirkt 
besonders  nachtheilig  auf  die  Gebärmutter;  auch  soll  durch 
den  häufigen  Genuas  desselben  die  sogenannte  Kriebelkrank- 
heit  entstehen. 

Die  chemische  Untersuchung;  des  frischen  Mutterkorns 
«eigte  mir,  dass  es  etwas  Blausäure,  viel  freie  Phnsphorsäure, 
zwei  FarbestoiTe  (einen  gelben  und  eben  blauen),  drei  ver- 
schiedene Fetlarten,  sehr  viel  Phytnkoll,  etwas  Pllarizenleim 
und  I'Qanzenei weiss,  wenig  Gummi,  Holzfaser,  Talk-,  Kiesel-  v 
und  Kalkerde,  Eisen,  Mangan  und  einen  ganz  eigenthümiiehen, 
sehr  brennend  schmeckenden,  ziemlich  flüchtigen  su.ll'  enthält. 
Dieser  letztere  Körper  dürfte  die  Ursache  der  ginigen  Eigen- 
11  ft 


»chaften  den  Mutterkorns  sein,  da  er  sich  auch  im  überjihri- 
gen,  noch  giftigen  Mullerkorne  befindet,  und  die  Blausäoie 
aus  diesem  verschwunden  ist. 

e)  Kornbrand. 
An  dieser  Krankheit  leidet  sehr  oft  der  Weizen,  die 
Gerste  und  der  Hafer.  —  Der  mehlige  Tlicil  der  Körner,  ort 
aber  auch  die  Sanienhünte  derselben  verwandeln  sich  diM 
In  ein  stinkendes,  schwarzbraunes  Pulver;  mikroskouisd» 
Untersuch ungen  haben  gezeigt,  dass  es  grössten theils  in 
Schwamm  eben  besieht.  Das  schwarze  Pulver  der  Hafer-  uaii 
Gerstekiirner ,  soll  dieselbe  Art  Sehwiimuichen  enthalten,  wo- 
hingegen das  des  Weizens  von  diesen  verschiedene  besitz. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Wcizciibrandes  hat  gezeigt, 
dass  er  unter  andern  ein  grünes  bullcrartiges  Klinkendes  Oel, 
freie  Phosphorsaure,  phosphorsaure  Kalkerde,  pliosphoraurea 
Talkerdeammoniak  und  Moder  (Humussäure)  enthält.  Aehn- 
liche  Körper  hat  man  auch  im  Urämie  des  Hafers  und  der 
Gerste  gefunden. 

Um  die  Entstehung  des  Brandes  beim  Weizen  zu  ver- 
hindern, sind  schon  sehr  viele  Vorschriften  gegeben  worden, 
allein  bis  jetzt  ist  noch  kein  ganz  sicheres  Mittel  dagcgei 
entdeckt  worden.  Die  besten  Dienste  scheint  noch  das  Ein- 
weichen des  Saatkorns  in  gefaultein  Harn  und  die  Venui- 
Bchung  mit  an  der  J.uft  zerfallenem  gebrannten  Kalke  zu  lei- 
sten. Das  Einweichen  des  Saalkorns  in  Wasser,  worin  Ku- 
pfervitriol (schwefelsaures  Kupier)  gelost  ist,  wird  ebenfalls 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  angegeben;  auch  Essig  soll  gut« 
Dienste  gethan  haben.  Die  Wirkung  des  Harus  und  Kalk« 
lässt  sich  allenfalls  erklären  ;  da  nämlich  das  brandige  Korn 
viele,  nicht  neutralSsirle  Phosphorsaure  enthalt  und  diese  hockst 
wahrscheinlich  die  Krankheit  veranlasst  —  denn  die  Schwänna- 
chen  entstehen  gewiss  erst,  nachdem  der  Same  dureh  dis 
Phosphor  saure  desorganisirt  worden  ist,  —  so  kann  sie,  it 
sie  sowohl  durch  das  Ammoniak  des  Harus,  als  durch  die 
Kalkerde  ncutralisirt  werden  wird,  nun  auch  nicht  mehr  nacli- 
(heilig  wirken.  —  Theil  I.  p»g.  705  erwähnte  ich,  dass  viel- 
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cht  das  In  manchen  Bodenarten  befindliche  phosphorsaure 
mm  die  Ursache  des  Brandigwerdens  der  Körner  sei,  Indem 
e.  Hansen  mittelst  dieses  Salzes  über  ihr  Bedurfniss  Phos- 
teninre  erhalten  möchten;  allein  Versuche,  welche  ich  seit- 
m  hierüber  ansteUte,  haben  mir  gezeigt,  dass  sich  durch 
jae&SaJz  kein  Brand  beim  Weizen  erzeugen  lässt  Es  bleibt; 
F  dcanfcalb  wahrscheinlicher,  dass  Phosphor  Wasserstoff  der- 
%e  Körper  ist,, durch  welchen  die  Pflanzen  mit  zu  vielem, 
kesphor,  woraus  sich  dann  Phosphorsaure  bildet,  versorgt 
'  Vielleicht  wird  man  noch  am  ersten  das  Brandig- 
das  Weizens  verhindern  können,  wenn  man  die  junge 
Mjfc. mit  amigsaurem  Kalke  bestreuet,  da  hierbei  die  Essig- 
laje  aa^ttrt,  die  Kalkerde  dagegen  zur  Neutralisation  der 
verwendet  werden  wird, 

f)    Bleichsucht. 


^welche  an  der  Bleichsucht  leiden,   sind  gelb 

Isr  weiss  und  unschmackhaft.    Die  Krankheit  entsteht  da- 
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die  Blatter  fortwährend  Kohlensaure  ausdunsten, 
•s  sie  thun,  wenn  sie  im  Schatten  stehen:  diess  ist  auch 
r  flnmdy  warum  sehr  dichtstehende  Pflanzen  am  Boden  gelb 
■den;  so  beim  Grase.  Das  beste  Mittel  gegen  die  Krank- 
it Ist ,  dem  Lichte  Zugang  zu  verschaffen,  indem  die  Pflan- 
■  dann  den  Kohlenstoff  bei  sich  behalten  und  nur  Sauer- 
U  aushauchen. 

g)    Tabashir. 

l 
r6o  nennt  man  einen  gewissen  Körper,  welcher  beim  Bam- 

und  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  mehreren  ande- 
ren Gewächsen,  in  der  Nähe  der  Knoten  zum 
kommt  —  Man  unterscheidet  stein-  und  kreidear- 
TOtashir.  Die  chemische  Untersuchung  des  ersteren  hat 
er  aus  Kieselerdehydrat,  Kali,  etwas  Alaunerde, 
Bisenoxyd,  Kalkerde  und  einer  vegetabilischen 
besteht  Der  kreideartige  Tabashir  enthält  dagegen 
m/Uäf  sondern  nur  Wasser,  Kieselerdehydrat,  sehr  wenige 
Evdo  und  einen  vegetabilischen  Körper. 
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h)   Krtidvartipß  Auswonderun^erK 

Diese  kommen  an>  de»  fiHÄmmeo  der  AepfeibfiuHH 
und  Bbsskastanien  ftutn  Vorschein  5  sie  bestehen 
an»  phosphor-,  kohlen-,  und  apfeteanrer  Kalkerde ,  -' 
und  -Kali;  zuweilen  enthalten  sie  auch  etwas  Eii 
Kieselerde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sowoM  dies«! 
al*  der  Tebashir  von  einer  fehlerhaften  Mischung 
herrühren. 

f)    Versteinerungen. 

Man' findet  sie  sehr  häufig  in  den  Früchten,, 
den  Birnen;  sie  bestellen,  grössteathsUs  aus  einer 
t«*J.«iz%ea  .  Snlrtanz,  mit  «waa  kohlei»Muer 
Satzmehl  gemischt.   — .  Beim  Nachreifen:,  der 
schwinden  die  Versteinerungen,  und  der  Zuckergel 
zu;  hieraus  geht  hervor,  dass  das  Nachreifen  ein  Ity< 
ta*  de*  koch  organisirten  Pflanzenstoffe  zu  niedj 
eisten 
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Vom  Dr.  Mavaa. 


IW  Wtmerzeufe  mit  chlorsaurem  Kali. 

beschäftigt  die  Pyrotechnik  ia  allen  ihren  Zweigen 

Standpunkte  der  Chemie  entsprechend,  zu  bear- 

ich  auch  die  Mischungen  die  für  Feuerzeuge 

seien ,  zu  ermitteln. 

als  Feuerzeug  üblichen  mit  Schwefelsaure  au 

Hölzchen,  verdienen  in  ihrer  Gefahrlosigkeit,  Ein- 

Wohlfeilheit,  gewiss  den  Vorzug  vor  den  Phos- 

raaserstoff-,  Friktions-  und  Stossfeuerzeugen.   Sie  haben 

Uebelstand  nicht  sicher  genug  zu  zünden,  indem  es 

das  Flaschchen  eine  halbe  Stunde  offen  stehen  zu  las- 

kein  Feuer  mehr  zu  erhalten.     Oft  tritt  das  nicht  mehr 

ganz    unerwartet  ein,  und  kann,    zumal  des  Nachts, 

Verlegenheit  setzen.    Unangenehm  ferner  ist  der  Ge- 

Mch  Chlor  und  schwefliger  Säure.      Es  schien  daher 

erth  beide  Uebelstände  zu  beseitigen. 
Mit  dem  ersten  gelang  es  vollständig,   nicht  ganz  eben 
mit  dem  zweiten ;  es  liess  sich  leicht  eine  entzündlichere 
so  wohlfeile  Masse  als  die  bisherige  rothe  zusammen- 
aber  die  unmittelbar  auf  dem  Holze  liegende  Schwe- 
icht,  die  das  Feuer  dem  Holze  mittheilt,  ist  nur  schwer 
'andere  Weise  zu  erhalten. 

Für  den  ersten  Zweck  bewährte  sich  als  höchst  sicher 
&  Verbindung  zweier  Mengungen,  von  denen  ich  die  eine 
lorkalischwefel,  und  die  andere  Chlorkalischiesspulver,  nenne, 
d.  Abhandl.  üb.  d.  Zündhütchen  d.  Journ.  Bd.  XVII.  p.  74.  $) 


*)  Anmerkung.  Siehe  eben  da  die  beste  Anfertigung  des  Chlor- 
ftfocbiesspiüverg. 


sie 

Ich  reibe  diese  Mengung  mit  Weingeist  worin  sehr  we- 
nig Schellack  aufgelöst  ab,  und  tauche  die  vorher  mit  Scktvc- 
fel  wie  gewiiliiilic.li  bezogen  cu  Hölzchen  ein.  Diese  Hölzchen 
Künden  höchst  sicher,  gebeu  zwar  etwas  weiblichen  Bancli 
wie  Snliiessuulver,  der  aber  nicht  nach  Chler  riecht.  Sie  zün- 
den noch  mit  Fläseh eben  no  kein  gewöhnliches  Hölzchen  mehr 
Feuer  gielil ,  ja,  Dill  ,Sehw efelsf.ure ,  die  sieh  fast  ganz  mit 
Wasser  gesättigt  hat,  insoweit  diess  in  einem  offen  stehendei 
Fk'ischchen  mit  engem  Halse  überhaupt  statt  findet.  Je  ver- 
dünnter die  Saure  ist.  desto  länger  dauert  es  ehe  die  Entzün- 
dung eintritt,  und  so  würden  die  alhnälilig  immer  langer  wer- 
denden Pausen  vor  dem  Entzünden  schon  lange  vorher  anzei- 
gen, dass  es  Zeit  sei,  die  Schwefelsaure  zu  erneuern. 

Für  den  Schwefel  wandle  ich  mehrere  Harze,  uamentlid 
ein  Gemenge  von  Kolophon  und  Terpentin  an ;  die  Zündung 
war  dann  allen Lmilc.s  gcniriiins,  aber  uieht  ganz  so  sieber  ab 
mit  Schwefel,  und  gab  immer  etwas  schwarzen  Bauch. 

Für  ein  Taschen feuerzeug  sind  die,  wo  Friktion  der  Hübs- 
chen zwischen  zwei  mit  Lehn  bestriehne  und  Bimssteinuulver  (?) 
bepiiderte Panier flf ich en, "die Zündung  bewirkt  voiiheilhafter;  auch 
hier  ist  der  obige  Satz  weit  dein  bisher  üblichen  von  Antimon 
und  chlorsaurcin  Kali  vorzuziehen,  weil  er  leichter  entzündlich 
Ist,,  und  nicht  wie  dieser  einen  der  Gesundheit  schädlichen 
Rauch  giebt. 

Wenn  man  vorn  nn  die  Hölzchen  einen  schmalen  unijre- 
bognen  MetalUliehVii  befestigt,  zwischen  dem  sieh  obige  Mi- 
schung befindet,  so  kann  man  auch  mit  einem  starken  Schlage 
Feuer  geben.  Am  aller  einfachsten  wäre  für  Tasehenfeuer- 
ssciige  ein  sehr  kleines  eisernes  geschlossenes  Sehälchen  worii 
man  Schwamm  legte,  in  der  Mitte  ist  ein  kleiner  stählerner 
Piston  aufgesetzt.  Um  Feuer  zu  erbalten  setzt  man  eui 
Jagdzündhiitehen  darauf,  und  schlagt  mit  einem  Taschea- 
messerrücken ,  oder  womit  e»  immer  sei,  stark  darauf.  Der 
Schwamm  wird  dann  entzündet  aus  dem  Schüldien  heraus- 
genommen. 


£J    lieber  da»  Zünden  mit  BchwefeUSur*.        , 

Es  ist  schon  wiederholt   davon   die  Bede   gewesen  M 

!■'. : '.-  ■!> ingi -n  von  Felsen  die  man  ans  einiger  Entfernung  zfln- 
den  wollte,  sich  den  Chlorsäuren  Kalis  und  der  Schwefelsaure 
mi  bedienen.  Verflache  hierüber  sind,  so  viel  Ich  weiss,  noch 
nicht  angestellt  Ich  hielt  es  daher  für  nützlich  die  beste 
Mischung  hierzu  zu  ermitteln. 

Die  stöchiometrische  Verbindung  von  Schwefel  and  chlor- 
nnrem  Kali  (9  Atom,  und  1  Atom.)  entzündet  tdeh  durch  con- 
ccatrirte  Schwefelsaure  nicht    Das  Chlor  -  Kali  -  ScMeaauulver 
(1  Atom  chloriaores  Kali  +  1  Atom  Schwefel  -+-  S  Atom. 
Kali)  entzündet  sich  zwar,  doch  nicht  sicher.     Die  beste  und 
Kcherste  Zündung  schien  ans  gleichen  TheUen  von  beiden  zu 
bestehen,  also  in  100  Theuca  ausj 
79  Theilen  cliIoTsaurem  Kali  15,5  Schwefel  und  5,5  Kohle. 
Zur  Darstellung  dieses  Gemisches  langt  mau  gewöhnliches 
Ben  '■.■■■  -■  i ■  li :  ve 1-  aas,  trocknet  den  Rückstand,  setzt  auf  33  Theile 
desselben   120  chlorsaures  Kali  (oder  auf  10  etwa  87)  und 
mengt  sie  innig.     Eben  so  bereitet  mau  ein  Gemisch  von  4 
Heilen  chlorsaurem  Kali  und  1  Theil  Schwefel,  beide  vorher 
möglichst  fein  zerrieben.     Von  diesen  beiden  Mischungen  mengt 
man  gleiche  Theile.  —     Diese  Bereitung  hat  vor  der  unmit- 
telbaren Zusammensetzung  den  Vorzog,  dasa  man  die  selbst- 
tenitet«  Kohle  nie  zu  der  Güte  bringt,  und  so  fein  zertheilen  und 
■M  Schwefel  mengen  kann  als  sie  sich  im  Schiesspulver  befindet 
Concentrirte  Nordhäuser  Schwefelsaure,  zündet  dless  Ge- 
_.  sicher,  doch  muss  eine  mehreren  Tropfen  entsprechende 
'penge  Säure  zugleich  auffallen,    man  braucht  es  daher  nur 
;aaf  eine  Schiesspulver  -  Säule  zu  legen ,   und  aus  einem  mit 
Faden  versehenen  kleinen  Gefäss  indem  mau  es  durch 
zum  Umschlagen  bringt    eine  kleine  Menge  Säure 


»ersteigen    der  Masse   zu   verhüten,    wenigstens   das    tSt* 
des  Gemenges    fassen.      Neben    der   Kohlensäure 
auch    Dämpfe    von    Ameisensäure,  die   man    durch   Aufset 
dos  Helms  und  Anlegen  der  VorInga  venlichten  im 
die  stürmische  Reaktion   vorüber  ist,  giesst  mau  die  ührij 
X    Dritltheiie    hinzu    und   dewlillirC    fast   bis   zur    Trocfcne 
Rückstandes.   Das  Destillat  bestellt  uns  Wasser. einer  cigenth 
lieben   »iberischen   Substanz   und   Ameisensäure.      L'm    let: 
reiu   zu   erhalten   willigt  man  das  Destillat  mit  Kreide,  t 
die  Lösung  zur  Trockne  ab  und  destillirt  7  Tlieile  des  e 
hui  kneu    Salzes  mit   10  Th.   conceutrirter  Schwefelsäure  1 
4  Thcilcn  Wasser.     Ein  I'fund  Zucker  liefert  so   viel  Am 
scisäure,  dnss  damit   5—6  Unzen   Kreide   gesättigt  werd 
können. 

4}  Theepräparate. 

Chevallier  giebt  im  Jonrn,  il.  connsiss.  us,  XVII.  1 
zur  Bereitung  eines  Theesyruus  und  eines  TheeeMrakts  I 
geude  Vorschriften : 

Tliccsymp.     Man  nimmt  64  Grammen  ($  Unzen)   ' 
wäscht  ihn  mit  125  Grammen  (4  Unzen)  kalten  Wassers,  ■ 
allen  Staub  daraus   mögliehst  zu  entfernen,  thut  ihn  dann  » 
fort  in  ein   ziemlich  tiefes  Porzellan  geffiss,  giesst  664  ) 
men   (5  Pfd.  2  Unzen)  siedendes  Wasser  darauf,  versch! 
das  Gefäss  mit  einem  Deckel  und  lässt  es  13  Stunden  steh« 
Nach  Verlauf  dinser  Zeit  trennt   man    die  Fl.  von  der 
blättern,    die   man   stark    auspresst ,    liisst  das  Infusum   . 
zieht  es  klar   ab   und  Unit    es   In   eine  silberne  Schüssel   i 
dem  Doppelten  seines  Gewichts  Zucker.     Man  lässt  den  ', 
ker  zergehen,  stellt  die  Schüssel  darauf  über  das  Feuer,  , 
gelinde  Hitze,  zieht  bei  eintretendem   Sieden   das  Gefiiss   i 
gleich    weg   vom  Feuer,  wirft   den    Syrup  auf   ein    Seihtu 
( chaussee),  und  verschliesst  ihn,  wenn  er  durchgegangen  i 
erkaltet  ist,  in  recht  reinlichen    und    trocknen  Flaschen, 
man  mit  einem  Korkslünsel  verscliliesst 

Dieser  Synrp  hat  einen  angenehmen  Thccgcschniark,  i 
kann  r.u  augenblicklicher  Bereitung  eines  Thoeinfusums  dienen 


4M1 
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Hu  weichem  Jflweck  man  nur  nöthig  hat,  laues  Wasser  mit 
etar  nach  Bdieben  des  Geschmacks  grossem  oder  kleine« 
Jljfge  das  Syrups  2a  versetzen. 

Jttan  kann  diesen  Syrup  von  aromatischem  Geschmack  er- 
m^rena  man  mit  den  64  Gramm.  Theo  zugleich  6  Gramm. 
Qjfai  Hradim.)  serstossenen  Sternanissaamen  infandirt 

TkeeartnütL  Man,  bringt  MO  Grammen  (1  Pfd.)  mjt  kat- 
tafc/Waaeer  gewaschenen  Theo  mit  1500  Grammen  (3  Pill) 
kjdisndent  Wasser  in  ein  Marienbad;  laset  1*  Standen  dige- 
iken,  seiht  mit  Aaspressen  durch,  wiederholt  die  Infusion 
aMfc  yweimalr  jedesmal  mit  3  Pfd.  kochendem  Wasser  and 
üAmtiMiger  Digestion;  filtrirt  die  Flüssigkeiten,  so  wie  man 
*  4t  «HP,  luid  dampft  sie  im  Trockenofen  in  Porzellanschüs- 
[  .  sek  all    Hiedurch  erhält  man  ein  schuppenformiges  Extrakt 

Ivan  Geruch  und  Geschmack  des  Thees.  Man  löst  diess  nach 
nfleadeter  Austrocknung  mit  einer  Messerklinge  los  und  ver~ 
jtfantf  e*  aorgfiltig  in  einer  kleinen  Flasche,  —  Bin  Gramme 
ttcesxüakt  in  eine  Finte  Wasser  giebt  eine  ähnliche  Lösung 
Aman  durch  Infusion  des  Thees  mit  Wasser  erhalt.  Mit 
Extrakt  kann  man  auch  Pastillen  bereiten. 


6)   Wassergehalt  des  Stärkemehls. 

\  Payen  und  Persoz  erhielten  bei  Gelegenheit  von  Ver- 
y  Sachen  über  starkmehlhaltige  Substanzen  folgende  Resultate 
I  Mnsichtlich  des  Wassergehaltes  verschiedener  Starkemehlsorten  i 
1)  Das  Kartoffelstarkmehl,  7*  Stunden  lang  in  Wasser 
getaneht,  enthalt. nach  starkem  Abtropfen  48,6  Wasser  und 
f.Mfi  troeknes  Stfirkmehl. 

*~  t)  Laast  man  es  gleich,  nachdem  es  eingetaucht  worden 
Ist,  abtropfen,  so  enthält  es  unter  möglichst  gleich  gemachten 
Umstanden  46  Wasser  und  64  trockne  Substans» 

Z)  Hess  feuchte  Starkmehl  (unter  dem  Namen  fecule 
narfe  verkauft)  enthalt,  nachdem  es  einige  Stunden  an  der 
Aaft  verbreitet  gelegen  hat,  nur  noch  38,5  Wasser  und  61,6 
tockner  Materie. 

4)  Pulvriges  Stfirkmehl,  im  Handel  als  fecule  seche  vor- 
i  enthält  19  Wasser  und  81  trockne  Substanz  bei 


/  ■ 


den  jetzigen  (nicht  naher  bezeichneten)  Verhältnissen  AetM 


6)  Das  Shlrkmehl,  welches  einer  mit  Wasser  gesättigten 
Luft  ausgesetzt  ist,  enthält  bis  23  Procent  Wasser. 

8)  Schönes  Griesinelil,  wie  es  gegenwärtig  vertuft 
wird,  enthalt   16  Th.  Wasser  und  84  Th.  trockner  Suhsttu. 

7)  Dasselbe  Mehl,  bei  10°  C  einer  mit  Feuchtigkeit  ge- 
«ättig-fen  Luft  ausgesetzt,  enthält  bis  80  Procent  Wnsser. 

8)  Keine  der  Substanzen  Xo.  4,  &,  6  und  7  giebt  Spar« 
von  Feuchtigkeit  an  ein  Fapierfilter  ah. 

Die  Verfasser  bemerken  übrigens  selbst,  dass  in  Jahres- 
zeiten, wo  grössere  Trockenheit  der  Luft  herrscht,  diese  Ver- 
hältnisse Abänderungen  erleiden  müssen.  (J.  de  ehiin.  med, 
1833  avril.  p.  210  — 818.) 

fi)  Vergleichende  Untersuch umj  des  lombardUtln 
und   des    Carolimi-tteisses. 

D'Arcet  und  Payen  geben  über  das  chemische  Ver- 
halten beider  Serien  folgendes  an: 

Der  lombantitelw  Keiss  stellt  sieh  in  minder  längliche« 
und  minder  durchsichtigen  Körnern  dar,  als  der  Curo/ina-Rtii*. 

Beim  Trocknen  bei  100°  C.  verlor  der  erste  13,50  l'ru- 
cciit,  der  letzte  13,80  Procent. 

In  diesem  T rock e n hei ts zustande  waren  beide  uiMinrcbsicli- 
tig  geworden.  Die  Körner  waren  weiss,  opak,  vom  Auseh« 
zusammen gcprcsslen  Mehls. 

Als  sie  jetzt  24  Stunden  lang  in  kaltes  Wasser  geweicht 
wurden,  absorbirten  beide  50  Proc.  desselben.  Die  meisten  Kör- 
ner des  lombardi sehen  Reiss.es  sprangen  vermöge  der  hierdurch 
erfolgenden  Anschwellung  auf,  während  diess  nur  mit  weni- 
gen Körnern  des  Carolina- Reisses  der  Fall  war. 

Beide  Sorten  wurden    gelrocknel   in   ihr  zehnfaches  6e- 

L  wicht  Wasser  gethau  und  im  Marienbade  erhitzt.  Bald  blühte 
sich  der  lombardische  Reis*  stark  anf  und  zertheilte  sich  all- 
mählig.  Derselbe  F.rfolg  hatte  erst  später  bei  dem  Carolin»- 
Reiss  statt,  dessen  Zerlheilung  und  Volumenvermehrung  (ihri- 
gen« bei  einem  geringern  Grade  stehen  blieb.  , 
Die  Körner   heider   getrockneten   Reisssorten    nahmen  bei 


.gleichem  Gewicht  ein  etwas  verschiedenes  Volumen  ein,  indem 
H  Grammen  des  lonihardischcn  Heisscs  80,5.  eben  so  viel  des 
Carolina -Reisses  «Ins  80  (lub.  Cent,  unter  möglichst  gleichen 
Umstünden  ein  nehmen. 

Als  10  Grammen  ganzer  Körner  von  jeder  Sorte  der 
wiederholten  Wirkung  der  Keimungsllüssigkoit  der  Gerste,  in 
Ueberschuss  angewandt,  nach  der  Methode  von  Persoz  und 
Payen,  bei  einer  eoiislanlen  Temperatur  von  tiö®  bis  70°  C. 
unterworfen  worden,  betrug  der  unlösliche  Rückstand,  unge- 
fähr mit  dein  tausendfachen  Volumen  Wasser  gewaschen,  bei 
beiden  Sorten  12  Procent  des  Totalgewichts,  und  lieferle  bei 
Erhitzung  in  einer  Rühre  Ammoniak  und  die  andern  Produkte 
etiekstoilhaltiger  Substanzen. 

Bei  Behandlung  mit  einer  verdünnten  Lüsung  von  Aetz- 
natrou  löste  er  sich  zum  grossen  Theile  auf  mit  Hücklassung 
«öllöslicher  Flecken,  die  nach  Waschen  und  Trocknen  0,088 
des  Totalgewichts  betrugen  und  bei  Erhitzung  in  einer  Röhre 
ebenfalls  die  Produkte  stickstoffhaltiger  organischer  Materien 
lieferlen.  Bei  abermaliger  Behandlung  derselben  mit  einer 
Natronlüsutiü;  blieben  blos  noch  Spuren  unlöslicher  fasern 
jsurück.     (J!  de  chim.  med.  1833.  avril.  {>.  881  —  883). 
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nd  Stahl  wenn  Sie  unter 


Kiner  der  ersten  Messers cli  miede  und  1  n st rnmenfenm acher, 
Hr.  Weiss  am  Strand,  dem  die  Kunst  und  die  Chirurgie  be- 
reits so  vieles  verdanken,  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  ilass 
der  Stahl  bedeutend  an  Güte  gewinnt,  wenn  man  ihn  In  der 
Erde  rosten  Ifisst,  vorausgesetzt  jedoch,  dass  der  Rost  nicht 
künstlich  durch  Einwirkung  von  Öüuren  hervorgebracht  wird. 
Er  vergrub  daher  vor  ungefähr  drei  Jahren  mehrere  Rasir- 
messerklingen,  und  das  Resultat  entsprach  ganz,  seinen  Erwar- 
tungen: die  It.'tsirmesser  waren  niiinlich  nach  dieser  Keit  gan» 
mit  Host  überzogen,  der  gerade  so  aussah,  als  wäre  er  aus 
den  Klingen  ausgeschwitzt;  sie  waren  übrigens  nicht  ange- 
fressen, und  was  die  Hauptsache  ist,  die  Güte  des  Mahlen 
hatte  entschieden  gewonnen.  Hr.  Weiss  schloss  nun  der  Ana- 
logie nach,  dnss  das  Eisen  unter  gleichen  Umstanden  gleich- 
falls an  Güte  zunehmen  müsse,  und  kaufte  im  Vertrauen  auf 
diesen  Schluss  bei  erster  Gelegenheit  15  Tonnen  von  dem  al- 
ten Eisen,  mit  welchem  die  Pfahle  der  alten  London-Brücke 
beschlagen  waren.  Jeder  der  Schuhe,  welche  dieses  Eisen 
für  die  Pfähle  bildete,  bestand  aus  einer  kleinen  umgekehrten 
Pyramide,  von  deren  vier  Seiten  von  der  Basis  aua  4  Streifen 


m 

emporstiegen,  welche  den  Pfntii  umklammerten  and  an  deic- 
hen getingelt  waren.  Die  ganze  Länge  des  Schuhes  bis  m 
das  Ende  der  Streifen  betrug  16  Zoll,  and  deren  Gewidit 
beiläufig  8  Pfd.  Die  pyramidenförmigen  Enden  der  Hrhuht 
Behielten  nicht  selir  angefressen,  und  eben  so  wenig  wir m  es 
die  Streifen;  allein  letztere  hauen  einen  sehr  schönen  Jütag 
bekommen,  der  dem  Klange  der  Stangen  eines  orientalische* 
Instrumentes ,  welches  vor  einiger  Zeit  zugleich  mit  dem  bir- 
manischen Slaatswagen  vorgezeigt  worden,  äusserst  ihnlidi 
war.  Bei  der  Verarbeitung  gaben  nun  die  soliden  pyramiden- 
förmigen  Suitseea  einen  Stahl  von  sehr  geringer  Güte;  die  ei- 
sernen Streifen  hingegen,  welche  ausser  dem  Klange,  auch 
noch  einen  Grad  von  Zähigkeit  erlangt  hatten,  den  das  ge- 
wöhnliche Eisen  nie  besitzt,  und  welche  in  der  That  zu  uo- 
vollkommnen  Carhureten  geworden  waren,  gaben  einen  besäen 
Stahl,  als  Hr.  Weiss  während  seiner  langen  Geschiiftsthitig- 
keit  je  einen  zu  sehen  oder  zu  bearbeiten  Gelegenheit  halle; 
ja  der  Unterschied  war  so  aufladend,  dass  selbst  die  Arbeiter 
einen  höheren  Lohn  für  dessen  Bearbeitung  verlangten.  Hr. 
Weiss  verkaufte  also  die  pyramidenförmigen  Spitzen  aisalt« 
Eisen;  während  er  die  beiläufig  8  Tonnen  wiegenden  Streifet 
znr  Stahlfabrikation  bestimmte.  Der  äussere  Unterschied  zwi- 
schen den  verschiedenen  Theilen  der  Schuhe  brachte  anfangs 
auf  die  Vermuthung,  dass  dieselben  aus  zweierlei  Arten  vm 
Eisen  verfertigt  worden;  allein  diesa  ist  höchst  unwahrschein- 
lich ;  auch  ergab  sich  bei  genauerer  Untersuchung  das  Gegea- 
thcil,  indem  sich  zeigte,  dass  die  Streifen,  nachdem  die  Enden 
der  Pfähle  verkohlt  worden,  fest  »wischen  dieselben  einge- 
teilt worden  waren.  Wahrscheinlich  war  die  Erdschicht«, 
In  welche  sie  eingebettet  waren,  einer  galvanischen  Stri- 
nimtg  ausgesetzt,  welche  im  Laufe  von  6  —  700  Jahren  die 
oben  angegebenen  Veränderungen  in  dem  Eisen  bewirk- 
ten. Herr  Weiss  versendete  vor  mehreren  Jahren  auch 
mit  der  Nordpol  -  Expedition  des  Capitata  P  a  r  r  y  einig™ 
Stahl',  der  in  den  nördlichen  Breiten  beständig  auf  im 
Verdecke  der  Witterung  ausgesetzt  blieb.  Dieser  Stahl,  der 
in  den  Polar-Gegenden  nicht  im  Geringsten  rostig  wurde, 
während  er  sich  in  wärmerer  und  feuchterer  Luft  bald  mit  eina 
Rostsclüehte  bedeckte,  zeigte  sich  gleichfalls  von  vorzüglicher 
Güte,  doch  erreichte  er  den  aus  dem  Eisen  der  London- 
Brücke  bereiteten  bei  weitem  nicht.  (Lond.  and  Kilinb.  pbiL 
Jour.  »ingl,  pol.  Journ.  Bd.  XLVffl.  151.) 
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l~)  Wenn  frisch  gesammelte  Blätter  von  Filiinzcn  und  ih- 
ren Blumen,  in  der  Versetzung  mit  reinein  Wasser,  destillin 
werden,  so  rcagiren  die  daraus  erhaltenen  Destillnle  stets 
sauer.  Wird  die  Saure  dureli  Kali  netitralisirt,  und  das  n 
tralc  riuidum  zur  Trockne  altgeii unstet,  so  bleibt  essigsaures 
Kali  zurück;  aus  welchem,  durch  Schwefelsäure  oder  I'koä- 
piiorsriure,  die  reine  Essigsiiure   geschieden  werden  kann. 

8)  Die  sehr  sauer  schmeckenden  Fruehtbeeren  von  Bhm 
lyphim»  geben,  wenn  der  Saft  derselben,  gleich  Dach  d» 
Auspressen,  ohne  vorausgegangene  Fermentation,  destillirt  wird, 
als  Destillat,  witsscrige  IJNs  ig'säitre,  welche  mit  einigen  andern 
nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  in  jenem  Safte  gemengt 
enthalten  war. 

3)  Jenes    ist   auch   der  Fall,  wenn    die  süsslich-sii 
Säfte  mehrerer   Beeren  fruchte ,  namentlich  Himbeeren,  Johan- 
nisbeeren, Erdbeeren,  B  er  berizen  beeren,  saure  Kirsehen  n.  i 
gleich  nach    dem  Auspressen   destillirt  werden.     Das  DesüU 
enthält  stets  Essigsäure,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge. 

4)  Unter  den  animalischen  Secretionen  ist  es  vor  all« 
Dingen  der  Crin  von  fleisch-  und  krnulerfress  enden  Tlricren, 
welcher  thcils  freie,  theils  an  Salzbasen  gebundene  Essig- 
saure enthält. 

ß)  Nicht  weniger  finden  wir  das  Dasein  der  natürlich 
erzeugten  Essigsäure  in  dem  Gemeinsnfle  der  meisten  Laub. 
hol/büiimc,  besonders  der  Eichen-,  der  Buchen-,  der  Linien-, 
der  Eschen-,  der  Birken-,  seltener  in  dem  der  Ahorn 
ja  selbst  mit  Harztheileu  gemengt,  in  einigen  Nadel hiji/wu- 
Vauuuelin#)  hat  dieses  zuerst  gezeigt,  und  meine 
Arbeiten  über  diesen  fcejf erstand    haben  solches  bestätigt. 

Man  gewinnt  den  Gemeinsai't  jener  Raiiuittrten  im  Früh- 
jahre, wenn  sich  die  Säfte  durch  den  Splint  emporheben,  be- 
vor noch  die  Blatter  sich  entwickeln  (von  der  Mitte  Febrrar 
bis  zur  Mitte  des  M&rzmonats),  indem  man  sie  einen 
hoch  (Hier  der  Wurzel,  gegen  Morgen,  Mittag  und  Abend 
zu,  mittelst  eines  Hoblbohrers ,  dessen  Oeffnung  6  Linien  b 

*)  lixperiences  sur  les  seves  des  Vegetaux.  Vid.  Journal  i> 
la  Socfe'te  ilus  Pharm aciens.  An.  II.  pag.  üSs  sfljf. 
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trägt,  bis  auf  den  Splint  anbohrt,  dann  in  die  Oeffnung  ein 
von  seinem  weichen  Mark  befreites  hohles  Stäbchen  Hollun- 
dcrholz  einschlagt  und  .ein  Gefass  untersetzt.  Der  Saft  trö- 
pfelt npn,  besonders  beim  Sonnenschein,  in  Menge  ans  und 
Jkum  so  gesammlet  werden. 

Jene    Säfte,  mit  Ausnahme  der  ans  Ahornen,  reagiren 
sämmüich  sauer,  sind  mehr  oder  weniger  braunlich  gelb  von 
Jferbe   und  geben,  für  sich  destillirt,    freie  Essigsäure,    die 
sehr  wasserhaltig   ist     Der  Rückstand  ist  ein  Gemenge  von 
essigsauren  Salzen,  von  schwefelsaurem  Kali,  von  Gallertsäure, 
von  Gallussäure,  von  Gerbestoff  und  von  Extraktivstoff.   Hinein 
getröpfeltes  Chlorplatin  zeigt;  durch  den  sich  bildenden  Nie- 
deracMig,  das  Dasein  von  Kali;  das  Oxalsäure  Ammoniak  fäl- 
let oxataaure  Kalkerde.     Salpetersaurer  Baryt,  giebt  einen  Nie-* 
fereefclag    von    schwefelsaurem   Baryt ;    höchst    concentrirte 
Schwefelsäure,    entwickelt    Dämpfe    von    Essigsäure.      Jene 
enthalten  also  theils  freie,  theils  an  Kali  und  Kalkerde 
gebundene  natürlich  erzeugte  Essigsäure,  mit   einigen  andern 
^«ganischen  Säuren,  aber  auch  etwas  Schwefelsäure  vereinigt. 
In  dem  auf  gleiche  Weise  gewonnenen  Safte  der  ver- 
fddedenen  Species  von  Ahorn  so  wie  der  Birken  findet  sich 
hum  eine  Spur  von  Essigsäure;  dagegen  in  dem  erstem  kry- 
nllisirbarer  Zucker,  im    letztern    eine    der  Manna    ähnliche 
,Mtterie. 

Die  natürliche  Erzeugung  der  Essigsäure  ist  also  durch 
litte  Erfahrungen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Welches  aber 
A  Bedingungen  sind,  unter  denen  sie  sich  in  den  Pflanzen 
«engt?  solches  lässt  sich  schwer  angeben. 

In  den  verschiedenen  Arten  des  durch  die  Essiggährung 

breiteten  Essigs,  ist    die  Essigsäure    stets  ein   Produkt  der 

on  des  in   den  weingahren  Flüssigkeiten  (die  der  Be- 

g   des  Essigs  zur  Grundlage  dienen)   enthaltenen  Alko- 

Die  ausserwesentlichen  Beimengungen  welche  ein  sol- 

Essig  enthält,  sind  eben  so   verschieden  als  es  die  or- 

gmischen  Substanzen  waren,  die  der  Weingährung,  als  Vor- 

g  zur  Essiggährung,  unterworfen  wurden. 

Daher  findet  sich  die  wirkliche  Essigsäure  in  dem  ächten 

15  # 
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Weinessig  mit  Weinsäure  und  saurem  Weinsäuren  Kali,  welche 
,  beide  schon  einen  Gemengt-heil  des  Mostes  aus  machten,  netet 
Aepl'elsüurc  und  Extraktiv -Tlieilen  gemengt. 

Im  Cidcr-  oder  Ühste.ssig,  findet  sieli  weder  Weinsäure 
noch  weinsaures  Kali;  dagegen  blas  Aepfelsäure.  Solches  ist 
au  oh  der  Fall  bei  dem  aus  Zucker-  oder  Honigwein  darge- 
stellten Essig.  Im  Malz-  oder  Getreide  cssig*  hingegen,  findet 
sieh  stets  l'bosphorsäure  anwesend,  welches  nucli  der  Fall  bei 
dem  ans  Hülsenfrüchten  erzeugten  Essig  ist. 

Die  wes eu (lieb sie  Grundlage  welche  die  Erzeugung  aller 
jener  genannten  Essigarien  bedingt,  bleibt  stets  der  AlkuM 
zu  dessen  lUebergang  in  Essigsaure,  die  Mitwirkung  ilts 
StOentoffea,  woher  derselbe  auch  entnommen  sein  mag  IM 
lut  nolltwendig  ist.  Ob  der  Sauerstoff  von  Alkohol  blos  ein- 
gesaugt wird?  oder  ob  derselbe  eine  Abänderung  im  propor- 
tionalen Verballniss  der  eliemisebeu  Elemente  des  "Alkutoil 
herbeigeführt?  solches  soll  weiterhin  näher  erörtert  werden. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  ein  Gemenge  vom  reinsten  Al- 
kohol und  deslilliilein  Wasser,  weiin  solches  in  eine  gläserne 
Flasche,  ebne  Mitwirkung  der  äussern  Luft,  eingeacUtMtj 
wird,  bei  einer  Temperatur  von  18  bis  20n  Renuinur,  wäh- 
rend dem  Zeiträume  von  zehn  Monaten,  keine  Veränderung 
leidet. 

Wird  hingegen  ein  solches  Gemenge  dergestalt  in  eue 
gläserne  Flasche  eingeschlossen,  dass  über  der  tropfuarra 
Flüssigkeit,  ihr  vi  er/,  ig  fach  es  Volum,  reines  Saue  ist  oflgas  an- 
geschlossen ist:  so  gebet  das  Fluid  um,  bei  oben  gedachter 
Temperatur,  nach  und  nach  iu  Essigsäure  über.  DerselU 
Erfolg  findet  stall,  wenn  statt  des  Sauerstuffgases  atmosphä- 
rische Luft  angewendet  wird. 

Wird  endlich  jenem  Gemenge  aus  Alkohol  und  Was-er, 
der  achte  Theil  seines  Volumens  eines  starken  gewfdndiebei 
Essigs  zugegeben,  und  solches  der  oben  genannten  Tempera- 
tur unterworfen,  so  findet  der  L'ebergaug  des  Alkohols  i* 
Essig,  schon  im  dritten  Tbeilc  der  Zeit,  statt. 

Hieraus  folgt  offenbar,  dass  bei  der  Erzeugung  der  Es- 
sigsaure aus  Alkohol  und  Wasser  und  Säuerst  olfga.',  zwei  Po- 


aJrÄrregmiggniittel  anerkannt  werden  müssen,  d.i.  ein 
Ferment  und  Wärme. 
>fMan  nennt  den  Uebergang  eines  Gemenges  von  Alkohol 
krauser,  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  und 
geringen  Menge  Essig,  die  Essiggahrung.  Man  hat 
noch  niemals  -auf  eine  wissenschaftliche  Weise  untersucht, 
ttvcheimingen  jene  Essiggfihrung  begleiten,  ob  die 
des  Essigs  dabei  absolut  noth wendig  ist?  oder 
andere  bedingende  Ursachen  dabei  obwalten.  Solches 
«ine  Reihe  dahin  abzweckender  Versuche  zu  erforschen 
'ipai' Mf  die  Resultate  derselben  eine  naturgemasse  Theorie  der 
IfajfMnuijiJiiii  an  gründen,  war  der  Zweck  der  gegenwir- 
^gm  Arbeit. 

■nmphry  Davy,  war  ohnfehlbar  der  Erste,  welcher 

^dnss  Platindraht,  unter  Mitwirkung  von  atmosphiri- 

Iüift  nnd  Alkoholdampf,  zum  Glühen  kommt;  und  grün-* 

hierauf  «eine  Glüh -»Lampe.    Daniell  #)  zeigte,   dass 

Verbrennung  des  Alkohols  sich  eine  Saure  bildet 

I^ampens&ure  genannt),  .welche  in  einer,  brenzlichen 

Besteht,  die  durch  langsames  Verbrennen  des  Al- 

,   unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  erzeugt 

ist 

Döbereiner  hat  gezeigt,  dass  wenn  ein  Gemenge  von 

fcingeist  und  Wasser,    das  den  kleinsten  Theil  des  Innern 

einer  gläsernen  Flasche  mit  weiter  Mündung  anfüllet, 

übriger  Raum  mit  atmosphärischer  Luft  erfüllet  ist,  mit 

twamm  (Platin  -Suboxyd),  in  Wechselwirkung  gesetzt 

l,  das  ganze  Fluidum  nach  und  nach  in  Essig  überge- 

wird. 

Um  dieses  Experiment  zu  veranstalten,  bediene  man  sich 

r  gläsernen  mehr  weiten  als  engen  Flasche,  deren  cubi- 

Inhalt  ungefähr  10  Pfund  Wasser  gleich  kommt,  ihre 

betrage  wenigstens  2%  Zoll  Diameter.     Der  innere 

jener  Flasche  sei,  vom  Boden  aufwärts  gerechnet,  4 

*)   Daniell  in  Thomson'»  Annale  of  Phüosophy.  Vol.  XV. 
f**f.  J§6.  etc.  u.  Journal  of  the  Royal  Institution.  Yol.  III.  etc. 
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bis  6  Zoll  hoch  mit  einem  Gemenge  von  1  Volumen  Alkohol 
und  19  Volumen  destillirtem  Wasser  angefüllet  Der  über  der 
Flüssigkeit  stehende  Raum  eutlialte  atmosphärische  Luft  Big 
zur  Mitte  des  innern  Baumes  lasse  man  eine  durch  eine  sei- 
dene  Schnur  getragene  gläserne  Schaale  (ein  Uhrglas)  herab- 
hängen, in  deren  Vertiefung  eine  Portion  Platinschwamm  ver- 
breitet ist.  Die  Flasche  ruhe  auf  einer  schicklichen  Unterlage, 
unverschlossen  und  so  placirt,  dass  der  innere  Baum  mit  der 
äusseren  Luft,  stets  in  Gemeinschaft  stehet,  und  die  Oeffirang 
blos  mit  Gaze  bedeckt  ist. 

So  vorbereitet  bleibe  nun  die  Flasche  einer  Temperatur  , 
von  14°  bis  16°  Beaumur  ausgesetzt.     Nach  dem  Zeitraum*  , 
von  30  Stunden  erhebt  sich   die  Temperatur  im  Innern  dei 
Raumes  über  die  der  äussern  Atmosphäre;   ei^  in  den  innen 
Raum  getauchter  mit  Wasser  befeuchteter  Streif  blaues  Lak- 
musspapier  wird  geröthet  und    die  Flüssigkeit  exhalirt  einen  < 
Bauerlichen  Geruch;    die  Temperatur  im  Innern    erhebt  stak* 
nach  und  nach  bis  auf  30°  Beaumur  und  die  ganze  Flüssig- 
keit geht  allmälig   in  Essig  über.    Wird  die  saure  Flüssig- 
keit so  lange  mit  Marmor  neutralisirt,    bis  kein  hohlensaurai 
Gas  mehr  entwickelt  wird,    und    das   rückständige  Fluidum. 
destillirt,    so   gehet  ein  geistiges  Wesen  in  die  Vorlage  über 
das  mehr  die  Natur  des  Aethers  als  die   des  blossen  Wein- 
geistes besitzt. 

Dass  hier  ein  elektrochemischer  Process  obwaltet,  durcl$ 
welchen  die  oben  gedachten  Phänomene  bewirkt  worden  sind, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  In  diesem  langsamen 
Verbrennen  des  Alkoholdampfes,  erkennt  man  leicht  die  Wir- 
kung der  Davy' sehen  Glühlampe,  sowohl  rücksichtlich  der 
Ursaohen  als  der  davon  abhängenden  Wirkungen. 

Der  Alkohol,  eine  Verbindung  von  zwei  Maass  Kohlen« 
gas,  drei  Maass  Wasserstoffgas  und  0,5  Maass  Sauerstoffgas; 
oder,  was  gleichviel  sagen  will,  eine  Substanz  aus  zwei  Mi« 
schungsgewichten  Kohlenstoff,  drei  Mischungsgewichten  Was- 
serstoff und  einem  Mischungsgewicht  Sauerstoff;  oder,  auf  jene 
Angaben  gegründet,  aus  ein  Maass  ülbildendes  Gas  und  ein 
Maass  Wassergas;  oder  endlich,  aus  drei  Maass  Kohlenwas- 


■  Mmm  kohleusanrm  Gas,  dunstet  langsam 
Mg$  nein  Dampf  tritt  mit  dem  Platin  -  Suboxyd  in  Berührung, 
and  wird,  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  )aag- 
■M  vertrannt  und  in  Essigsäure  umgewandelt,  die  mm,  weit 
Ar  Dnamf  weniger  flüchtig-  ist  als  der  des  Alkohols,  sich  ver- 
;  dichtet,  mit  dem  Wasser  twUt,  und  hiermit  die  wässerig« 
Tsm^iiliui   ilinlilll  'W 

Im  ferner  die  reine  wasserfreie  Essigsäure  als  ein  Pro-" 
..  Mit  des*  Mischung  von  vier  Mischungsgewichten  Kohlenstoff, 
■  int  Mfechnngsgewichten  Wasserstoff  und  drei  Mischungsge- 
I  wlchtn  Sauerstoff  angesehen  wird;  so  folgt  daraas,'  dnss  w&h- 
patlw  oben  gedachten  Wechselwirkung  zwischen  dem  Al- 
f  und  der  atmosphärischen  Luft,  jene  Erfolge  statt 
t./ 


Angenommen    dass    zwei    Mischungsgewichte    Alkohol' 

46   ©ewichtstheilen  ) ,    in  der  Vermeugung   mit  Wasser, 

elektrochemischen  Einwirkung  ausgesetzt  waren,  so  wurde 

Hflchpngsgewioht  Alkohol  dabei  zerlegt    Hier  verbrann- 

drei  Mischungsgewichte  Wasserstoff   mit   drei  Mi- 

■gewichten  Säuerst  off  ans  der  atmosphärischen  Luft  jind 

-Mengten  Wasser.    Es  blieben  also  zwei  Mischlingsgewichte 

bfalenatoff  und  ein  Mischungsgewicht  Sauerstoff  ans  dem  AI-  ■ 

kefcol   zurück.    Folglich    bestand  jetzt   der   nicht   verbrannte 

Backstand  aus  einem  Mischungsgewicht  Alkohol  der  nicht  zer- 

t  würde,  nebst  zwei  Mischlingsgewichten  Kohlenstoff,  der 

dem  zersetzten  Theil  des  Alkohols  hervorging,  nnd  einem 

;ewicht   Sauerstoff.      Die    drei    Mischungsgewichte 

sind  durch  drei  Misch  ungs  gewichte  Sauerstoff  der 

Atmosphäre  in  Wasserdampf  umgewandelt  worden.    Das  eine 

aüschungsgewiclit  des  Alkohols  bleibt  unzersetzt  zurück. 

Jen«  nicht  zersetzten  Antheile  von  zwei  Migchungsge— 
bebten  des  angewendeten  Alkohols,  müssen  also  zusaminen- 
{Metzt  sein:  aus  zwei  Mischungsgewichten  Kohlenstoff,  drei 
IHaehnngsgewichlen  Wasserstoff  und  einem  Mischungsgewicht 
welche  vereinigt  einen  MJsohungsgehalt  Alkohol 


Hierzu  kamen  nun  aus  dem  Versetzten  Theil  des  Alkohol! 
zwei  Misch ungsgewiebte  Kohlenstoff  and  ein  Mischungaffe- 
wicht Säuerst  off,  die  mit  dem  nicht  /.ersetzten  Ambril  lies 
Alkohols  vereinigt  blieben.  Jenes  Gemenge  musste  also  noch 
zwei  Mischlings  na  wichtc  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  ein- 
Hingen,  um  Essigsaure  daraus  hervorgehen  x\i  lassen;  folg- 
lieh musste  ein  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  Stick- 
sloffgas  zurück  bleiben ;  und  so  verhielt  es  sich  in  der  Thal. 
Zwar  findet  mau  in  dem  rückständigen  Gasgemenge  auch 
Spuren  vou  kohlensaurem  Gas,  aber  so  unbedeutend,  das 
solches  als  ausser wesen (lieh  angesehen  werden  kann. 

Um  diesen  Gegenstand  ciaer  noch  genauem  Prüfling  ra 
unterwerfen,  Hess  ich  mir,  den  in  der  beigebenden  Ali- 
bildung (lab.  IL  Jlg.  i.)  erläuterten  Apparat  verfertigen. 
A.  A.  ein  Cylhider  von  Glas  der  sich  oben  verengernd  mün- 
det, a.  a.  «.  Stund  iler  Hiis-iirüeil  im  Innern  des  Cy  linder* 
b.  b.  b.  Ein  mit  einem  Huhn  verschließbares  unter  einen 
stumpfen  Winkel  gebogenes  Bohr ,  das  mit  seiner  ohern  Mün- 
dung in  dem  Cylindcr  wasserdicht  ein  gesell  raubt  ist,  mit  iler 
untern  c.  hingegen,  auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  aufge- 
schraubt werden  kann,  um  den  Cylindcr  von  aller  darin  ent- 
haltenen Luft  zu  entleeren,  d.  Eine  mit  einem  eingerieben« 
Stöpsel  verschlossene  Oefluung  am  Boden  des  Gelasses,  zuo 
Ablassen  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit,  c.  e.  r.  Ein  mit 
einem  Hahn  verschliesshares  Rohr,  zum  Auslassen  der  int  In- 
nern des  Gofässes  enthaltenen  Gasarten,  eo  wie  zum  Einfüh- 
ren derselben  in  das  mittelst  der  Luftpumpe  entleerte  Gefrss. 
f.  f.  f.  Ein  oben  mit  einem  gläsernen  Hahn  versehener  Trich- 
ter der  in  die  Mündung  des  Cylinders  luftdicht  einpasset,  und 
mit  seinem  Schnabel  bis  auf  ciu  Paar  Linien  vom  Boden  ent- 
fernt, hhiabreu-ht.  Piirch  die  Mündung  ff.  des  Cylindera,  ge- 
het eiu  luftdicht  ein  gebracht  es  Thermometer  lu  dessen  Kugel 
sich  im  Abstände  von  einem  Zoll,  über  einer  an  seideneu 
Schnüren  hangenden  Ghisschnalc  i.  befindet,  in  welcher  Plalin- 
Suboxyd  (riatiiisL'hwnmiii)  verbreitet  ist.  Mit  welchem  Ap- 
parat uuu  folgende  Versuche;  augc.-lellt  wurden. 


It  *  t  t  r    V  e  r  »  u  c  h. 

Nachdem  in  den  Apparat  ein  Gemenge  von  einem  Gewichts- 
leil  Alkohol  von  0,792  spec.  Dichtigkeit  und  zwölf  Gewichts- 
licLZen  destillirtem  Wasser,  bis  /um  Abstände  eines  Zolles  von 
er  gläsernen  Schaale  gefüllet  worden  war,  wurden  alle  Oeff- 
nngen  hermelisch  verschlossen  and  nun  der  Apparat  hei  der 
ewöhnlichen  abwechselnden  Temperatur  eines  Zimmers,  die 
io  unter  12°  Reauinur  fiel  und  nie  über  ifi°  stieg,  sich 
elbst  überlassen.  Die  angewendete  atmosphärische  Luft  wägte 
ei  der  cudiometrischen  Prüfung  den  Gehalt  von  20  Procent 
auerstoflgas.  So  vorgerichtet  wurde  der  Apparat  nebst  sei- 
em  Inhalte  sich  vier  Wochen  lang  seihst  überlassen.  Schon 
ach  dem  Zeiträume  von  24  Stunden,  fing  das  Quecksilber  im 
'hermometer  an  zu  steigen,  im  Vergleich  mit  der  Temperatur 
er  äusseren  Atmosphäre,  und  nach,  acht  Tagen  zeigte  das 
'hermometer  26".  Nach  vier  Wochen  wurde  die  Flüssigkeit 
erausgenommen.  Sie  zeigte  sich  als  ein  Gemenge  von  wäs- 
erigein  Weingeist  und  wenig  Saure.  Sie  wurde  mit  wenig 
[ali  versetzt,  bis  zur  Trockne  überdestuTut,  um  den  Weingeist 
,u  trennen.  Der  Rückstand  gab,  mit  reiner  Schwefelsäure 
ersetzt  und  destillirt,  eine  sehr  geringe  Menge  Essigsaure. 
Lls  die  über  der  Flüssigkeit  im  Apparat  befindliche  Luft  mit 
cm  Volta'schen  Eudiometer  geprüft  wurde,  gab  sie  nur 
och  drei  Pro  cent  Säuerst  ollgas  zu  erkennen,  das  übrige  Stick - 
loffgas  mit  einer  sehr  geringen  Menge  kohlensaurem  Gas  gc- 
welchea  durch  Barytwasser  ermittelt  wurde. 


***' 
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Um  überzeugt  zu  sein,  dass  das  Saucrstoflgas  zur  Um- 
wandlung des  Alkohols  in  Essigsäure  absolut  nnthwcndig  sei, 
tnrde  dasselbe  Experiment,  aber  mit  dem  Unterschiede  wie- 
erholt, dass  der  Apparat  mittelst  der  Luftpumpe  bis  auf  einen 
larometerstand  von  zwei  Linien  evaeuirt,  und  nun  durch  das 
Leitungsrohr  e.  e.  e.  mit  sehr  reinem  StickstoIFgas  gefüllet, 
las  aus  AefzainiMiniak,  niiltclst  Chlorgas  hercitet  worden  war, 
nid  in  tincr  mit  jenem  Leitungsrohr  verbundenen,    mit  jenem 
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Gas  gefiillete  Blase  enthalten  war.     Hier  zeigte  eich,  während 
dem  Zeiträume  von  vier  Wochen,  keine  Krhühung  der  Tem-   , 
peratur,    auch   war  keine    Säure   gebildet    worden.     Ein  den   | 
des  vorigen  Experiments  völlig  gleicher  Erfolg  fand  statt,  ab 
der  Apparat  mit  reinein  Wasserstoffgas  augefüllet  worden« 
das   ich   aus  «ehr   reinem   Zink   mittelst   CblorwaaserstoN 
entwickelt,  und  durch  Kaliützlaiige  gemachen  hatte. 


Drittel 
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Dasselbe  Experiment  wurde  nun  in  gleicher  Art 
holt,  der  Apparat  aber  mit  vollkommen  reinem  Wauei 
angefüllt,  das  aas  chlorsaurem  Kali  entbunden  worden 
Hier  dehnte  sieh  das  Quecksilber  in  dem  Thermometer 
stärker  aus,  als  in  der  atmosphärischen  Luft,  und  stieg  jeW 
bis  auf  30°  Beaumur.  Nach  dem  Zeiträume  von  sechs  Wo- 
chen wurde  das  Fluiduin  heraus  genommen.  Dasselbe  war  eben- 
falls ein  mit  Essigsäure  gemengter  wässriger  Weingeist,  jeil«k 
viel  reicher  au  Säure  als  beim  Gebrauche  der  afmosjihärisclei 
Luft.  Das  Sauerstoffgas  war  bis  auf  wenige  Kubikzoll  ver- 
mindert. Der  Hockstand  zeigte  auch  hier  nur  eine  Spur  vim 
Kohlensaure. 

Folg  e  r  u  n  g  e  n. 
Aus  den  Besultaten  jener  mühsam  angestellten  Experi- 
mente gehet  sehr  deallich  hervor:  dass  bei  der  EinwirktiB» 
des  Alkoholdamjires  auf  das  Platin -Suboxyd,  unter  Mitwir- 
kung der  atmosphärischen  Luft,  nur  Essigsäure,  keine  Koh- 
lensaure erzeugt  wurde ;  da  hingegen  bei  dem  schnellen  Ver- 
brenneu  des  Alkohols  mittelst  der  Pavy'schen  Glühlampe, 
brenzliche  Essigsäure  und  auch  Kohlensäure  erzeugt  wird, 
weil  hierbei,  vermöge  der  höheren  Temperatur,  ein  Theil 
Kohlenstoffs  im  Alkohol  wirklich  verbrennt.  Dasselbe  mos 
also  auch  der  Fall  sein,  wenn  das  Gemenge  von  Alkohol  mrf 
Wasser,  unter  Mitwirkung  des  Plaün-Suboxyd's,  uud  Ufllw 
ungehindertem  Zutritt  der  atino sphärischen  huCt.  behandelt  wird. 
Hier  wird  ein  halbes  Gewicht  des  Alkohols  vollkommen  Hfif- 
sct/.t,   dagegen    der  Ueberrest  von  Kohlenstoff  und    Sauerstoff 


i  dem  entmischten  Alkohol,  mit  einem  mhatataaSsaigM 
»heil  Sauerstoff  unl  der  Atmosphäre  in  Mbcfaang  tritt',  tat 
sseo  Umwandlung  in  Essigsaure  zu  bewirken. 

Jene  Ansicht  ethniat  auch  vollkommen  ndt  andern  Er- 
IMnMnajen  flberda,  bei  denen  wir  die  Erzeugung  derEHwg- 
re,  anck  die  dieser  sehr  übe  kämmende  Ameisensäure  aer- 
rtteten  kann.  - 

Bereits  im  Jahre  1788  (»1«  vor  *S  Jahren)',  habe  ich 
nifei  *),  dass  bei  der  Behandlung   des  Weingeistes    mit 
so  wie  mit   Salpetersäure ,  Essigsaure  erzengt 
kann;  aber  so,  da«  die  Weinsteiasfinre  und  auch  die 
entere  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsaure, 
Salpetersäure  taBseigniure  fibergeführt  werden  kann» 
ein  Gemenge  von  Weuatemsiare,  Mangan-,  Super- 
cfelsfinre  and  Wasser,  anter  Entwicklung  von  konb»r 
flam  Bi ab  erhitzt,  bleranf  aber,  wann  solches  destllürt  wird 
darstellt,  die  ich  damals  fto  Essigsaure  erklärte, 
aber  späterhin  DÖberelner  geseigt  hat,  dam  solche 

der  Ameisensäure  besitzt. 
ist  überhaupt  merkwürdig,  welche  wichtige  Rolle  der 
spielet,  wenn  solcher,  unter  angemessenen  Bediu- 
jeo,  auf  organische  Erzeugnisse  einwirkt  Einen  Beweis 
m  giebt  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Znk- 
sei  der  Darstellung  der  Oxalsäure,  wie  solches  aas  fol- 
hn  Resultaten  hervorgeht 

Vierter  Versuch. 
In  einer  gläsernen  tafaolirten  Betorte  mit  etwas  langem 
b,  wurde  ein  GewichtstheU  reiner  t rockner  Zucker,  mit 
i  Oewichtstheilen  sehr  reiner  Salpetersäure  von  1,81)0  spec. 
jdcht  übergössen.  Nachdem  eine  kugelförmige  Vorlage  mit 
((bangen  angekittet  worden  war,  wurde  ein  in  der  zweiten 
Efimg  der  Vorlage  eingekittetes  Gasentbindungsrohr,  mit 
htm  Wolf  sehen  Apparate  in  Verbindung  gesetat,  so  dass 

*}  S.  F.  Hermbstaedt,  physikiü.  ehem.  Versuche  und  Beob- 
ktangen.  L  Bd.  Berlin  1789.  S.  196.  839.  833.  u,  II.  Bd.  176».  6. 
Bsqq. 
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die  sich  entwickelnden  gasförmigen  Flüssigkeiten,  durch  M 
Flaschen  hin  durchs  (reichen  mossteit,  von  denen  die  zwei  bf 
Vorlage  zunächst  stehenden  mit  destillirtein  Wasser,  die  dritte 
mit  schwacher  KRiiiitz  lauge  angefüllct  waren.  Aus  der  Fla- 
sche erhob  sich  ein  zweites  Gnsentbiudungsrohr,  das  mit  Meiner 
AusgangsijtTnnng  unter  einer  mit  destillirtcm  Wasser  gerfilllen 
pneumafi  scheu  Wanne  und  Glocke  plaeirt  war.  Die  Retorte 
wurde  nun  in  einem  Sandunde  erhitzt,  und  die  Hitze  so  I»n»e 
rortü'c-icl/.t,  bis  keine  Gaseiilbindung  mehr  erfolgte.  I  lief  bei 
traten  vom  Anfang  Ins  zum  Ende  folgende  Erscheinungen  ein. 

Gleich  beim  Anfange  der  Erhilzung  ward  die  atuiospl»- 
ristbc  Luft  entwickelt,  welche  die  leeren  Räume  der  GefÄa« 
entliieltcn.  So  wie  die  Masse  in  der  Retorte  zu  wallen  bo 
gann,  welches  schon  vor  dem  wirklichen  Sieden  derselbe« 
erfolgte,  traten  fnlgende  Erscheinungen  ein:  die  Retorte  ss 
wie  die  Vorlage  füllten  sich  mit  rotlien  Dumpfen  an,  die  sich 
zum  Thcil  in  der  mit  Eis  umgebenen  Vorlage  verdichteten, 
andernfheils  durch  die  verschiedenen  ÄDtheilungen  des  Wulf  - 
scheu  Apparates,  von  den  darin  enthaltenen  Wassern  absor- 
bjrt  wurde.  Aus  der  lalzteu  mit  K.iliätzlaugc  gerülletei 
Flasche,  entwickelte  sich  SitickslolToxydgaa. 

Wird  die  Feuerung  möglichst  massig  unterhalten,  eo  Ire- 
ten  nun  folgende  Erscheinungen  ein:  in  dem  Halse  der  Re- 
torte sammelt  sich  eiu  Ölahnliches  Fiuiilum,  welches,  abgeflos- 
senen der  knltcrhnltcncn  Vorlage  erstarret  und  ühcr  der  Ober- 
fläche der  darin  verdichteten  tropfbaren  Flüssigkeit  schwimmt. 
Wird  diese  Materie,  nach  Beendigung  der  Operation,  abge- 
nommen und  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  verhält  sie  sich 
vollkommen  wie  Wachs. 

Das  tropfbare  Fluidum  in  der  Vorlage,  ist  ein  Gemenge 
von  salpetriger  Säure,  von  Essigsäure  und  von  Ilydrocyao- 
säuTc,  welche  letztere  sich  schon  durch  ihren  auszeichnendes 
Geruch  darin  wahrnehmen  lässt. 

Wird  jenes  gemengte  Fluiduui  mit  Kaliätzlangc  genau 
gesättigt :  so  fället  solchen  die  Eisenoxyd  au  II  üsung  sogleich 
blau,  so  wie  die  Kupt'craullosuugcii  dadurch  braun  gefallet 
werden. 


t 
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Wird  jenes  mit  Kali  gesättigte  Fhrfdum  zur  völligen 
Dckne  abgedunstet  und  der  trockne  Rückstand  mit  Alkohol 
üahirt,  so  bleibt,  nach  der  Abdunstung  der  alkoholischen 
Fraktion,  nur  essigsaures  Kali  zurück.  Was. der  Alkohol 
cht  aufgenommen  hat,  ist  ein  Gemenge  von  salpetersaurem, 
n  salpetrigsaurem  Kali,  und  von  Cyankalium. 

Das  Wasser  in  den  Flaschen  des  Wulf  sehen  Apparats 
th&tt  Essigsäure  und  salpetrige  Saure.  Was  durch  die  Ka- 
tzlauge hindurchstreicht,  ist  Stickstoffoxydgas. 

Der  Bückstand  in  der  Retorte  erstarrt  zu  Oxalsäure,  die 
ch  mit  Gallertsäure,  mit  Aepfelsaure,  selbst  mit  etwas  Ci- 
inslnre  gemengt  ist. 

Hier  sind  also  aus  der  Wechselwirkung  zwischen  dem 
icker  und  der  Salpetersaure  erzeugt  worden:  1)  Oxalsäure; 
i  Wachs;  3)  Hydrocyansäure;  4)  Gallertsaure;  5)  Aepfel- 
ire;  6)  salpetrige  Säure;  7}  Stickstoffoxydgas. 

-  Es  ist  daher  offenbar  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure, 
ich  welchen  das  Gleichgewicht  zwischen  den  chemischen 
honenten  des  Zuckers  (besonders  des  Kohlenstoffes  und  des 
asserstoffs)  in  ein  solches  proportionales  Verhältniss  gesetzt 
irden  ist,  dass  die  oben  genannten  Produkte  und  Edukte 
raus  hervor  gehen  mussten. 

Wird  die  Kaliätzlauge,  welche  in  der  letzten  Flasche 
s  Wulf  sehen  Apparates  enthalten  war,  mit  reiner  Essig- 
iure  gesättigt,  so  wird  eine  sehr  geringe  Masse  kohlensau- 
»  Gas  entwickelt.  Ob  diese  Kohlensäure  wirklich  erzeugt 
rorden  war,  oder  ob  sie  blos  von  aussenher  zum  Kali  trat? 
»lches  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  glaube  aber 
is  letztere. 

Nehmen  wir  nun  auf  die  den  Zucker  konstituirenden 
bemischen  Elemente,  so  wie  auf  die  der  Salpetersäure  und 
leren  proportionale  Verhältnisse  Rücksicht  und  vergleichen 
rir  selbige  mit  den  sich  dargebotenen  Produkten  und  Eduk- 
ffl:  so  kommen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

Der  Zucker  ist  zusammengesetzt,  aas: 


MO 

Zur  Erzeugung  von  1  Mischungsgewicht  Essigsaure,  ; 
Mischungsgewichte  Sauerstoff. 

Da  aber  die  Essigsaure  eine  Verbindung  von  4  Mi- 
schungsgewichten Kohlenstoff,  3  Mischungsgewichten  Wasser- 
stoff und  3  Mischungsgewichten  Sauerstoff  darstellt:  so  müssfe 
den  6  Mischungsgewichten  des  in  Arbeit  genommenen  Zük- 
kers,  8  Mischuugsgewichte  Kohlenstoff ,  l\/%  Mischungsg*- 
wiohte  Wasserstoff  und  7  Mischungsgewichte  Sauerstoff,  fir 
jedes  einzelne  Mischungsgewicht  desselben,  entzogen  werte, 
um  ihn  in  Essigsaure  überzuführen. 

In  dem  angenommenen  Fall  mussten  sich  also  aus  dem-' 
gewendeten  Salpetersaure  ±2  Mischungsgewichte  Sauerstoff  Bit 
6  Mischungsgewichten  Kohlenstoff  aus  dem  Zucker,  vereini- 
gen/ um  6  Mischungsgewichte  Kohlensäure  daraus  hervor- 
gehen zu  lassen;  dagegen  1  Mischungsgewicht  Stickstoff  tmi 
8  Mischungsgewichte  Kohlenstoff  in  Verbindung  treten  um  das 
Cyan  zu  erzeugen. 

Für  jedes  Mischungsgewicht  der  Oxalsäure  das  erzeugt 
wurde,  mussten  also  1  Mischungsgewicht  Kohlenstoff  und  ljk 
Mischungsgewichte  Sauerstoff  in  Verbindung  getreten  sein.  •;» 

Die  kleine  Menge  Wasserstoff  deren  Verwendung  sM 
nicht  bestimmt  nachweisen  lässt,  mag  vielleicht  als  Wasser 
übergegangen  sein. 


< 
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Qe$ckichte   und  Standpunkt   der  Fabrika- 
tion von  Porzellan  und  Gla$. 


Nach  „A  Treatise  of  the  progressive  improvements  and  present  state 
of  tte  manufaoture  of  Porcelan  and  Glass"  in  „the  Cabinet 

Encyclopaedia." 


Erster    Theil. 

Porzellan  und  irdene  Waaren. 

In  einer  früheren  Abhandlung  gaben  wir  das  Interes- 
aus  einer  englischen  Schrift  über  Eisen  und  Stahl- 
benitoBg,  und  lassen  nun  in  ähnlicher  Art  die  wichtigsten 
Votfeen  über  Porzellan-  und  Glasmanufactur  folgen. 


Ans  dem  Vitruv  ist  es  bekannt,  dass  die  Römer  irdener 
Wasserrohren  sich  bedienten,  sie  legten,  als  sie  nachPEngland 
amen,  dort  Töpfereien  an,  und  fertigten  auch  solche  Bohren. 
lan  fand  dergleichen  vor  100  Jahren  im  Hyde-Park.  Sie 
raren  2"  dick,  und  mit  einem  Mörtel,  der  mit  Oel  angemacht 
rar,  sehr  fest  verbunden.  Die  römischen  Töpfereien  lagen 
esonders  in  Staffbrdshire  und  beim  Brunnengraben  findet  man 
Ort  viel  altes  Geschirr.  Die  Fischer  die  im  Margate-Sand 
achten,  fanden  dort  sehr  vieles  Geschirr  mit  dem  Namen 
Utilianns.  In  China  und  Japan  wurde  sehr  früh  irden 
teschirr  von  grosser  Güte  gefertigt,  und  man  hielt  die  Vasa 
hrrhinm  aueh  lange  für  chinesisches  Fabrikat,  bis  spätere 
ftfersachungen  diess  widerlegten.  Auch  in  Aegypten  hat 
kn  blau  glasirtes  Geschirr  schon  sehr  früh  bereitet,  und 
Merkwürdig  genug  ist  die  blaue  Farbe  durch  Kobalt  erzeugt, 
tan.  f.  tecJm.ii.Gkon.  Chemie.  XVH.3.  16 
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während  in  Europa  diese  Eigenschaft  des  Kobaltes   erst 
neuerer  Zeit  entdeckt  wurde.   —  Durch   den    portugiesisch 
Handel  kam  chinesisches  Porzellan  früh  nach  Europa  und 
dem  portugiesischen  porzellana,  eine  Schaale,  entstand  ws 
scheinlich  der  Name.    Obwohl  man  Porzellan  besass  so  k&j 
man  die  Bereitung  nicht  und  glaubte  es  sei  aus  Eier- 
Austerschaalen  gefertigt.    Der  Jesuit  d'Entrecolles  wo 
sich  im  18ten  Jahrhundert  zwar  die  Kenntnis»  der  in  der 
brik  von  King-te-ching  üblichen  Methode   zu    versehe 
allein  er  war  zu  wenig  Techniker  als  dass  man  aus  s* 
Beschreibung  hatte  Nutzen  ziehen  können.—  Als  Böttic 
das  Porzellan  «acherftmden  hatte,    versuchte    man    aucl* 
Frankreich  welches  zu  fertigen,  und  legte  eine  Fabrik  iz 
Cloud  und  eine  in  Paris,  Fauxbourg  St.  Germain  an;  die 
brikate  hatten  ein  schönes  Aeussere,   aber  waren  trotz 
von  geringer  Güte.      Beaumur  beschäftigte  sich  nun 
mit  diesem  Gegenstande ,   nachdem  er  sich  zwei  chinesi 
gorteil  ^e-tun-*se  und  Kao-lin,  und  sächsisches  und  fran^ 
sches  Porzellan  verschafft.    Man  fand  dass  es  nur  an  dem  j 
terial  fehle,  und  seit  man  dieses  später  gefunden,  ist  das  J 
zellan  von  Sevres  dem  von  Meissen  und  China  gleich.  (DieU 
liner  Manufactur,  meint  der  Verfasser,    sei  durch  einige  J 
beiter,  die  Fried ricli  der  Grosse  gewaltsam  fortgeftf 
begründft,    und  ihr  Fabrikat   komme  dem  sächsischen  ri 
gleich,  obwohl  sie  den  grössten  Theil  des  Materials  aus  Sa« 
sen  beziehe). 

Die  Töpfereien  in  Staffordshire  waren  obwohl  von  i 
Romern  gegründet,  doch  bis  zu  Anfange  des  18ten  Jahrlfl 
derts  sehr  unbedeutend.  Der  Distrikt  wo  die  jetzt  so  sd 
reichen  Fabriken  dieser  Art  liegen,  ist  eine  Meile  von  i 
Grenzen  von  Cheshire  entfernt.  Sie  nehmen  einen  Strich* 
sieben  englischen  Meilen  ein,  beginnen  vor  Golden  Hill  V 
gehen  bis  Lane-End.  Dazwischen  liegen  Newfield,  Smithft 
Tunstall,  Longport,  Burslem,  Cobridge,  Etruria,  Hanley,  Sh 
ton,  Stoke,  Lower  Lane,  und  Lower  Delf.  Alle  diese  0 
sind  jetzt  so  unter  einander  verbunden,  dass  sie  eine  St 
bilden.    Sie  wurde  in  England  unter  dem  allgemeinen  Nai 
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He  Pelteries  verstanden.     Etruria  ist  von  Wedgewood 

.  168&  worden  noch  bloss  schlechte  irdene  Waaren  für  das 
hbi  bereitet,  1690/ kamen  die  Gebrüder  Ellers  von  Nürn- 
!  log  uckBrad well ,  wo  sie  die  ersten  glasirten  Töpfe  (mit 
r)  bereiteten.  Sie  hielten  ihre  Prozedur  Behr  geheim, 
desshalb  stark  angefeindet,  so  dass  sie  das  Land  ver- 
■nuten,  wozu  als  Vorwand  der  unangenehme  Ranch 
in  ihren  Oefen  beim  Glasiren  aufstieg  diente.  Ein  Eng- 
Afltbury,  der  sich  einfaltig  stellte  und  desshalb  jbu  den 
Arbeiten  gebraucht  wurde,  hatte  ihnen  die  Proze- 
ilgelernt,  und  legte  nun  selbst  Fabriken  an;  es  wurden 
bld  so  viele,  dass  am  Sonnabend,  an  welchem  Tage 
gjHrt  werden  durfte,  sich  über  die  Stadt  und  die  Umge- 
f>iA  dicker  Rauch  legte. 

Dersdbe  Astbury  soll  weisse  Geschirre  von  gebranntem 

zuerst  in  England  erfanden  haben,  und  auf  folgende 

II  der  Erfindung  gekommen  sein;  er  ritt  nach  London, 

wurde  das  Auge  des  Pferdes  entzündet,   und  er 

U  einem  Wirtbshaus  still  um  nachsehen  zu  lassen«    Der 

glühte  einen  Flintenstein,    pulverte  ihn  und  blies  den 

dem  Pferde  ins  Auge.    Die  weisse  Farbe  des  Pulvers 

Astbar y  auf,  und  er  beschloss  sogleich  sie  zu  benutzen. 

Ihm  folgte  Josiah  Wedgewood,  der,  nicht  durch  glück- 
Znfälle  unterstützt  allen  Erfolg  nur  seinen  emsigen  Be- 
ngen dankte.  Vor  ihm  waren  die  Stanordshirer  Porzellan* 
tan  geschmacklos,  den  chinesischen  nachgeahmt,  jetzt  sind 
•»  vortrefflich  in  jeder  Beziehung,  dass  sie  in  unglaublich 
teer  Menge  nach  allen  Welttheilen  ausgeführt  werden. 

Die  Hauptfabrikate  Wedgewoods  waren: 

1)  Tafelgeschirr,  es  ist  weiss,  dicht  und  sehr  schön 
Ert  Es  war  sehr  wohlfeil,  gewann  gleich  anfangs  sehr 
n  Beifall,  und  erhielt  auf  den  Wunsch  der  Königin  den 
m  queen  wäre. 

9)  terra  cotta,  die  den  Porphyr,  Granit,  Sienit  und  an- 
Steine nachahmte. 

16  # 
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3)  Bfitalt.  Picss  war  ein  schwarzes  Bisnuit,  das  Finten 
Jim  Stahl  gab,  hohe  Politur  annahm,  den  Säuren  «iderstiad 
und  einen  höheren  Hitzegrad  ertrug  ak  Basalt  selbst. 

4)  Weisses  Porzellan  Bisquit.  Es  sah  waclisahulicb  m 
und  halte  sonst  alle  Eigenschaften  der  obigen  Sorte. 

6)   Uamboo  von  braungelber  Farbe,  sonst  wie  das  Ohige. 
6)  Jan]>i»   ein  weisses    Bisquit,    das    durch    Metallonyde 
sehr  leicht  zu  färben  war,  dadurch  ist  es  zu  Kameen,  Portrait; 
eehr  geeignet. 

7}  Ein  Porzellanbisquit  /.o  chemischen  Apparaten,  fast  si 
hart  als  Agat,  dnher  y.u  Reibeschaal  eil  sehr  geeignet,  esh» 
undurchdringlich  für  Flüssigkeit,  und  widersteht  allen  Siutn 
und  Alkalien, 

Das  eigentliche  dem  chinesischen  Porzellan  nahekommen'!.: 
sogeiiiiimle  ächte,  verfertigte  Cookworthy  176S  zuerst, 
nachdem  er  in  Cornwall  die  dazu  erforderlichen  Erdea  ge- 
funden ;  die  Warne  wurde  »ehr  gut  befunden,  halle  aber  uteri 
hinreichenden  Absatz,  da  Wedgewood's  Bctnühuugeu,  0* 
gewöhnliche  irdene  Waare  zu  einer  grosseu  Vollkommeuha 
gebracht  hälfe. 

Bei  Gelegenheit  einer  öffentlichen  Streitfrage  über  zu  be- 
willigende Rechte,  zeigte  Wedgewood,  dass  durch  die  Tur- 
fereien unmittelbar  21)000  Menschen  beschäftigt  werden,  <tM 
ausserdem  viele  Tausendc  von  Arbeitern  Fuhren  und  Schiff* 
beschäftigt  werden,  und  dass  ■;•,.  der  Waaren  ausser  Lm> 
des  gehen. 

Ausser  den  in  Slaffordshire  beleguen  Töpfereien  sind  de- 
ren noch  viele  in  andern  Landest  heilen,  besonders  ausgezeirA- 
nel.  sind  die  Waaren  von  Lainbeth.  Von  grosser  Güte  i* 
ferner  das  Porzellan  von  Roekingham,  wo  auch  gemalte Pat- 
zcllanvascn  von  besonderer  Schönheit  gefertigt  werden. 

Der  Verfasser  geht  nun  zur  Fabrikation  selbst  über,  tl 
giebt  Thon  und  Feuerstein  als  die  Hau nl Materialien  an.  V" 
den  letzteren,  die  besonders  in  der  Gegend  von  Brighton,  wi 
an  anderen  Stellen  der  Küste  gefunden  werden,  halt  man  üe 
dunkelgrauen,  dem  schwarzen  nahe  kommenden,  durchsichti- 
gen, für  die  bestea.     Die  mit  grauen  oder  gelben  Flecken  sind 
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■cht  zu  brauchen.  Der  Thon  den  man  in  Staffordshire  benutzt, 
tautt  von  Dorsetshire  und  Devonshire,  diese  Sorten  sind  fein  und 
baten  kein  Bisen ;  ungebrannt  sind  die  von  Dorsetshire  braun  oder 
tZan,  beim  Brennen  werden  beide  weiss,  die  von  Devonshire 
okwarz.  Man  sieht  den  Dorsetshire  Thon  vor.  Dem  braunen 
ton  wirft  man  vof,  dass  die  Glasur  darauf  leicht  Spränge  er- 
itte,  es  ist  nicht  entschieden,  ob  es  am  Thon  oder  einer  unpas- 
nden  Glasur  liegt.  Der  blaue  Thon  ist  der  beste,  er  brennt 
eh  «dir  weiss,  kann  sehr  viel  Kieselerde  aufnehmen  ohne  zu 
Ringen,  wodurch  er  um  so  weisser  wird.  Schwarzer  Thon 
ith&tt  Bitumen,  je  schwärzer  er  ist,  desto  weisser  brennt  er 
eh.  —  Einen  sehr  schönen  Thon  fand  Cook worthy  in  Com- 
rall,  er  ist  weiss  und  fettig  anzufühlen,  man  nennt  ihn  China 
teil;  er  Ist  aus  verwittertem  Feldspath  entstanden,  und  ist 
'entfach  mit  dem  chinesischen  Kaolin.  Man  gewinnt  diesen 
hon  jetet  auf  die  Weise,  dass  man  den  Granit,  der  den  ver- 
werten Feldspath  enthalt,  in  kleine  Stücke  zerbricht  und  sie 
da  messendes  Wasser  wirft;  das  Wasser  spült  die  thoni- 
k*  Substanzen  heraus  und  führt  sie  mit  fort,  während  es 
ün  und  Glimmer  liegen  lässt.  An  einer  Stelle  baut  man 
iordfinune  vor,  hier  setzt  sich  der  Thon  in  einem  Seiten- 
Min  ab,  und  kann,  wenn  man  das  Wasser  ablässt,  ausge- 
icben  werden.  Man  bildet  Blöcke  daraus  die  man  an  der 
oft  trocknen  lässt.  Dieser  sehr  weisse  und  zarte  Thon  ist 
d  theurer  als  alle  andere  Arten. 

Man  setzt  dem  Thon  oft  etwas  untersetzten  Feldspath 
an  Com  wall  zu,  auch  Speckstein  wird  oft  angewendet.  Von 
na  enteren  will  man  eine  innigere  Bindung  der  Masse,  von 
beteem  Zusatz  ein  geringeres  Zusammenziehn  beim  Brennen, 
ar  Speckstein  wird  in  Oberwallis  und  auf  der  Insel  Anglesea 
Kehlich  gefunden. 

Zorn  Anfeuchten  des  Thons  nimmt  man  in  Frankreich 
r  Regenwasser.  „In  Deutschland,"  sagt  der  Verfasser,  „be- 
ttet der  Fabrikant,  der  auch  sorgfaltiger  in  seiner  Arbeit  ist 
i  der  französische,  nur  während  der  Nachtgleichen  seine 
iterialien,  indem  er  glaubt  das  Regen wasser  habe  dann  be- 
riefe Eigenschaften.     Obwohl  sich  die  Gründe  davon  nicht 
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einsehen  lassen,  so  Icann  man  es  doch  nicht  geradehin  Votor- 
llieil  nennen,  indem  Praktiker  ort  Entdeckungen  gemacht  la- 
ben, deren  liefere  Gründe  die  Wissenschaft  erst  viel  sfüa 
auffand." 

Die  Vorbereitung  des  Thons  geschieht  entweder  in  Gra- 
ben mit  Rührhölzern,  oder  in  grosseren  Werkstätten  in  eber- 
nen  Cy  lindern,  in  denen  sich  eine  vertikale  Axe  mit  spind- 
förmig  gestellten  Messern  dreht.  In  der  Cylinderfliielie  U 
eine  entsprechende  .Spirale  von  Messern  eingesetzt.  Der  «r- 
srhnilleue  Thon  tritt  unten  aus  dem  Cylinder  aus.  Er  kos* 
nun  mit  mehr  Wasser  in  ein  Fass  in  dem  eich  eine  Ase  ml 
Rührhölzern  dreht.  Die  Steine  fallen  zu  Boden,  und  der  Tim 
bildet  eine  milchige  Masse. 

Die  Feuersteine  brennt  dum  in  Oefen  die  den  KaJküfti 
nahe  kommen  und  9'  hoch  sind.  Wenn  sie  rolliglühend  öd 
wirft  man  sie  in  kaltes  Wasser,  und  zersuhlägt  sie  nun  im 
Hand-  oder  Maschhienkraft  auf  einem  Rost  bis  sie  dwi* 
dessen  Zwischenräume  fallen.  Mau  bringt  sie  so  auf  <St 
Mühle  wo  immer  Wasser  beim  Mahlen  zulliessl,  weil  sie  sei 
su  leichter  zermalmen  lassen,  und  der  Staub  den  Arbeiten 
nicht  gefährlich  wird.  Die  jetzige  Mühleneinriclitung  ist 
Erfindung  von  Brindlcy-  Die  Steine  sind  von  sehr  nun 
Masse,  sie  dürfen  keinen  Kalk  enthalten,  und  werden  hei  B*- 
kewell  in  Derbyshire  gebrochen;  die  Mühle  besteht  aus  nd 
horizontalen  Armen,  die  in  einem  hölzernen  Mantel  übereinH- 
der  stehen.  Der  obere  erhält  auf  die  gewöhnliche  Weise  dit 
Bewegung,  Man  setzt  die  Steine  während  der  Arbeit  g»" 
unter  Wasser.  Die  gepulverten  Feuersteiue  werden  mm  ■ 
einem  andern  Fasse  geseliieinmt, 

Man  bringt  nun  Thon  und  Feuerstein  in  gewissen  Mm- 
gen  zusammen,  und  /.war  mit  so  viel,  dass  eine  Pinie  Tbm* 
brei  24  Unzen,  und  eine  Finte  Feuersteinbrei  32  Unzen  wiegt 
Wenn  nun  beide  Breie  gemengt  sind,  treibt  man  sie  dwre« 
Siebe,  sie  verbinden  sich  dahei  auf  das  Innigste  und  MP 
bald  eine  Art  Mörtel.  Man  bringt  die  Masse  dann  in  2*- 
mauerte  Rostgruben  40  —  60'  lang  und  4  —  6'  breit  M* 
dampft  darin  das  Wasser  »b,  wobei  mau  inunerw  ährend  um- 


rihrt  ,  Die  Hasse  muss  den  zum  Formen  erforderlichen  Grad 
tob  Feuchtigkeit  behalten.  Um  die  darin  entstandenen  Luft- 
Utsen  fortzuschaffen,  wird  sie  stark  mit  hölzernen  Hammern 
ßKhtagenj  und  dann  in  kleine  Stucke  zerpenuittea.  So  sollte 
Im  Masse  sehr  lange  liegen  bleiben/  allein  die  englischen 
'flpfereien  verarbeiteu  sie  zu  früh. 

Die  Mengungen  von  Thon  nnd  Feuerstein  sind  in  jeder 
ibrik  verschieden,  und  die  Verhältnisse  werden  meist  ge- 
öm  gehalten. 

Die  Thonklompen  werden  nun,  wenn  sie  von  angleicher 
lasse  sind,  durch  Werfen  und  Kneten  gemengt,  und  noch- 
als  dabei  verdichtet.  Man  wendet  jetzt  sehr  vielfach  sohou 
ampfkraft  dazu  an. 

In  Frankreich  ist  man  weniger  geheimnissvoll  mit  den 
Gbobimgen  zum  Porzellan,  man  nimmt  dort  meist  5—6  Theile 
lon  aus  verwittertem  Feldspath  und  1  Theil  Gips,  dazu  gc- 
Ivertes  Porzellan,  was  man  entweder  aus  Bruchstücken  be- 
tet, oder  aus  eigends  dazu  gebrannten  Porzellaumassen. 

In  England  hat  man  seit  einiger  Zeit  eine  grosse  Menge 
Mchenasche  mit  Gips  und  Thon  angewendet,  wodurch  man 
l  sehr  weisses  durchsichtiges  Porzellan  dargestellt  hat,  das 
er  nicht  dicht  genug  ist  und  leicht  springt. 

In  Frankreich  kaufen  viele  Fabriken  die  Porzellanerde 
lig  von  Lünoges. 

Die  Beschreibung  der  Fertigung  des  Geschirres  auf  der 
»pferscheibe  und  der  Drehbank,  bietet  wenig  Neues. 

Die  Henkel,  Verzierungen  u.  s.  w.,  werden  entweder 
nxh  das  Treiben  der  Masse  durch  eigends  gebildete  Mund- 
ßher,  oder  durch  Eindrücken  in  Formen  hervorgebracht. 
in  nimmt  zu  letztern  Gips,  der  das  Wasser  des  Thons  schnell 
saugt,  so  dass,  wenn  man  sie  in  einen  mit  Luft  geheitzten 
nun  bringt,  man  in  zwei  Stunden  die  geformten  Stücke  wie- 
r  lierausnehnieu  kann. 

Das  Giessen  von  Geschirren  in  Gipsformen,  wozu  der 
on  mit  vielem  Wasser  angerührt  wird,  war  sonst  stark  im 
brauch,  jetzt  wird  es  nur  bei  unregclinässig  geformten  Ge- 
sten angewandt.    Mau  labst  die  sehr  dünne  Masse  erst  an 
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^ptet  fiaam  zwischen  bei- 
einsehen lassen,  *  ..  **£*&  giesst  dickeren  Thon- 
tlieil  nennen,  ir              .**     j.*'*" 

tan,    deren  üc  - -^      ^n  feuerfesten  Thon  für  die 

auffand."  „.*     ts'€^Mi  dagegen  ist  er  in  hin- 

wie  vor  .'"...'  "..-., rörhandeu,  und  diess  ist,  wie  die 

ben  mit  Rül  ^  #    ,.^-^en,  der  Grund  der  Vorzüglich- 

en Cylind  ,,-y^^dlaiw.      Ks  gab    eine  Fabrik  zu 

förmig  gf  -^  w.  ^  tfinerl  vortrefflichen  feuerfesten  Thoa 

eine  ents»  .    *, .;  ^^.imete  Waaren  lieferte,   sie  musste 

Schnitter  •  -*',  V  ^rciien  da  sie  eine  so  hohe  Temperatur' 

nun  mi  -^r***  dass  die   Muffeln  niemals  zum  zweiten 

Avuiiru  $       ^    .^j-n  konnten ,  während  sie  sonst  wold  10 

Dimet  ,*..i,^v  „^r/Ien,  und  da  sie  desswegen  nicht  hinrei- 

^  **»*      Änd  ging  sie   ein.     Jetzt  sind  ihre  Waarca 
n  +€**<*  '{* rfftsriesfen ,  dass  man  sie  weit  höher  bezahlt,  als 

*  "  * lä,  pro**  geteilt. 

ji  *^  tft  der  Muffeln  ist  nicht  bloss  das  Abhalten  voa 

*^i  flamme  sondern  auch  gleichmässigere  Vertheilung 

P^  ^    l'in  das  Anbacken   der  Gefas.se  zu   verhindern, 

der  ,T      jfl  England  Sand  in  die  Muffeln,  und  in  China  noen 

ttrtf  ÜÄef  den  Sand.     Oft  macht  man  in  die  Muffeln  drd- 

f*°    0cher  und   setzt   prismatische  Stäbe  derselben  Masse 

€l*,"f*  die  Gefässe  unterstützen  sollen.     Man  setzt  die  Muf- 
.rt  dl"  *^ 

*>  aüfei"an(ler  dass  sie  sich   gegenseitig    als  Deckel  die- 
ufld  kg*  dazwischen  auf  die  lländer  weichen  Thou  j  die 
^te  Muffel  ist  leer. 

pie  französischen    Oefen  waren   den  altern   sächsisch« 
jjgcaliBit,  sie  waren  viereckig  hatten  einen  Heerd  und  ein 
^joch.    Die  Ilitze  wvar  hierin  sehr  ungleich   vcrtheilt,  und 
-f0utigny    führte    daher    in  Sevres    den    runden   Ofen  mit 
vier  Heerden  und  vier  Zuglöchern  und   dem  Schornstein  in 
der  Mitte  ein.      Seitdem  hat  man  gelernt  das  Porzellan  da- 
durch dass  man  es  geschickter  im  Ofen  ordnet  und  so  bei- 
pahe  j/3  mehr  als  früher  auf  einmal  einsetzen  kann,  viel  wohl- 
feiler darzustellen. 


Die  Chinesen  brennen  ihre  Waare  nur  einmal,  inilera  sie 
die  Stücke  vorher  sehr  scharf  trocknen.  Ihre  übrigens  vor- 
treffliche Glasur  erfordert  sehr  hohe  Hitzgrade  zum  Schmelzen. 
Bio  machen  daher  ihre  Oeren  sehr  solide,  so  dass  man,  wenn 
sie  die  höchste  Hitze  haben,  äusserlich  die  Hand  Auflegen 
kann.  Um  gehörigen  Zug  zu  erhalten,  legt  man  vor  den 
Heerd  einen  langen  engen  Kanal.  Sie  brennen  mit  trockenen  sehr 
klein  gehauenem  Holze  etwa  30  Stunden  lang,  und  regulireu 
"  die  Hitze  durch  4  Zuglöcher. 

L'm  -den  Standpunkt  der  Temperatur  im  Ofen  zu  erken- 
nen, bedient  mau  sich  in  England  eingelegter  Hinge  von  Staf- 
fordshire-Thon,  der  je  nach  der  Temperatur  die  Farbe  ändert, 
and  ist  die  dadurch  erhaltene  Scale,  weun  sie  mit  Norinal- 
ntücken  die  vollkommen  ausgebrannt  sind,  verglichen  werden, 
viel  sicherer  als  Wedgewoods  Pyrometer.  —  Bei  grobem 
Porzellan  oder  Töpferwaaren  wagt  man  es  wohl,  um  Vortheil 
von  der  Wärme  des  Ofens  zu  ziehen,  die  Waaren  noch  heiss 
herauszunehmen,  doch  geht  dies«  durchaus  nicht  mit  bes- 
seren an. 

Das  so  weit  fertige  Geschirr,  heisst  von  seiner  Aehnlich- 

keit   mit  Sebiflszwieliack  llitt/itit.      Es  wird,    da    es    Wasser 

durchlasse,  zum  Abkühlen  von  Flüssigkeiten  angewandt.  Aucii 

liefert  man  oft  in  diesem  Zustande  ilio  Vasen  und  Gcfasse  die 

•   gemalt  werden  sollen  ab. 

Wollte  man,  wie  es  versucht  worden ,  das  Porzellan  oder 
die  irdene  Waarc  ohne  diese  vorläufige  Brennung  glasiren, 
so  würde  es  durch  das  Wasser  der  Glasur  aufweichen,  man 
wurde  es  nicht  malen  können,  und  da  sich  Thon  und  Glasur 
beim  Brennen  verschieden  zusammenziehen,  würde  die  Glasur 
Sprünge  erhalten.  Beim  Glasiren  darf  ilesebalb  auch  keine 
höhere  Hitze  gegeben  werden,  als  die  Waare  beim  ersten 
Brennen  erhallen. 

Als  Glasur  nimmt  man  in  England  für  irdenes  Geschirr, 
10  Theile  Bleioxyd  und  4  Theile  gemalilnen  Feuerstein  oder 
8  Theile  zersetzten  Granit.  Sie  ist  für  die  Arbeiter  sehr  ge- 
fährlich und  auch  die  Geschirre  können  nur  mit  Vorsicht  ge- 
braucht werden.     Die   Gefahr   für  die   Arbeiter  könnte  sehr 
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iliin  li  häufiges  Waschen  vermindert  werden ,  uttd  man  sollte 
Htreng  daraur  halten,  das«  liob  die  Arbeiter  jedesmal  noli 
Beendigung  der  Arbeit  mit  Seife  wüschen.  Statt  iwill  0fr 
ben  die  Arbeiter  im  Branntwein  ein  Gegcninittcl  gefunden  a 
haben,  und  gebrauchen  diesen  im  Uebennaass.  —  Die  Chsw 
nennt  man  in  England  rata  glace. 

Neben  Chaptal's  bekannter  Methode  weisses  Email  wt 
Glasur  zu  bereiten,  giebl  der  Verfasser  eine  Glasur  für  bin« 
Porzellan  an,  die  von  John  Rose  in  den  Coolport  W«ta 
(Shropshirc)  herrührt.  Sie  soll  vortrefflich  sein.  Sie  botdt 
ans  27  Feldspath,  IS  Borax,  4  Sand,  3  Salpeter,  3  fcohiee- 
saurem  Natruin  und  3  zersetztem  Granit.  Wenn  die  M« 
geschmolzen  ist  wird  sie  fein  gepulvert  und  noch  3  TW* 
Borax  zugesetzt.  —  Auch  Blei,  Feuerstein,  Flintglas  ol 
Kochsalz  geben  eine  gute  Glasur,  und  als  Fluss  giebt  im 
wohl  weissen  Sand  und  Natruin  zu.  In  England,  wo  jedo 
Fabrikant  seine  eigene  Glasur  hat,    hält  man  die  Vorschrift« 


»ehr  geheim.     In  Frankreich  hat  man 


r!c  Vorschriften: 
No.     i     No.     2     No. 


Gebrannter  Feuerstein  ....  8  19 

Gestossencs  Porzellan    ....  15  l<i 

Krystalle  von  gebranntem  Gips  9  3 

Doch  muss  jede  Entmischung  des  Geschirres  eine  andere 

Mir  haben,  es  sind  daher  bei  jeder  neuen  Art  vo 

masse  Vorversuclie  mit  der  Glasur  nüthig. 

Dieser  Theii  der  Töpferei  ist  sehr  durch  Bernari 
Palissy  gefordert  worden,  der  zu  Anfange  des  I  (iten  J 
hundert»  lebte.  Der  Zufall  führte  ihm  eine  einaillirtc  £ 
r.u,  und  von  de»  Augenblick  an  opferte  er  alles  auf  i 
Zusammensetzung  von  Email  naclizuspüren.  Er  hat  » 
Vielfachen  misliuigcnen  Versuche,  Opfer  und  Beschwer 
selbst  beschrieben.  Er  musste  seinen  Üfen  immer  wieder  cn- 
reissen  ond  umbauen,  er  wurde  von  seinen  Hffciwftm  * 
lacht,  von  seiner  Familie  angefeindet  Er  musste  mimliW 
Male  mit  der  grüssten  Notli  kämpfen,  deonocu  verlies»  ihi 
sein  guter  Mulh  nicht,    und   seine    Bemühungen    wurden  cra 
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Kit,  aber  dann  durch   das  vollkommenste  Gelingen  reichlich 
>elohnt. 

Die  Töpfer  wenden  gern  schlechte  Glasuren  an,  weil  sie 

leicht  schmelzen,  dadurch  wenig  Feuerung  kosten,  und  schuell 

fertig   sind.      Es   werden  in   England  daher    auch    sehr    viel 

hlechte  Geschirre    verkauft,   die   namentlich  der   Gesundheit 

;■  schädlich  sind  und  dabei  sehr  bald  unbrauchbar   werden. 

Das  Aufbrennen  der  Glasur  geschieht  in  England  in  iihn- 

ichen  Muffeln  wie  die  zum  ersten  Brennen  angewandten.  Die 

mperatur  wird  meist  um  1200°  F.    niedriger  als   beim  er- 

i  Brennen  gehalten.     Die  Temperatur  des   ersten  Brennens 

I  47000  F. 

Man  hat   es  wohl   mit    alkalinischcn   Glasuren    versucht, 

i  dehnen  sich  aber  nicht  hinreichend  aus  und  geben  .Sprünge. 

Man  verlangt  von   der   Glasur,     dass  sie  dicht,     weis*, 

rchsinhtig  und  von  feiner  Textur  sei,  sie  darf  nicht  zu  stark 

glänzen,  sondern  nur  einen  sarametartigen  Schein  geben.     Es 

wird  diess  dadurch  erreicht,  dnss  man  der  Glasur  nicht  mehr 

Hitze  giebt  ab  dass.  sie  eben  schmilzt. 

Steingut  ist  eine  vollkommene  irdene  Waare  und  kömmt 
dem  Charakter  des  Porzellans  nfther.  Es  ist  so  dicht  und  fest 
dass  es  mit  Stahl  Feuer  giebt,  so>  dauerhaft  ist  als  Porzellan, 
und  keiner  Glasur  bedarf.  Es  wird  aus  T hon  und  Feuerstein 
nach  verschiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzt,  gewöhn- 
lich aus  18  Maass  eines  Thonbrcies,  mit  11  Maass  des  Feuer- 
steinbreies. Nimmt  man  mehr  Feuerstein,  so  würde  die  Masse 
schwerer  bearbeitbar,  nimmt  man  weniger,  so  wird  die  Waare 
nicht  weich  und  glänzend. 

Die  beste  Waare  dieser  Art  hat  man  sehr  lange  in  Lam- 
beth  gefertigt,  wo  man  den  Thon  von  Devonshire  und  den 
Feuerstein  schon  gemahlen  von  Stafford shire  sehr  wohlfeil 
kauft.  Für  diese  Waare»  befolgt  mau  noch  die  Methode  der 
Gebrüder  Ellers,  dass  man  Kochsalz  zu  Ende  des  Brennens 
in  den  Ofen  wirft.  In  neuerer  Zeit  hat  einer  der  bedeutend- 
sten Fabrikanten  von  I.ambeth  eine  neue  völlig  bleifreie  Gla- 
sur gefunden,  die  er  für  das  Innere  der  Topfe  und  Geschirre 
anwendet.  —    Einige  andere  sehr  geheim  gehaltene  Glasuren, 


•      \ 


^Ae  ebenfalls  In  Muffeln  geschieht,  dauert  4S Sfetil 


.  t* 


- :  i      r 


f^v  Ob  weh*  da*  Male*  der  Wen**  W; 


'4 


riehen  dei 

4J#am -tWtmt  wte, .  go  tat  «g.  iMk  jnt  JMtABMrar  J 
■agka*  rfngtfihtfjwordeiv  DwmcAt  etat*  einige  i 
iÜT  In  ITfcgtiir  iMMtifttlfrih  mdBckiD  YoiknHre  ge 
jHHlany  denen.  Msu^BeyrcB  dwehaittalfttjiaelL-*-  Vorl 
gew*ed  weitab**;  für  die  Versehonetaag  irdener  ¥ 
geacfcefcen.  Kr  hegen»  jmerst  die  Mäher  aus  dem  An 
lÄMaeMB  Kunslgegenstande  dieser  Art  auch  in  B 
jm^fc&tm.  -    Mw  w*r  te  Snglandt*K  dar  Bereite 

'eo-  ^eWnUÜMvoü  eis-  alt  4er  Glasur, 
war  Moni  der  Rinpirte   tfttHassen,    Ms  1 
»^•rl  dorek  «ritte  Bchrift  ihn  auf  wissenschaftliche  < 
zurftokfafcrt*.    Harn  -bedient  sich  daher  jetzt  auch  ii 

tte  Iftuashmsse  für  die  färbenden  Metalloxyde  igt,, 
sin  tüchtige*  Oel  warn  Anreiben  wählt,  aas  Glas, 
4er  und  Borax  zusammengesetzt,  wo  man  aber,  wie  in 
Gammiwaaser  anwendet,    kann  man  Borax  nicht  gebr. 
und  nimmt  dann  Glas,  Bleioxyd  nnd  Kieselerde.    Für  dh 
ÄQBammeneebnng  ist  das  Verhältnis«  nach  Montamy: 

gepulvert  Glas         40 

gebrannter  Borax    •• 

reiner  Salpeter  44 
Bas  Glas  darf  keine  Spar  Blei  enthalten.  Borax :  und  6 
müssen  durchaus  rein  »ein,  zu  viel  Borax  darf  man  nie 
netzen,  weil  er  sonst  efflorescirt  und  Veranlassung  zui 
.schuppen  giebt. .  Man  mengt  die  Substanzen  in  einem 
attrael  eine  Stande  lang  «ad  schmilzt  die  Masse  bis  sie 
flieset.  Bleie  Masse  schützt  beim  Schmelzen  die  fär 
Metettoxyie*  vor  der  Reduktion  und  giebt  ihnen  den  ni 
■Glanz.  —  Im  Allgemeinen  hat  man  gefunden,  dass  Farl 
mehr  als  6  Mal  ihr  eigenes  Gewicht  an  Fluad  zum  S 
*m  bedürfen,  nicht  gut  anwendbar  sind.    Diejenigen 


denen  das  Schmelzen  nicht  gelinde),  kann  man  vorläufig  mit 
dem  Flnsrj  zusammenschmelzen  und  dann  erst  pulvern ,  die 
aber  leiehfer  verletzbar  sind,  werden  bloss  kalt  mit  dem  Flusse 
gemengt.  —  Wenn  man  auf  Umail  malt,  so  bedarf  man  we- 
niger Fluss.  Bei  hartem  Porzellan  ,  wie  das  chinesische  und 
sächsische,  hat  man  zweierlei  Farben,  die  einen  die  weil  un- 
ter der  Brennhitze  des  Porzellans  schmelzen,  und  andere  wel- 
che die  höchste  Temperatur  erfordern;  dieser  letztem  glebt 
es  nur  wenige.  Die  Glasur  für  dicss  Porzellan  hat  nur  wenig 
Blei,  in  Sevres  uud  einigen  englischen  Fabriken,  nimmt  man 
nur  Fcldspath  ohne  alles  Blei,  dies«*Giasur  erweicht  sich  da- 
her zwar  beim  Aufbrennen  der  Farben,  doch  nicht  so  weit 
um  sie  einzusaugen  und  zerfliessend  zu  machen,  wie  diess  bei 
den  leicht  flüssigem  Glasuren  der  weicheren  Porzellane  statt 
hat.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  Anwendung  bleihaltiger  Gla- 
suren die  rothe  Farbe  des  Kiscnoxydes  sehr  leidet.  Aul"  sol- 
chen Glasuren  muss  die  Malerei  daher  oft  retouchirt  werden, 
wahrend  sie  anf  hartem  Por/.ellan  gleich  sml'ungs  scharf  ste- 
hen bleibt,  und  hier  daher  nur  hei  den  feinsten  Arbeiten  Re- 
touchen  nothig  werden.  —  Bei  dem  wiederholten  Ilcitzen  der 
Waareh  nach  den  Betonchen,  entsteht  der  grosse  liebelst  and, 
dass,  nenn  man  nicht  sehr  sorgsam  verfährt,  die  Farben  ah- 
springen.  In  Sevres  hat  man  dem  dadurch  abgeholfen,  das* 
man  einen  kalkhaltigen  Fluss  in  der  Glasur  anwendet,  der 
mehr  nachgiebig  ist  ohne  der  Masse  zu  schaden,  Natrum 
und  Kali  kann  man  niemals  zum  Fluss  anwenden,  da  diese  sich 
in  höherer  Temperatur  verflüchtigen  und  die  Farbe  nun  keine 
Bindung  an  die  Glasur  hat. 

Grosse  Sorgfalt  muss  auf  die  Auswahl  fler  Flüssigkeit 
gewandt  werden  mit  denen  man  die  Farben  abreibt.  Iu  Frank- 
reich nimmt  man  Lavendelül,  dass  man  deslillirt,  und  nur 
den  zuerst  übergehenden,  flüchtigsten  Theil  anwendet.  Was 
übrig  bleibt,  setzt  man  zu  wenn  eine  Farbe  zu  dünn  gewor- 
den sein  sollte.  In  England  wendet  man  häutiger  Terpentinöl 
an,  das  man  lange  stehen  liisst. 

Die  Vorschriften  die  von  Brogniart  zur  Farbe nhereitnng 
gegeben  wurden,  waren  in  hohem  Grude  unzuverlässig,  selbst 
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die  Abhandlung  von  Leviel  in  dem  grossen  Werke  Ihr 
Kunst  and  Manufoctur  was  unter  Leitung  der  Academio  te 
Wissenschaften  herausgegeben  worden,    ist  aber  sehr  nusV 
gelhaft 

Die  Beschreibung  der  Bereitung  des  Cassius'wheü 
Goldpurpur  enthalt  nichts  Neues«  Aus  dem  Faktum,  daas 
man  eine  Carminfarbe  aus  Knallgold  und  Chlorsilber  darstel- 
len könne,  schliesst  der  Verfasser,  dass  das  Zinn  im  Cassini 
sehen  Purpur  zur  Färbung  nichts  beitrage. 

Die  Farben  vorsduiMn,  wie  sie  der  Verfasser  angMrf, 
enthalten  nichts  Neues. 

Beim  Vergolden  wird  eine  filtere  Methode  angegeta, 
die  vielleicht  weniger  bekannt  sein  durfte.  Man  schmilzt  Golt 
mit  Antimonmetall  (nicht  Schwefelantimon),  pulverisirt  die 
Masse  und  streut  das  Pulver  auf  die  zu  vergoldenden  Stellet 
Durch  die  Hitze  wird  das  Antimon  ausgetrieben  und  das  €toU 
schmilzt  auf  die  Glasur  ein.  Der  Hauptübelstand  bei  dieoe^ 
Methode  ist,  dass  man  das  Gold  nicht  gleichmassig  verthete 
kann,  ferner  dass  ein  Theil  Gold  sich  mit  verflüchtigt  wd 
dass*  die  Temperatur  zum  Verflüchtigen  so  hoeh  sein  jums, 
dass  manche  Glasuren  sie  nicht  ertragen. 

Kleine  Goldleisten,  cirkelförmige  Streifen  u.  s.  w.  wer- 
den  in  England  auf  einer  Art  Drehstuhl  gemacht,  dessen  Fat-' 
ter  horizontal  liegt.  Beim  Poliren  der  Goldverzierungen  feuch- 
tet man  mit  Weinessig  an« 

Auf  Bisqiüt  unmittelbar  aufgesetzte  Farben,  werden  nxt* 
niit  Wasser  abgerieben,  und  wenn  sie  eingezogen,  die  Glas«  \ 
aufgesetzt  und  das  Ganze  gebrannt.  —  Die  Temperatur  des 
Ofens  in  dem  die  Farben  auf  die  Glasur  eingebrannt  werden,, 
ist:  1860O  f. 

Wynn  hat  1817  eine  Prämie  für  die  Rezepte  zu  eini- 
gen Farben  erhalten*  Wir  theilen  sie  hier  mit,  da  sie  nicht 
allgemein  bekannt  sind« 


•\Vk  FMm6  sind: 

*';  Üd.  1.  No.  2.  No.  3. 

Afcxyd      8  Flintglas  10  Bleioxyd    1 

Brnot         l^i  weisser  Arsenik    1  Flintglas    8 

ftnrstein   f  Salpeter  1 

Htf#as      6 

No.  4.  No.  5. 

BWoxyd    9%  Flintglas  6 

Borax        6 Vi  (weht  gebrannt)  Fluss  No.  f.      4 

FMglas   8  Bleioxyd  8 

Sie  Farben  sind: 

Gdb. 
BWoxyd  81  auf  1  Theil  \y%  von  Fluss  4.  Durch  verschie- 

Antimopoqrd    1  \  dene  Verhältnisse  von  Blei-  and  Antimonoxyd 
Zmnoxyd  ij  kann  man  verschiedene  Schattirangen  erhalten. 

fJrWtye* 

flflaxya  lv  i 

f*"0*7*   ^       *(  1  Theil  mit  2l£  Fluss. 
Afeflaonoxyd       4/  '* 

HtiiiU.  in  3 1 

Dunkelroth. 
Bsenöxyd     1  (dargestellt  durch  starkes  Glühen  von  Eisenvitriol) 

luss  4         6) 

*  i    *i-         ^  l  von  diesem  3. 
üolcothar      1) 

Bellroth* 

Bsenöxyd  1 

k»l.  3 

liehreis?  1^ 

Braun* 

langan  %y% 

lleioxyd  8% 

'eaerstein  4 

Die  Methode  Abdrücke  von  Kupferstichen  auf  Porzellan 
B  bringen,  ist  bekannt    Der  Verfasser  sagt,  dass  diese  Ver- 


zierung  ausserordentlich  zur  Verbreitung  des  englu 
zellan*  beigetragen  habe.  In  Frankreich  ist  sie  erst 
fiblich.  Mafc  trägt  dort  den  Kupferstich  nicht  mit 
Abdrucks  auf  Papier  aufs  Porzellan,  sondern*  mi 
Scheibe  von  Leim,  womit  man  zwei  Mal  hindereina 
Abdruck  machen  kann,  sie  dann  abwäscht,  die  K 
wieder  darauf  abdruckt,  und  nun  wieder  zwei  Abc 
Thon  macht.  —  Man  macht  in  England  diese  Abdi 
In  allem  Farben.  —  Eine  in  Frankreich  erfundene 
•ine  auf  eine  Kupferplatte  gestochene  Zeichnung  für 
dene  GefSsse  in  verschiedenen  Grössen  von  derse 
abzudrucken,  ist  nicht  näher  bekannt  geworden. 


Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Beschreibung  dei 
tion  der  thönernen  Pfeifen.    —     Der  dazu  verwer 
wird  auf  der  Insel  Purbech,  Dorsetshire,  gefunden. 
eich  sehr  weiss.     Er  wird  auf  gewöhnliche  Weise 
den  Substanzen  gereinigt  und  in  cubische  Klumpe 
Pfund  gebildet.    Der  Arbeiter  schneidet  so  viel  zu  < 
gehört,  ab,  knetet  es  auf  dem  Tische  durch,  und  rol 
zum  Pfeifenstiel  aus,   indem  er  unten  einen  Balle; 
Kopf  lässt     Je  geschickter  der  Arbeiter  ist,  desto 
bei  dieser  Arbeit  der  Stiel  der  wirklichen  Form  gl 
die  Pfeifen  etwas  getrocknet,    so  sticht  man   aus  fj 
mit  einem  geraden  Draht  die  Bohrung  ein.    Der  Ar 
eet  dann  den  Stiel  mit  zwei  Fingern  und  folgt  mit 
Spitze  des  Drahts.    An  dieser  befindet  sich  eine  Ru 
man  sehr  wohl  durch  den  Thon  hindurchfühlt.     Di« 
fertige  Pfeife  kömmt  mit  dem  Draht  in  eine  kupfe 
die  der  Länge  nach  getheilt  ist,  und  vor  dem  Einbi 
Thons  mit  Oel  bestrichen  wird;   die  beiden  Hälften 
werden  durch   eine   kleine  Presse   zusammengedrii 
Kopf  wird  vorläufig  mit  dem  Zeigefinger  gebildet, 
noch  durch  einen  Modellkern,  der  mit  einem  Hebel  e 
wird,  ausgeformt.    Man  sticht  nun  den  Draht  bis  in 
long  des  Kopfes  nieder,   und  schneidet  etwa  über 
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den  Überstehenden  Thon  wog.  Die  Pfeifen  werden  nun  ni>- 
trocknei,  und  mit  einem  Hornsjiatel  polirt.  Nach  dem  T  rock  neu 
bringt  man  sie  nochmals  in  die  Form,  um  die  ^ieli  krumm  {ge- 
zogenen wieder  gerade  zu  machen ,  hierin  bleiben  sie  bis  nie 
hart  sind,  wo  sie  dann  noch  mit  Feuerstein  polirt  werden. 
Man  zieht  nun  den  Diahi  heraus.  Bin  Former  kann  wüchent- 
lich  «500  Pfeifen  vollkommen  fettig  Buhen.  —  Der  Ofen  ist 
rylinilrisch.  Der  obere  Ofenrauin  ist  vom  darunter  gelegnen 
Feiierraum  durch  ein  Gewölbe  gelrennt,  beide  comrauniciren 
durch  grosse  OelTnungen.  In  den  üfenraum  setzt  man  hohe 
eylindrische  Muffeln  ein;  sie  habe»  sehr  geringe  Wandstärke 
und  sind  von  derselben  Masse  wie  die  Pfeifen,  nur  dnss  man 
»erbrochenen  schon  gehärteten  Pfeifen  thon  darunter  inengt. 
Der  Boden  wird  mit  zerbrochenen  Pfeifenslielen  bedeckt. 
Im  der  Mitte  steht  ein  Thonpfeiler,so  hoch  als  die  Muffel, 
oben  ist  ein  gewölbartiger  Deckel  aufgelegt.  Inwendig  sind 
an  den  Seiten  der  Muffel  sechs  Vorstande  in  gleichen  Ab- 
stünden übereinander  angebracht.  Auf  diese  setzt  man  die 
Pfeifen  mit  den  Köpfen  und  lehnt  de  mit  der  obern  Spitze 
des  Stiel*  an  den  mittleren  Pfeiler.  Jede  Muffel  enthält  in 
diesen  sechs  Schichten  7800  Stück  Pfeifen,  die  in  7  bin  8 
Stunden  fertig  gebrannt  sind.  —  Es  ist  als  erwiesen  anzu- 
nehmen, dass  dieser  Fabrikationszweig  erst  von  England  nach 
Holland  gekommen  ist. 

Der  Verfasser  giebt  nun  noch  einige  nicht  uninteressante 
Notizen  über  die  Porzellanrabrikation  in  China. 

Die  Periode  wann  in  China  die  Poraellanfahrikalion  be- 
gonnen, ist  durchaus  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Was  man  über 
die  ältere  Geschichte  kennt,  ist  aus  den  Annalen  von  F'eoa- 
lenug,  einer  Sladt  nahe  vor  King- te-chtng  entnommen.  Sie 
"berichtet  dass  448  n.  C.  der  kaiserliche  Huf  von  genannter 
Stadt  aus ,  mit  Porzellan  versehen  worden  sei,  und  dass  zwei 
Mandarinen  den  Auftrag  hatten,  die  Werke  zu  inspiciren. 
Man  meint  in  China  das  Porzellan  der  älteren  Zeit  sei  besser 
äIs  das  jetzt  gefertigte,  man  stiitzt  diese  Ansicht  darauf,  das« 
die  in  der  Erde  sich  zuweilen  lindenden  Bruchstücke  allen 
Porzellans,    viel  feiner  im  Bruche    sein  als  die  jetzigen.     Der 

Jouni.  f.  teebn.  u.  6km.  L'Uemia.  XVII.  3.  \<J 


zicrung  ausserordentlich  zur  Verbreitung 

celiww  beigetragen  habe.    I»  Kraul. reich 
Miiii    tragt   dort   den    Km, 

Ibdrnejcs   auf  Papier  auf's    r. 
Scheibe  von  Leim,  womit  man  zw 
Abdruck  wachen  kann,    nie  dan 
wieder  darauf  abdruckt,    und 
Thnn  macht.  —    Man  mach) 

i  allea  Farben.  —      Kirn1 
i  auf  eine  Kupferplat' 

me  Gefäsac   in  vers* 

»zudrücken,  ist  nie» 


4#* 

,(  mler*      .*  ^~~ 
,rten   linden     ~^«?*>>^ 
,r,  wohia  sk»  auf"  ' 
...  Erden  wer  I 
.mint.     Man  wendet »wir*     ♦*  ln 
,,iusfe    nennt ,  an.     Die   eine 
^rfiMincralicn,  die  zweite  ans  kal^  ^    •  H 
«etxt  man  auf  100  Pfund  Pa-tnn-t^L/fl  (< 
.„■n  man  She-Kao  nennt.     Kr  wirf  j,'J»> 


Nicht  oh-  _yitm  mi 

der  Uli'      *(i  g.cnlllvert.      Her  Kalk  zur    zweiten 
viril  auf  t  ■  >    ofl|i  mi(  Wasser  besprengt,  so  daas  «  ^J 
sich  *&££ H»n  schichte!    ihn    so    mit  Fairenkraut  *** 
yi^T.jicsa  an,    nimmt  die  Asche,    schichtet  sie 
„fcrwJt-  und   zündet   wieder    an.     Je  öfter 


1< 

^Lcl  *■''  <iesI"  oe*scr  wir(1  es'     Nach  alteren  « 
^  _ltfn,  nahm  man  früher  statt  Farrenkrnut,  das 


^n  Mispalbaum,   wodurch   d 
,,  Holz  ist  jel/.t  zu  sparsam 


s  Porzellan  schöner  *** 

■iirluiiiilrn.     Man  brinft  * 
i    Wasser   und    ein  rW^ 


,i»che   tn   Gcfiisse  wi 
-j(,Kao  giebt.     Man  trennt  nach  langem  Inirriliren 

jjelt  vom  Absatz,    und    dieser   giebt   die    Glasur, 

^Inesischen  Fabrikanten  Kalk-Oel  nennen,   und    der 

Ulm/   ihres  Porzellans  zmclt reiben. 

ttiitesische  Fabrikation   besehrieben,    soll   man  ein   i 
pwal  gefunden  haben,  das  ein  sehr  gutes  Porzellan  ; 
prheint  eine  Art  Walkererde  zu  sein.     Man   nennt  es  .' 
Man  wendet  es  statt  Kaolin  an,  es  giebt  dann  ein  sehr  h 
Im  feinkorniges  Porzellan,  das  besser    Farben  annimmt, 
kann  es  ohne  weiteren  Beisatz   zu  Porzellan    anwenden, 
muss  es  erst  von  einer  gelben  Erde  die  damit    vorkommt  f 
reinigt  werden. 


Aus  Pe-tun-lse  allein  kann  man,  wie  Versuche  in  Eu- 
ropa gezeigt,  kein  Porzellan  machen,  das  Kaolin  gieht  ihm  erst 
Harte.  Als  die  Chinesen  von  den  vergeblichen  Versuchen  mit 
Fe-tun-lse  allein  in  Europa  hurten,  lachten  sie,  und  meinten: 
das  hiesse  einen  Körper  bloss  aus  Fleisch  und  ohne  Knochen 
machen. 

Die  Fabriken  in  China  sind  von  sehr  grosser  Ausdehnung, 
und  sie  bedürfen  sehr  vieler  Arbeiter  da  auch  das  kleinste 
■Stück  mindestens  durch  51)  Hunde  geht,  indem  jeder  Arbeiter 
nur  eine  Verrichtung  besorgt.  Wie  viel  man  von  jeder  der 
beiden  Grundsubstanzen  zu  einer  Porzellan-Masse  nimmt,  hängt 
von  der  Art  der'zu  fertigenden  Wnaren  ab.  Gewöhnlich  nimmt 
nüiii  heide  zu  gleichen  Theilen ,  je  gröber  die  Waare  werden 
soll  desto  weniger  Kaolin;  doch  darf  der  Gehalt  von  diesem 
niemals  unter  \\  betragen.  Das  Mischen  geschieht  durch  Tre- 
ten mit  der  nussersten  Sorgfalt,  da  ein  Wassert röpFeh en ,  ein 
.Sandkorn,  ein  Haar,  ein  Geschirr  beim  Brennen  verderben  kann. 

Die  Formen  werden  von  einer  gelben  seifenartigen  Erde 
gefertigt,  die  sehr  lange  halten.  Alle  Artikel  werden  mit  der 
Jlantl  nachgearbeitet,  —  Man  fertigt  sehr  grosse  Stücke,  so 
linss  sie  in  2  bis  3  Theilen  gemacht  werden  müssen,  wo  ein 
jedes  oft  von  2  bis  3  Mann  getragen  werden  muss,    ~ 

Das  Malen  geschieht  ohne  Geschmack;  auch  diese  Ar- 
beit wird  von  sehr  vielen  verschiedenen  Händen  an  einem 
.Stück  verrichtet,  da  jeder  Maler  nur  eiuen  gewissen  Gegen- 
stand malt.  Man  übereilt  auch  diese  Arbeit  sehr,  um  möglichst 
wohlfeile  Waare  zu  erhalten, 

Früher  hatte  man  nur  weisses  Porzellan.  Es  war  «> 
schön,  dass  man  es  den  „köstlichen  Juwecl  von  jav-tcheou" 
nannte.  Vor  langer  /.eil  aber  fing;  man  an  es  blau  und  zwar 
mit  lapis  lazuli  zu  malen.  Seit  von  England  aus  sehr  wohl- 
feile Schmälte  eingeführt  wird,  wendet  man  diese  an;  doch 
wird  dadurch  das  schöne  tiefe  Blau  des  älteren  Porzellaqa 
, nicht  erhalten.  Auch  ist  es  wohl  möglich,  dass  man  früher 
arsenikhaiügen  Kobalt  anwandte,  der  ein  weit  tieferes  Blau 
giebt,  während  bei  unserer  Schmal  teb  er  eitung  das  Arsenik 
ausgetrieben  wird.  Die  Darstellung  der  Schmälte  auf  nassem 
17  # 
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Wege,  seheint  daher  vortheflhafter,  doch  ist  sie  theurer.  Die. 
rothe  Farbe  der  Chinesen-  ist  Eisenoxyd  aus  Eisenvitriol,  'fco 
sie  Ua  -fan  nennen,  gewonnen. 

Wenn  man  besonders  -  feines  Porzellan  haben  wHl,  verfahrt 
man  auf  folgende  Weise:  Man  nimmt- einen  agatartigen  Stein, 
der  sich  an  den  Küsten  einiger  Flüsse  findet,  brennt  and  pul- 
vert ihn.  Anf  eine  Unze  dieses  Pulvers  giebt  man  zwei  Un- 
zen Bleiweiss  und  die  erste  der  beiden  Glasaren.  Man  be- 
streicht damit  das  Porzellan,  und  erhält  dadurch  eine  aosser- 
'oitienüich  schöne  Glasur.  Diese  Masse  dient  auch  als  Fhw 
fftr  mehrere  Farben.  So  mischt  man  Kopferoxyd  das  flont 
grün  färbt  mit  diesem  Flusse  wo  es  violett  giebt,  und  «wir 
um  desto  lichter  violett,  je  mehr  Fluss  man  nimmt.  Gelb  er- 
zeugt man  durch  Mischung  dieses  Flusses  mit  Eisenvitriol. 

Die  Chinesen  reiben  ihre  Farben  meist  mit  Gummiwassar  j 
ab,  worin  sie  entweder  etwas  Salpeter  oder  Eisenvitriol  auflöset, -f 
Soll  eine  rothe  Farbe  gegeben  werden,  so  setzen  sie  die  Kaltf» 
glasur  darüber.  Es  gehört  aber  eine  sehr  starke  Hitze  dao,[ 
der  Farbe  die  gehörige  Intensität  zu  geben.  * 

Schwarzes  Porzellan  mit  Gold  geziert,  bekannt  unter  A% " 
Namen  Umiam  ist  im  Orient  sehr  gesucht.  Man  berettel  cös  " 
Farbe  aus  2  Theilen  dunkelblau  und  7  Theilen  des 
Firniss.  Man  trügt  die  Farbe  auf  das  ungebrannte  Ges( 
und  -brennt  es  wenn  die  Farbe  getrocknet.  Man  bringt 
das  Gold  auf  und  brennt  noch  einmal  in  einem  besondern 
Das  Gold  wird  als  Blattgold  fein  in  Wasser  zerrieben,  mit  yt\ 
des  Gewichts  Bleiweiss  gemengt,  mit  Gummiwasser  abgeriebeo 
und  wie  eine  gewöhnliche  Farbe  aufgetragen. 

Die  Chinesen  haben  eine  Art  Porzellan  tson-chl,  das 
berühmt  ist.     Es  ist  dem  Anschein  nach  zerbrochen  und 
kittet  und  wieder  überglasirt.     Um  diess  eigentümliche 
sehen  zu  erhalten,  bedient  man  sich  einer  eigenen  Glasur 
man  nicht  gleichmassig  vertheilt,  und  die,  wenn  sie  sei 
in  Adern  von  verschiedenen  Formen  läuft.     Diese  Glasur 
aus  Agat  bereitet,     den  man  brennt,  pulvert  und   schh 
Man  glaubt,  dass  reiner  Quarz  oder  Bergkrystail,  gleiche 
kung  thun. 


m 

Eine  andere  sehr  geschätzte  Gattung  Porzellan  heisst 
ia-tsing.  Diese  Gelasse  erscheinen  wenn  man  Flüssigkeiten 
lindnbringt  gefärbt.  Um  diess  zu  erreichen  macht  man  das 
3msfl  sehr  dünn,  brennt  es,  und  setzt  die  farbigen  Verzie- 
ungen  auf  die  innere  Fläche.  Wenn  diese  trocken  sind 
igt  man  sie  auf  eine  Lage  Porzellanmasse  von  der  das  Ge- 
tos gefertigt  ist.  lieber  diese  kömmt  die  gewöhnliche  Gla- 
«r.  Man  schleift  nun  die  äussere  Decke  so  weit  ab,  dass 
le  bunten  Verzierungen  fast  bloss  gelegt  werden  und  über- 
lebt sie  dann  mit  Glasur.  Kömmt  nun  Flüssigkeit  hinein,  so 
irkt  sie  wie  eine  Art  Folie,  und  macht  die  bunten  Figuren 
chtbar.    Diese  Art  Porzellan  ist  selten  und  sehr  theuer. 

Auf  eine  andere  Weise  erzeugt  man  durchsichtige  Figu- 
en  in  weissem  Porzellan.  Man  formt  die  Gefässe  hierzu  von 
Ar  gqfer  Masse  und  sehr  dünn,  polirt  beide  Flächen,  und 
■tfekt  In  die  innere  einen  mit  Verzierungen  geschnittenen 
rajpeL  Die  entstandenen  Vertiefungen  füllt  man  mit  weisser 
Ipu?  vollständig  aus,  und  brennt  nun  das  Geföss, 
'  -Gewöhnliche  Geschirre  werden  nur  einmal,  aber  stark  mit 
Imbt  versehen,  feinere  dagegen  zweimal,  jedesmal  sehr  dünn. 

Man  sucht  in  China  sehr  begierig  altes  Porzellan  zu  er- 
ilten;  es  giebt  daher  zu  King-the-ching  viele  Fabrikanten 
b  das  alte  Porzellan  so  täuschend  nachahmen,  dass  es  selbst 
eoner  nicht  zu  unterscheiden  vermögen.  Man  macht  diese 
egenstände  etwas  dicker  als  die  jetzt  üblichen,  und  begräbt 
I  mehrere  Monate  in  die  schmutzigsten  Winkel. 

Bas  chinesische  Porzellan  kömmt  in  Europa  theuer  zu 
dien,  einmal  weil  die  Fabrikanten  beim  Brennen  sehr  viel 
heh  erhalten,  und  weil  ihr  Rohmaterial  merklich  abnimmt, 
e  für  Europa  bereiteten  Gefässe  finden  überdiess  im  Inlande 
inen  Absatz.  Der  Kaiser  nimmt  von  den  Rohmaterialien 
le  sehr  hohe  Abgabe. 

Man  hat  es  versucht  die  Fabriken  nach  Peking  zu  ver- 
wn,  es  hat  aber  nicht  glücken  wollen,  und  man  ging  daher 
ob  King->ihe-ching  zurück,  wo  500  Fabriken  bestehen  die 
le  eine  Million  Arbeiter  beschäftigen. 


Veter  Glathereitung. 
Nach  dein  Journal  de  chimie  medicale  Mai  1833. 

Von  B  avihumdnt   und  Pkiouii. 

Die  Kunst  der  Glnsbercitung ,  obwohl  sie  eigentlich  gm 
in  du  Gebiet  der  Chemie  gehört,  erlangte  doch  die  Sluft 
der  Vollkommenheit  auf  welcher  aio  sich  jetzt  befindet,  ftsi 
ganz,  ohne  die  Beihülle  dieser  Wisse n  schuft,  Eine  langjährig 
Praxis  and  technische  Beobachtungen  ersetzten  bei  ihrer  Ab- 
bildung die  wissenschaftliche  Theorie.  Erst  seit  drei  Jshra 
kam  durch  die  Arbeiten  von  Dumas  die  Theorie  der  Glisn- 
brikation  auf  gleiche  Stufe  mit  den  übrigen  Zweigen  derlsrfc- 
nisohen  Chemie.  Schon  vor  der  Veröffentlichung  der  Arial« 
dieses  ausgezeichneten  Chemikers  hatte  der  eine  von  auf-,  «w 
Dirigent  einer  Glasfabrik  welche  vorzüglich  Becherwaarea  lie- 
fert,  Gelegenheit  eine  merkwürdige  Beobachtung  zu  macht 
und  verschiedene  analytische  Versuche  anzustellen  welelio  Hfl 
Aufhellung  der  Theorie  der  Verglasung  dienen  konnten. 

Der  gross te  Th eil  der  von  uns  erhaltenen  Resultate  stirnn« 
mit  denen  von  Dumas  überein,  wesshalb  wir  hier  nur  einip 
von  ihm  nicht  erwähnte  Thatsachen  anführen,  und  auf  ddp 
Umstände  aufmerksam  machen  wollen  die  nicht  mit  seiner  Av 
sieht  über  ein  zu  stimmen  scheinen. 

Verglasüng  des  Baryt 

Zwei  Fabriken  welche  Bouteillenglas   fabriclrten  in  & 

Nähe  von  Valenctoniies,  bedienten  sjoh  einer  Substanz  welcl' 

Ihnen  ein  Belgier  unter  dem  Namen  Spat/t  verkauft  halle  <*>• 

sie   näher   ku    kennen.      Es    v,ar    natürlicher    echwefelsturtf 


J 
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Baryt .  Schwerspat  h.  Der  Scliwerspatb  mit  welchem  wir  un- 
sere Versuche  anstellten,  stnminte  aus  Belgien,  filier  sein  Vor- 
kommen wissen  wir  nichts,  da  der  Verkäufer,  um  sich  deu 
Handel  damit  zu  erhallen,  den  Fundort  nicht  nngeben  wollte, 
1000  Pfund  desselben  kosteten  bis  Valeneieunes  30  Franken. 
Er  bestand  aus  kristallinischen  Fragmenten  von  gdMMM 
Farbe,  und  war  von  fremden  Substanzen  verunreinigt  die  mau 
davon  durch  Schlämmen  absondern  konnte.  Spider  zeigte  ums 
derselbe  Kaufmann  ein  ziemlich  schönes  Stück  knlks|mili  und 
fragte  ob  dies«  noch  dieselbe  Substanz  sei.  Vielleicht  hat  er 
auch  solchen  als  Schwerspat!)  an  einige  Glasfabriken  verkauft. 

Die  Glashüttenleute  hatten  gefunden  dass  das  mit  dem 
Schwerspat!)  geschmolzene  Glas,  dichter,  gleichartiger,  leich- 
ter schmelzbar  und  dennoch  leichter  zu  verarbeiten  war  als 
das  gewöhnliche.  Sie  hatten  auch  bemerkt  dass  diese  Sub- 
stanz mehr  Fluss  habe  (den  Fluss  befördere)  (acail  du  fon- 
tiunl)  #). 

Um  uns  hiervon  zu  überzeugen  bereiteten  wir  ein  Ge- 
menge nach  folgender  Formel: 

S  Ba  -f  3  S  S'a  +  2  C  +  Si  (m  viel  als  nüthig) 

(  =  (ßa  +  3  Na  +  Si  q  .  s  :  =  Glas)  +  (ä  42  +  C  =  fluoh- 

lige  Substanzen). 
*)  Die  Glas  in  ;i  cb  er  nennen  Fluss  (fnndant)  alles  was  bei  der 
Verglasuug  dazu  dient  den  Sand  .in fznlösen;  man  kann  sich  dess- 
halh  wundern  von  einem  Arbeiter  zu  hören,  dass  ein  Sund  Bahr 
Flass  habe  als  der  andere  und  doch  sind  ibre  Beobachtungen  üher 
die  Verhältnisse  von  Sand  und  Alkali  welche  mit  einander  vergla- 
sen können,  so  genau,  dass  eine  Untersuchung  des  Sandes  ihrer 
Angabe  y.nr  Bestätigung  dient.  Der  Sand  welcher  am  wenigsten 
voluminös  ist,  bat  den  meisten  Fluss,  Diess  erklärt  sieh  sehr 
leicht,  wenn  man  berücksichtigt  dass  die  Dauer  der  Scbmrlxxeil 
dem  Schmelzer  das  Verhältnis*  der  verglas  ha  reu  Substanzen  nngieht. 
Da  nun  die  Wirkung  der  Alkalien  um  so  schneller  vor  sich  geht, 
je  grosser  die  Oberfläche  des  Sandes  ist,  so  siebt  inau  dass  der 
feinste  Sand  oder  derjenige  welcher  bei  gleichem  Gewichte  die 
meinte  Oberfläche  darbietet,  derjenige  ist,  welcher  den  meisten: 
Fl  ii  ja  hüben  muss. 


Dieses  Gemenge  schmolz  im  Glasofen  sehr  kleht  Hu 
daraus  entstandene  Glas  Ileus  sieh  etwas  über  der  Kinehnth- 
glühhitze  eben  so  leicht  wie  bleihaltiges  Glas  verarbeitet!,  mit 
welchem  letzteren  es  hinsichtlieh  des  Glanzes  Aehnliohkek  hatta 
In  diesem  Bezüge  lassen  sieh  Oberhaupt  alle  Gläser,  vom  glla» 
xendsten  an  gerechnet,  folgendermaassen  ordnen:  Gläser  alt 
Bleioxyd,  mit  Baryt,  mit  Kali,  mit  Natron.  Es  ist  m  bemer* 
ken,  dass  der  Glanz  im  Verhältnis«  steht  zu  den  Atomeoge» 
Wichten  der  basischen  Substanzen  welohe  in  die  Mischo|g  ■- 
des  Glases  eingehen,  ferner  zu  seiner  Dichte,  Schmelzbarkeit  vai 
tychtbrechenden  Kraft.  Vielleicht  hangt  der  geringe  Gfcas 
der  Natrongläser  und  ihre  grünliche  Färbung  von  den  schwa« 
eben  Lichtbreclmugsvermögen  desselben  ab. 

Verglasung  des  Schwefelbleie** 

Da  die  Schwefelmetalle  keinen  Sauerstoff  enthalten  80 
scheinen  sie  zur  Glasbildung  durch  Verbindung  mit  Kieselerde' 
ungeeignet  zu  sein.  Indessen  wird  bekanntlich  der  Bleiglas* 
zur  Bereitung  eines  schwarzen  Enmils  benutzt,  das  stur  Glasur 
gewisser  Töpferwaaren  dient.  Wir  versuchten  das  Schwe/W- 
blei  durch  Oxydation  des  Metalls  und  Verjagung  des  Schwe- 
fels zur  Verglasung  anwendbar  zu  machen.  Wir  erreichten 
diesen  Zweck  durch  Anwendung  der  Verhältnisse  welche  nach- 
stehende Formel  angiebt; 

$  Pb  +  3  8  Na  +  Si  q  .  s  .  so  viel  als  nöthig 

rr  (l>b  +  3Na  +£i  q  .  s .  =  Glas)  +    (4  S  rr  flüohtigl 
Substanz). 

Die  schweflige  Säure  entweicht  und  die  übrigen  Substaa«  - 
zen  verbinden  sich  zu  einem  Glase  welches  ähnliche  Eigen« 
Schäften  als  das  Krystallglas,  mit  Ausnahme  des  etwas  gerin- 
geren Glanzes  besitzt,  well  es  weniger  Bleioxyd  enthalt.  Da-» 
gegen  würde  der  Preis  des  mit  Bleiglanz  bereiteten  Glase* 
weit  geringer  sein,  weil  man  es  mit  dem  so  wohlfeilen  schwe» 
feisauren  Natron  bereiten  könnte. 


end*ng  det  Meer 


'klömmet  zvr  Bereitung    von 
Bouteiltenglas. 

Mehrere  Glashütten  in  der  Gebend  von  Valencicnnes  be- 
diene» sieh  des  Meersch  laut  mos  von  den  Küsten  von  Dün- 
kircuen  hu  Fabrikation  des  BataülwglMW.  ^'e  versicher- 
ten uns,  dass  dieser  Schlamm  suhuii  Tür  sii.'h  geschinob-.en, 
ein  »ur  Verarbeitung  geschicktes  aber  /.erb rechne lies  und 
leichtes  Gins  liefere.  L"m  die  Zusammensetzung  dieses  Sclilam- 
mea  kennen  zu  lernen,  unterwarfen  wir  denselben  der  Analyse. 
Er  ist  weich  wie  Thon,  von  blaulich  brauner  Farbe,  und  wird 
beim  Austrocknen  zuerst  an  der  Oberfläche,  diinn  über  durch 
seine  ganze  M«sse  gelb.  Er  enthalt  körnigen  Sand,  einige 
Bruchstücke  von  Sehnalt  liieren ,  und  besitzt  den  eigen!  Iiiim- 
liclien  Seegeruch. 
Er  enthalt  t 

Kieselerde 43,75 

Thonerde 13,88 

t  Kohlensauren  Kalk 36,38 
Eisenosyd 0,63 
Salz  sau  res  und  schwere!  sau  res  Natron  8.7Ö 
Organische,  schwefelhaltige  Substanz  1,86 
Spuren  von  Jud,  Verlust     .     .     .  0,91 

100,00 
Hierzu  ist  noch  eine  gewisse  Menge  Wasser  zu  rechnen,  die 
zwischen  1,60  bis  10  — 18  Proceut  wechselt. 

Diese  Zusammensetzung  nähert  sich  der  eines  von  Dumas 
untersuchten  Bouleillenglases,  die  Menge  der  alkalischen  Sub- 
stanzen ist  aber  viel  geringer,  und  macht  es  zweifelhaft  dasa 
dieser  Thonmcrgel  ohne  Zusatz  verglasbar  sein  sollte.  Jeden- 
falls können  wir  aber  versichern,  dass  wir  ihn  zu  gewissen 
Comp ositiu neu  haben  verwenden  seheu. 

Bemerkungen  über  die  Anwendung  der  Natronsalze 
in   der   Glaafabrikat'ion. 

Man  giebt  gewöhnlich  an  dasa  die  Soda  die  Hafen  leich- 
ler zerstöre  als  das  Kali;  dicss  ist  zwar  richtig,  doch  ist  die 
grössere  zerstörende  Wirkung  nickt  so  bedeutend  als  man  ge- 


wohnlich  annimmt.  lHe  lliwhe  der  irrigen  Ansichten  hlw- 
iitirr,  hl  lüc.  dass  die  ersten  Vielehe  sich  der  Soda  ImAcMh, 
glaubten  nie  sei  in  ihrer  Wirkung  dem  Kali  gleich,  und  des- 
halb eben  so  viel  Soda  als  hali  xu  Hervorbringuug  gleich« 
Wirkung  anwandte».  I>a  nun  aber  das  äätägungsveraügTo 
ilea  Natrons  viel  grüner  als  das  des  Kali  ist,  und  die  S«U 
sich  weit  schwerer  als  die  Pottasche  verflüchtigt,  so  uuste 
das  in  bedeutender  Menge  fibersebüssige  Natron,  die  Tiegel 
mit  grosser  Leichtigkeit  angreifen.  Dieser  leberschuss  hi 
war  am  so  beträchtlicher,  als  man  schon  das  Kali  inzugra;- 
ser  Menge  angewandt  hatte. 

In  Be/.ug  nur  die  OuautitJit  von  kohlensaurem  Natroo  dk 
man  zum  Krsnt/,  des  kohlensauren  Kalis  »rauchte,  haben  vir 
gefunden,  dass  100  Theile  Pottasche  von  55«  —  58o  200  Tür..' 
Sand  zu  schmelzen  vermögen,  während  eine  gleiche  Quanliiil 
Natronsalz  von  "3".  900  Theile  Saud  bei  derselben  Tenii'cn- 
tur  schmelzen.  Ferner  bemerkten  wir  dass  die  zum  Tim: 
causti.se  hen  Sodaartea  welche  nicht  über  73"  zeigen,  bis  zb 
305  Thcilen  Sand  unter  gleichen  Umstanden  im  Fluss  brinaiec 
Wir  glaubten  zuerst  dass  diess  von  der  CausticiUit  der  >■■;■■ 
abhängig  sei,  welche  ihre  Wirkung  auf  den  Sand  begünstig; 
wir  fanden  aber  später  dass  in  diesen  Sodaarteu  weniger  Koh- 
lensäure und  statt  derselben  mehr  Schwefelsaure  enthalten  sei. 
deren  Salze  die  Kieselerde  verglasen  hellen.  Es  ist  dessWt 
für  Glashütten  vorlheilhaft  caustinche  Soda  ku  kaufen. 

100  Theile  schwefelsaures  Natron  schmelzen  900  Theile 
Sand.  Dieses  Resultat  war  leicht  vorauszusehen,  denn  (Uli 
Theile  kohlensaures  Natron  enthalten  eine  Quantität  AIÜl 
welche  sieh  zum  Gehalte  des  schwefelsauren  Natrons  verhik 
wie  3 :  8. 

Wir  nahmen  ferner  wahr,  dass  die  durch  eine  organische 
Substanz  (Tlinin?)  sehr  d  unkeige  färbte  nicht  caleinirtc  Pott- 
asche welche  nicht  mehr  als  33°  —  40°  zeigte,  eben  so  rief 
Sand  zu  schmelzen  vermag  als  farblose  Pottasche  von  55". 
Hängt  diess  vielleicht  von  der  Gegenwart  der  organischen  Ma- 
terie ab,  welche  die  Zersetzung  des  in  der  ungeglühten  Pon- 
ogene enthaltenen  schwefelsauren  Kalis  begünstigt? 


Diepe   nicht  c&lcinirtcn  Pottaschen  gMMn  R 
«eiche  bekanntlich  aus  schwefelsaures!  1 
flu  »s  sehne  fei  saurem  Kalk   besteht.     DV 
mlimeri,    dass    mau  durch  Zusatz   von  4 
Glassätzen  welche  ungefärbte  Pottasche  t 

»von  Glasgalle  verhindern  kann,  so  wlrit  fflft " 
Venmtfhang  um  so  wahrscheinlicher.  ' '■' 
Völlig  ausgelaugte  Asche  fände«  Wfcf  «in»  dW  KWMI 
schmelzbar,  und  in  einem  gntgeheibftefl  Oft»  TerntlftM*  att 
selbst  Hand  aufzulösen.  Es  rührt  diessT *W*ft  her  UM  dl»  Amuu* 
Kalisilikat  enthalt,  da**  nicht  völlig  AK  fctttlerM  girtUgt 
Ist  Durch  die  CaJeination  wird  die  Jtsch»  UMmI  Achter 
Od«  «irker  alkalisch,  weil  sich  das  Ka»  damt  M  «tot*  g*fm- 
gern  Quantität  fremdartiger  Materien 'zefstreat  *a*et( 

Da  die  Kalisilikate  um  so  mehr  Kieselerde  enthalten,  Je 
höher  die  Temperatur  ist  bei  welcher  sie  berettet  wurden,  so 
müssen  gleichzeitig  die  calci  nirten  Aschen  kaBreichere  Hock- 
stände aber  firmere  Laugen  beim  Auslangen  geben,  als  gletohe 
Stengen  von  nicht  calcinirten. 

• 
Anwendung   der   Kohle   zur  Zeraetsung    Set  *caw#- 
felgauren  Sa  Ixe. 
Diejenigen  welche   schwefelsaures  Natron  zur  eiasberei- 
%itjg  anwenden,  setzen  der  Fritte  bisweilen  Kohle  an,  um  die 
g  des  schwefelsauren  Salzes  zu  begünstigen.     Ueber- 
t  man  eher  dabei  die  Menge  von  Kohle  welche  folgende 
nfeuui  vorschreibt: 
'**'*'  »8Nn  +  C=(fNa)  +  (tä)  +  C 

m  rhu*,  du  Glas  bernsteingelb  bis  gagmtschwarz  aus,  je  aacb*- 
.  dem  der  Ueberschnss  mehr  oder  weniger  gross  war- 

Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt,   dass   das  schwefelsaure 

.   Kairo*  sieh  nicht  direct  in  Soda  einerseits ,   und  in  die  Pro- 

-Ahle  der  Versetzung  der  Schwefelsaure   andererseits,    durch 

dam  Vfantuas  der  Kohle  zerlegen  hasse,    wohl  .aber  durch  den 

'dar  Kieselerde. 

m         Behandelt  man  das  Salz    mit   verschiedenen   Quantitäten 
von  Kohle,  so  kann  man  die  Gewinnung  von  Natrium,  Natron 


I,  wie  es  dte  nadi- 

In  diesen  drei  verM^W«?«  FIBeo   6^1*^,4»»,  eUGe- 
MW  v««  Äohwpfth^triiDB  Mit  kdhieMMreai, Patron,  Aeü- 

mtnm-  amd  Kohle,  1*  «ehr  »biraiofcepfrn  Vi  j&Htm «fr 

«weite  lorad  ..bMtpden  giebt  viel  Aetsiu*«p  i^,  vm«*- 
&*e  BchMel*üegrf  werden  dadurch  nrattrt 

'  t*  eioer  kOoftlgen  Abhandlung  werden  wir  einige  Ae»- 
lymn  verschiedener.  Gkswrten  und  »Uga+eine .  Betiw&qngn 
ober  IhreJ 


6er     tVittin*  $    Methode    da»    Fleisch    xu 
trocknen   und  aufzubewahren. 

uge   ans   dem   Recneil   inrtustriel   Dach   Diiigl.   pol.   Journ. 
Bd.  XIA'III.  225. 


Schon  seit  vielen  Jahren  beschäftigten  sich  viele  Gelehrte, 
und  besonders  die  Societe  d'encouragement  mit  der  Aufbe- 
wahrung des  Fleischen  durch  andere  Mittel,  als  dnreh  das  ge- 
wöhnliche Einsalzen.  Lagrange,  welcher  seine  bekannten 
und  buchst  wichtigen  Versuche  iTber  die  Ernährung  des  Men- 
schen anstellte,  halle  gefunden,  dass  ein  gesunder  Mensch  des 
Tages  heiläufig  1  Kilogramme  feste  Nahrungsmittel  nötbig 
habe,  und  ilass  dieses  Gewicht  zn  2  Theilen  aus  thierlschen 
und  zu  7  Theilen  aus  vegetabilischen  Substanzen  bestehen 
müsse.  Da  es  nun  erwiesen  ist,  dass  die  thierischen  Sub- 
stanzen weit  mehr  Nalirungsstoft"  enthalten,  als  die  vegetabi- 
lischen, and  dass  beide  in  dem  eben  angegebenen  Verhältnisse 
zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  Muskelkraft  beitragen, 
so  war  man  bedacht  für  die  Marine,  für  Festungen  etc.  Vor- 
räthe  von  Fleisch  anzulegen ,  indem  man  dasselbe  einsalzte. 
So  gut  nun  diese  Aufbewahrung smeth od e  auch  ist,  so  ge- 
wahrt sie  doch  viele  allgemein  bekannte  Nachtheile;  ja  es  ist 
im  Gegentheile  erwieseu ,  dass  ein  vollkommener  Trocknunge- 
proeaag  des  Fleisches  dem  Einsalzen  weit  vorzuziehen  ist. 
Dieses  Trocknen  erfordert  aher  ein  Verfahren,  welches  noch 
nicht  gehörig  bekannt  ist,  obschon  man  weiss,  dass  Hr.  Vi- 


Imrla,  Apotheker  zu  Bordeaux,  Fleisch  i 
10  Jahre  lang  im  Münzgcbäude  dieser  .Stadt  aufbewahrt  wurde, 
ohne  die  geringste  Veränderung  erlitten  scu  haben.  Hr.  d'Arcel 
versichert  nämlich,  dass  da*  Geheim  was  des  Hrn.  Vilaris 
leider  mit  seinem  Erfinder  zu  Grabe  gegangen  sei,  weil  es 
der  damaligen  Regierung  nicht  genehm  war,  dasselbe  um 
die  geringe  Summe,  .wulche  der  Erfinder  verlangte,  an  sich 
zn  kaufen.  Man  weiss,  dass  auch  die  Tartaren  und  die  Mcii- 
caner  das  Fleisch  trocknen,  und  zwar  erstere,  um  es  gegen 
die  Einflüsse  der  Kälte,  und  letztere,  um  es  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Hitze  zu  «chfltzen.  In  einem  Theile  der  Tarlarei 
treibt  man  dieses  Trocknen  sogar  su  weit,  das«  sich  das  ge- 
trocknete Fleisch  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lüsst.  Mir  seihst 
ist  es,  wie  ich  dieas  im  Jahre  1828  der  kouigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zeigte,  gelungen,  das  Fleisch  zu  trocknen,  das« 
ea  zu  Pulver  zerrieben  werden  konnte  #). 

Es  giebt  einige  Gegenden,  in  welche«  man  die  thieri- 
achea  Suite  tanzen  nur  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahl« 
auKznseizen  braucht,  um  sie  vollkommen  zu  trocknen  und  de- 
ren Aufbewahrung  möglich  zu  machen.  So  sagt  z.  It.  Becher 
( l'bys.  siiin.  Mb.  I.  cau.  1.);  \:nn  Cadaver»  in  Oriente,  in 
«rem»,  imo  anud  nos  in  funiLs  siccari,  et  sie  ad  fineiu  mundi 
usuue  a  uutredine  praeservari  certum  est.  In  Acgyyten  wirkt 
ilie  Trockenheit  der  Luft  und  die  Hitze  des  Klima's  ueige- 
Dtalt,  dass  Fleisch,  wenn  man  es  selbst  im  Sommer  dem  Nord- 
winde aussei«!,  nicht  nur  nicht  fault,   sondern  wie  ein  Stück 


*)  Hr.  Julia  de  Fontanelle  beschäftigt  sieb  seit  langer 
Zeit  mit  dem  Trocknen  und  Aufbewahren  des  Fleisches,  und  urtf 
UicÜs  in  Hinsicht  auf  die  Bereitung  eines  dem  Verderben  nicht  un- 
terworfenen, thlerischi-n  Nahrungsmittels,  tlietls  in  Hinsicht  anf  41» 
Einbalsamiriiug  der  Gadaver,  wozu  er  eine  eigene  Anstalt  errtrt- 
1cn  will.  Kr  legte  dar  Akademie  der  Wissen* Charten  i 
1628  sehr  schüue  Stücke  Fleisch  vor,  die  er  bereits  8  Jahre  ](•*] 
aufbewahrt  halte;  er  ühergnb  auch  Hrn.  Bresohet  getrocknet« 
pulverisirbares  Fleisch,  und  Hrn.  Geoffroy  St.  Hflair 
vollkommen  getrockneten  Fisch.  Das  Verfahren  dieses  Chemikers 
im.  in  einem,  auf  dem  Sekretariate  des  Instituts  niedergelegte«.  -4 
versiegelten  Pakete  beschrieben. 


Ttrt- 

iHkr* 

IUI 
ueti  -. 
eins! 

liktfi 


Hobt  trocknet.     In    den  Worten    findet  MB  Mft*  «kna.  W«hM 

getrocknete  Leichname,   welche  nach   ¥*]*•?'■/ 

lekht  sind,  das»  ein  einziger  Mensch  M '  '    ' 

Kaneels  emporheben  kann.     Die  Natur  pchnin*  nj»  .*)■>  «an* 

b*r  einen  Fingerzeig  »u  gehen,   «  elchM  W*C' <!*•*•**  *§ 

iKfolgen  hahe.     Die  gociete  d'encouragflWBOt  f^Nfcte,  taVE*« 

".;«[. !■;  der  Arbeiten  des  Hrn.  V4Ur*iy fcenwtffc*«  M  WWW* 

Mm,  dass  derselbe  wahrscheinlich  diwfc.  Awvwa*:'  «IM« 
'Theil  de«  (lässigsten  Saftes  aus  dem  Fleische  entfernt  Mm 
Wir  kennen  dieser  Ansicht  nicht  beipfli«**«*,  W*K  4»  f#kh«B 
Verfahren  nicht  nur  sehr  schwierig  war«,-,  «nöera  *■**  -m 
kot  geringe  Ve-rtueile  darbieten  würdet'  wir  giatHmi  *Wk 
»ehr,  dass  derselbe  sein  Fleisch  nach  riatni  Ywf afcr**  tnwsk« 
net«,  welches  mit  jenem  des  Hrn.  J.  Willi«  «Mg«  Ank*  i  . 
iiriikeit  tlab  Hr.  Legrip  fibersendete  d#t- ^ 
Alls  getrocknetes  Fleisch,  allein  auch  die  1 
h-s  Mannes  blieb  unbekannt.  Hr.  Tilf  «~  jiiWtIMff  Im  t  Jahre 
1*31    eine   Notiz  über   das   Aufbewahrt*  «M  BW»te    •*•' 

tlcr  Gemüse  bekannt,  nach  welcher  min. 4M  SSotwit  P» .WpM 
rieten  soll,  dass  es  geiuessbar  wird,  im»#ai  itlii  «WH- 
ndrfic-ken,  und  dessen  Brühe  bis  zur  GMlortoanriatn»  «Jnzs- 
tieken.  Mit  dieser  Gallerte  sollte  mau, da»  Kitt**  ÜbersttwU 
eben,    um  es  hierauf  in  einer  Trockensfute  «u  tronkne«.    «W 

S  Jahre  1831  endlich  unterwarf  Hr.  Willis  JUndfcUÄ, -K»lk- 
tnd  Lammfleisch,  Geflügel  und  Fische,  mich«  »HWrilMl 
•ehr  gut  erhalten  waren,  de? Prüfung  der  Abaavmla:  nein« 
Mtthode  ist  es,  über  welche  wir  gegenwärtig  Bericht  *r- 
statten.  .    , 

Das  Verfahren  des  Hrn.  Wislin  tat  mW  einfach,  «fad 

beschränkt  sich  auf  das  Eintauchen  der  thieriaehen  Subattnxen 

in  siedendes  Wasser.     Dieses  Eintauchen  wird,   jn  mea    da* 

Gefüge   der  Substanzen,  längere   oder  kürzere  Zeit  Undncdl 

1    fortgesetzt;  im  Allgemeinen  soll  dasselbe  jedoch  nicht  Aber  5 

I    Ha  6  Minuten  dauern.     Nach  diesem  Bhtteuehen  Hast  man 

.das  Fleisch  abtropfen,  und  legt  es  mit  Salz  überstreut,  In  etil 

|    dem   Zwecke   angemessenes    Gefäss.      Man  legt    abwechselnd 

■«  Schicht«  Bali  and  ein«  Schiebt«  JWm*  not  ajr—lw, 
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ttnd  schlieast  zuletzt  mit  eitler  Schichte  Saht  # ).  In  diewm 
Zustande  lässt  liinn  das  Ganze  1*  Stunden  lang,  worauf  man 
das  Fleisch  herausnimmt  und  auf  Flechtwerk  in  eine  Ticckoii- 
Miihe  bringt,  ileren  Tem|ierstnr  bewtiindig  auf  IUI"  des  bim- 
derlgrfdlgen  Thermometers  erhallen  wird.  Hin  das  Tnjebud 
gm  beschleunigen,  müssen  die  (stucke  Fleisch  fäylich  einige 
Male  umgekehrt  werden.  Diese  Operation  dauert  gewÄnnch 
zwei  Tage,  wo  dann  das  Fleisch  %  seines  Gewichtes  ver- 
loren hat. 

Wenn  das  Fleisch  vollkommen  getrocknet  ist  (wovon  m» 
irich  sorgfältig  zu  üherzeugen  hat) .  so  taucht  man  es  Stück 
für  Stuck  in  eine  Auflösung,  welche  aus  einem  Tlieilc  Sene- 
gal-Gummi in  b'  Thetlen  Wasser  bereitet  worden.  Diese« 
Eintauchen  muss  3  Mal  wiederholt  werde,  und  jeden  Mal  iiack 
demselben  muss  man  das  Fleisch  wieder  in  der  Trocken- 
stube  trocknen. 

Die  Muster,  die  wir  untersuchten,  wurden  auf  diese  Welse 
behandelt;  das  Rindfleisch,  das  Kalbfleisch  und  das  Huhn  wa- 
ren 5  Minuten  lang,  der  Fisch  hingegen  nur  I  Minute  lang 
in  siedendem  Wasser  untergetaucht  gehlieben. 

Das  Verrnliren  des  Hrn.  Wislin  unterscheidet  sich  hier- 
nach von  jenem  des  Hrn.  Turk  dadurch,    dass    letzterer  das 
Fleisch    kochen    liisst,    was    einen    viel    grösseren   Zeitaufwand. 
veranlasst,   als  das  Eintauchen  in  siedendes  Wasser,   welches^ 
Hr.  Wislin  befolgt. 

Will  man  nun  dieses  Fleisch  als  Nahrungsmittel  benutzt 
so  muss  man  es  eine  Stunde  lang  in  lauwarmes  Wasser  eil 
weichen,  dann  mit  kaltem  Wasser  abwaschen  und  endlich 
frisches  Fleisch  behandeln. 

Die  BerichUFrslallnngs-Commission  bemerkte  Hr.  Wii 
1  in,  dass  seine  Metbode  eigentlich  nur  eine  vervo II kommt 
Einsnlzungs-Metliode  sei.  und  folglich  dem  fraglichen 

*)    Die  Anwendung  des  Snl/.cs  klinntc,  wie  Hr.  Wislin 
aiicli  wegbleiben.     Sein  Zweck   bei   dessen  Anwendung  v 
aussen   auf  dem   Fleische   eine   tSalMchichte  zu    erzeugen, 
welche  die  Eh  Wickelung  von  Insekten-Eiern,  diu  allenfalls 
Fleisch  gelegt  würden,  verhindert  wird. 


".    ."■!■ 
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fttifc'  trifoßriehe;  Auf  diese  Bemerkungen  hin  bemühte  steh 
Hl^K  Wlilin  Jein  Verfahren  noch  mehr  zu  vereinfache* 
tA^r'Icein  Säte  dazu  anzuwenden;  er  sandte  neqp,  flach 
Ättat  üodiflcirten  Verfahren  zubereitete  Master  Fleisch  ein, 
aWHinVih  diese  waren  vollkommen  gut  erhalten.  Sie  besten- 
Nrab  flteischstücken  von  f  bis  6  Unzen«  weiche  auch  nicht 
tif^tyft  Kochsalz  enthielten,  und  welche  *o  trocken  wann,  - 
fetal  aha  sie  nur  mit  Hülfe  eines  Hammers  Verkleinern  kannte. 
m  aiayflou  16  Tage  lang  einer  feuchten  Luft  ausgesetzt,  und 
Watihifc  dadurch  nicht  nur  nicht  feucht,  sondern  nahmen  auch 
la4aVch<  keinen  üblen  Geruch  am  Die  Commission  bewahrt 
pfcÄ'W^Wönate  lang  von  diesem  Fleische  auf,  ohne  da« 
|Me^$uch  nur  die  geringste  Veränderung  erlitten  hifte. 
'iam  mehrere  Stücke  davon  eine  Stunde  langen  laues 
getgncht,  um  den  Gummiüberzug  zu  edtfetnen,  *te 
^  Utteta  Wasser  abgewaschen,  und  zuletzt  theUs  «n*- 
von  Kochsalz  und  Grünzeug,  thefls  ohne  allen  Co«- 
i  Wie  gewöhnliches  frisches  Fleisch  gekocht  Das  gfr-  • 
Fleisch  zeigte  sich  sehr  weich  und  von.  gutem  ©•*> 
:e;  allein  es  war  faseriger,  als  das  frische  Fleisch  • 
jpflegt  Diess  ist  aber  auch  nicht  anders  möglich; 
i>  'welches  Verfahren  man  auch  zum  Trocknen  und  Auf«-  * 
des  Fleisches  anwenden  mag,  so  besteht  in  einigelt  , 
leiten  des  Fleisches  eine  Art  Reaction,  welche  immer 
Veränderungen  in  denselben  bewirken  muss.  So  kön-» 
'S.  B.  eingesalzene,  getrocknete,  geräucherte,  selbst 
oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  aufbewahrte  Fi- 
doch  nie  mit  frischen  Fischen  verglichen  werden;  sie 
inimer  nur  die  dem  Fischfleische  im  Allgemeinen  Sa- 
iden Eigenschaften  besitzen.  Hr.  Wislin  behauptet 
auch  nicht,  dass  die  nach  seiner  Methode  behandel- 
ten Substanzen  denselben  Substanzen  in  frischem 
[e  gleich  seien;  er  sagt  bloss,  dass  sie  denselben  nahe 
Was  die  Fleischbrühe  betrifft,  die  das  gekochte 
gmh,  so  landen  wir  sie  etwas  schlechter,  als  die  aus 
i  Fleisch  bereitete  Suppe;    allein  doch  viel  besser,  als 

die  »au  durch  Auflösung   der  Gallerte   erhalt.     Doch 
i.  f.  tecftav  a.  «ksn.  Chemie.   XVIL  8.  18 


• 
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müssen  wir  ^estelicn,  itassdje  mit  Grünzeug.   CteurtnndbMn 
animalisch  gemachte  Briilie   des  gekochten    Fleisches  mii  m- 
serer  gewöhnlichen  Fleischbrühe  die  grössto  Aehnlichkeii  Im. 
Der  geringe  Unterschied  zwischen  beiden  Brühen  oder  Su|ipa 
liegt  nur  darin,    ilass  die  aus    dem    getrockneten  Fletate  be- 
reitete etwas  weniger  Osmazom  enthalt,      indem    beiin  Einiw- 
cheri   des  Fleisches   in   das   siedende  Wasser    etwas 
aufgelöst  wird;  es  erhellt  dicss  auch  aus   der  angesfelllcnls-  / 
tcr.-uchung   der   beiden   Fleischbrühen     und     des    Wasem,  '"  f 
welches    das   Fleisch   eingetaucht  worden.       Zu    bemerk«  M  I 
übrigens,  das»  das  eine  Stunde  lang  dauernde  Einweiihen  to  I 
getrockneten    Fleisches  in    das    laue    Wasser ,      wodurch  to  I 
ttuinmiüberzug   weggeschafft    wird,    denselben    Nacfilhal  ■ 
sich  bringt.     l>ie  Commissi  mi  hat    daher    auch    geglaubt 
Hr.  J.  Wislin  sein  Verfahret)  viel  vorteilhafter  mach« 
le,  wenn  er  das  Fleisch  nicht    in   eine   Gumini-,    sonder«  ■ 
eine   Gallerte  -  Auflösung   tauchte,    wie    iliess    Hr.  Turk  U     | 
Uebrigens  gehört  dieses  Verfahren  eigentlich    auch    uidii  &>■ 
_sem  letzten  an,    denn  bereits  Hr.  d'Arcet    benutzte   dassdkt 
zur  Anfhe walirung  der  Knochen,  und  entnahm   die  Jdee 
aus   einem  im   Jahre    1818   von   Hrn.    IMowden    in  BngW 
genommenen  Patente,    wonach    man   das  Fleisch  in  ein 
starke   Fleischbrühe    oder    Gallerte-Auflösung     tauchen 
ilann  an  freier  Luft   trocknen  soll.      Diese  ballerte  -Auflöset 
sullte  in  den  von  d'Arcet  angegebenen  Verhältnissen 
werden,  d.  h.  man  sollte  ungefähr  st)jrt0  getrocknete  G»W 
nehm cu  und  dieselbe  bis  auf  80   oder    90°   des    Jiuiideri£rifr 
gen    Thermometers   erhitzen.      Die    G'omuiission    glaubt  fern* 
dass  es  besser  wiire,    wenn  Hr.  J.  Wislin    in   dem  WM* 
Jn   welches   er    das  Fleisch  einlauchen  will,    vorher   In 
'•loo  Gallerte  an/lösen  lassen  würde. .  Wir  selbst  haben  Flewi 
nach  seiner  Methode  und    mit    dieser  Verbesserung    behaml* 
und  dabei  folgende  Vortheile  wahrgenommen:   1)   man  bro«* 
dos  Fleisch   vor  dem    Zusetzen    nicht    in    lauwarmes    Aal 
einzuweichen,   und   auch    nicht    mit  kaltem    Wasser  abzuw 
sehen:    2)  das  Einlauchen  in  Wasser  von  50«    biv.wccki  '<" 
der  JHüdiflcation ,   welche  wir  vorschlagen,  nieb.li 


*  .     m 

AnfbUhen  des  Fleisches;  3)  endlich  die  Gallerte  schützt 
i  HsJeeli  nicht  nur  gegen  die  Einwirkimg  der  Luft,  son- 
nt vermehrt  auch  die  nahrhaften  Stoffe  .in  der  Suppe.  Wir 
Hrn.  itfislin  alle  diese  Bemerkungen  mitgefreut;  imd 
{  sich  bewogen  gefunden,  dieselben  in  ihrem  ganzen 
m  befolgen«  Die  Präparate,  die  er  uns  seither  lie- 
ti,  sJad  von  ausgezeichneter  Schönheit,  und  wie  wir  über- 
jft  sandl, al£  Nahrungsmittel  tauglicher  und  »weckmiasiger, 
v  €|p|pRfNripoMs  Fleisch. 

Absehen  nun  die  Vorschriften  und  Methoden  des  Hrn. 
ftalta  wahrscheinlich  noch  vieler  Verbesserungen  ffihig  sein 
(rfta%«n  scheinen  uns  doch  selbst  jene  Produkte,  die  er,ge-v 
echon  erhielt,  für  die  Verproviantirung  der  Marine 
«b  der  Festungen  den  Vorzug  vor  dem  eingesalzenen 
verdienen.  Die  Commission  sieht  sich  daher*  ver- 
CtassHschaft  vorzuschlagen,  Hrn.  Wislin  einedofl- 
ItaÜ^llndaffle  für  seine  Erfindung  zuzuerkennen. 
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lieber  den   Einftu*»  des    ff'aisers    auf  tini 


te  actio  neu. 


.  cliira.  T.  L.  314.) 


Durch  Hrn.  Keiner.  Fabrikanten  chemischer  Pi 
KU  Tim  im  (im  Elsass  \,  in  den  Besitz  einer  grossen  Menjit 
Traubensäure  gesetzt,  stellte  ich  vor  einigen  Monaten  vidi 
Versuche  an,  in  Her  Hoffnung  diese  Saure  iu  Weinstehwiure, 
und  letztere  wieder  in  Ti-auhen  s/iure  umzuwandeln.  Wm 
weh  auch  hieraus  kein  weiteres  Resultat  als  der  Verlust  tm 
einigen  hundert  Grammen  dieses  eben  so  seltenen  als  sonder- 
baren Körpers  ergab,  so  hafte  ich  doch  wenigstens  das  Ver- 
gnügen eine  Thntsache  zu  entdecken,  welche  wegen  Üftt 
Sonderbarkeit  unfehlbar  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  rf 
sich  ziehen  wird.  Diese  Thatsaehe  besteht  darin ,  das»  ö 
siedende  alkoholische  Lösung  von  Traubensuure  wicht  nur  d» 
Lackmusbtau  nicht  röthet,  sondern  sogar  kein  kohlensaure) 
Alkali  zersetzt. 

Zuerst  war  ich  geneigt,  diese  Eigenschaft  einem  ison*- 
rischen  Einflüsse  zuzuschreiben ;  allein  bald  üherzeugte  ici 
mich,  dass  die  Weinsleiiwiure  tanz  dieselbe  Erscheinuug  d»r- 
bot.  Ich  wiederholte  nun  meine  Versuche,  dehnte  sie  auf 
andere  Sauren  aus,  und  gewahrte  dadurch  zu  meinem  grosso 
Erstaunen,  dass  die  Essigsaure,  im  Zustande  der  grössten  Coo- 
eentration,  d.  h.  verbunden  bloss  mit  dem  zu  ihrer  Existent 
erforderlichen  einen  Atom  Wasser,  die  blaue  Farbe  des  ref* 
trocknen  Lnrkmuspaoier   nicht   rüthet,    und   über  Kreide  gt- 
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kocht  werden  kann,    ohne  ein»  einsige  Blase  Kohlensaure  sa 
«ntwicketo. 

Vor  langer  Zeit  hat  Hr.  Proast  gefunden,  aus  Balpe- 
i ■  («iv   van  1,410  spea  Gewinnt  Zinn  nicht  angreift,  da» 
ber  sogleich  und  mit  ungemeiner  üeftigkatt  geschieht,  ao 
i  man  dem  Gemenge  Wasser  ansetzt.    Ehen  ab  weiss  man, 
«  wasserfreie  Schwefelsäure,  Im  starren  wie  im  dampBor- 
i  Zustand,   recht  trocknes  Laokmnapapiar    sieht    rStket, 
dass  sie  unumgänglich  Wasser  enthalten  muas,   wenn  sie 
c  Eigenschaft  ala  Säure  verslohtbareu  aolL 
Andererseits  hat  Hr,  Chevreol  gesellen  #),    dass  man 
1  Erhitzen  von  0,09  Gramm,  doppelt  Stearinsäuren  Kalis 
Gramm.  Alkohol  von  0,792  Dichte  eine  Lösung  .bekommt, 
0,90  Gramm,    eines   wässerigen   Aufgusses  von  Lackmus, 
■  rOthet,  dass,  wenn  man  •'•  Gramm.  Wasser  m  der  L5- 
setzt,  das  Lackmus  roth  wird,  dass  es  aber  auf  ferneren 
s  von  10  Gramm.  Wasser  seine  blaue  Farbe  wieder  an- 
Aus  diesen  Tlialsachen  schließet  Hr.  Chevreul,  dass 
.ntheil  der  Stearinsäure,  welcher  im  doppelt  -Stearinsäuren 
i  Ueberschuss  für  die  Sättigung  der  Base  da  Ist,   stär- 
m  stearinsauren  Kali  als  vom  Kali  des  Lackmus   ange- 
i  werde,  sobald  das  doppelt  -Stearinsäure  Kali  in  starkem 
10I  gelOst  ist;  während  das  GegeutheU  statt  findet,  wenn 
loppelt  -  Stearinsäure  Kali   in  verdünntem  Alkohol   gelost 
Ccberdiess  hat  Hr.  Chevreul  gezeigt,   dass  eine  alko- 
i  Losung    der    fetten  Säuren    nicht   das  Lackmusblnu 
rt.  , 

Diess  sind  die  einzigen  Tbstsachen,  die,  meines  Wissens, 
Beziehung  zu  denen  stehen,  die  loh  beobachtet  habe 
boschreihen  werde. 
Essigsäure  von  1,063  Dichte  wurde  in  ein  Glasrohr  ge- 
|  dieses  über  Quecksilber  umgekehrt,  und  kohlensaurer 
der    durch   kohlensaures  Kali   aus   Chlorcalcinm    gefällt 
i  100"  getrocknet  worden  war,  In  dasselbe   gebracht. 
m  das  Ganze  einen  Monat  gestanden,  hatte  sich  nicht 
.     Bzcltcrchet  easMtMfs  snf  f»  corpt  grat  d'origint  atti- 
s.    PmrU  1833, 
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eine  einzige  Blase  von  Kohleuaiure  entwickelt.  Der  tollen. 
saure  Kalk,  auf  einem  Fillrum  mit  Alkohol  gewaschen,  zeipe 
nicht  den  geringsten  .Gewichte verlast  Kreide  und  Mpnw 
gaben  dasselbe  Resultat. 

Dieselbe  Saure  in  einer  gebogenen  Glasglocke  anhakend 
mit  kohlensaurem  Kalk  gekucht ,  reagirte  auch  Jana  mdil  uf 
denselben. 

Eben  so  war  der  Vorgang  im  bareinet risciien  Vi 
als    das  Gemenge   im    Oersted'scben    Apparat 
von  10  Atmosphären  ausgesetzt  wurde. 

Sehültet  man  die  ennrenlrirte  Essigsaure,  statt 
kohlensaurem  Kalk  in  Berührung  /u  bringen,  auf  AetzW 
erhalten  durch  Glühen  von  Marmor,  so  sieht  matt  sie  BOgtöd 
versehwinden  und  essigsauren  Kalk  bilden,  der  sieh 
überschüssig  angewandten  Siiure  löst. 

Die  kohlensauren  Salze  von  Kali,  Natron,  Blei 
Baryt,  Strontinn  und  Talkerdo  werden  von  der  krystall 
ren  Säure  zersetzt,  die  drei  letzten  indess  ungemein  li 
Bei  allen  geschieht  aber  die  Zersetzung  mit  Heftigkeit,  wem 
man  die  Saure  mit  Wasser  verdünnt.  Löst  man  sie  dagegts 
in  dem  Mehrfachen  ihres  Volums  an  Alkohol,  so  verliert  sie 
vollkommen  die  Eigenschaft,  aus  den  ebengenannteu  kohlen- 
sauren Salzen  Kohlensäure  zu  entwickeln,  erhält  dieselbe  »Int 
auf  Zusatz  von  Wasser  von  Neuem.  Indess  ist  das  Verbül- 
niss  von  Wasser,  das  zur  Hervorrnfung  dieser  Reacüon  er- 
fordert wird,  nicht  gleichgültig,  wovon  der  folgende  Versuch 
einen  merkwürdigen  Beweis  liefert. 

Ein  Bohr  wurde  bis  zu  einem  gewissen  Pur  kl  mit  elatt 
coneentrirlcn  wässerigen  Autlösung  von  kohlensaurem  h'aii. 
und  dann  vollends  mit  Quecksilber  gefüllt.  Nachdem  es  hier- 
auf über  Quecksilber  umgekehrt  worden,  wurde  in  dasselbe 
mittelst  einer  Pipette  ein  Gemenge  von  Alkohol  und  conceu- 
trirter  Essigsäure  gebracht.  Nach  kalbminulliehem  Schütteln 
echlug  sich  das  kohlensaure  Kali  in  Gestalt  eines  kürnigeii. 
weissen  Pulvers  nieder ,  ohne  dnss  sich  dabei  die  geringe 
Menge  von  Kohle nsäuregas  entwickelt  hatte. 
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Mitbin-'  ändert  in  diesem  Falle  die  Gegenwart  des  Alko- 
)b  die  Verwandtschaften  bis  zu  dem  Grade  ab,  dass  er 
rtaere  Neigung  zur  Aufnahme  von  Wasser  besitzt,  als  die 
\  «gemein  kraftige  Essigsäure  zur  Zersetzung  des  kohlen- 
Urea  Kalis,  wahrend  sie  Kali  oder  Kalihydrat  doch  so  leicht 
reetet  Die  rationelle  Erklärung  einer  so  seltsamen  That- 
;he  scheint  mir  nicht  leicht  auffindbar.  Man  kann  hier  nicht 
iwenden,  dass  Unlöslichkeit  sich  der  Bildung  des  essigsau- 
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i  Kalis  widersetze:  denn  diess  Salz  ist  nicht  aliein  im  AI- 
hol;  sondern  auch  in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Es- 
gsaure  löslich. 

Worin  übrigens  auch  der  Einfluss,  den  der  Alkohol  bei 
iner  Berührung  mit  Essigsäure  und  kohlensauren  Salzen 
ftsübt,  begründet  sein  mag,  so  sind  doch  während  seiner 
anzen  Dauer  die  Eigenschaften  der  Essigsäure,  wenn  auch 
lebt  zerstört^  doch  wenigstens  vollständig  versteckt.  Diess 
achte  mich  auf  den  folgenden  Versuch,  der  gewissermassen 
e  Umkehrung  des  vorhergehenden  ist.  Ich  löste  essigsaures 
au  in  Alkohol  von  97°  C.  und  liess  einen  Strom  von  Koh- 
viuregas  einströmen.  Nach  einigen  Augenblicken  bekam 
a  einen  reichlichen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kali, 
«Icher  sich  ungeachtet  der  abgeschiedenen  Essigsäure  hielt, 
dem  diese  Säure,  wie  gesagt,  bei  Lösung  in  Alkohol  koh- 
nsaure  Alkalien  nicht  mehr  zersetzt.  Sind  die  zu  diesem 
ersuche  angewandten  Substanzen  wasserfrei,  so  bildet  sich 
ne  grosse  Menge  Essigäther. 

So  kann  man  also  unter  demselben  Druck  und  bei  der- 
alben  Temperatur  essigsaures  Kali  durch  Kohlensäure,  und 
ohlensaures  Kali  durch  Essigsäure  zersetzen,  bloss  dadurch, 
iss  man  das  Lösemittel  ändert,  in  dem  die  chemische  Actiou 
or  sich  geht. 

Die  Eigenschaft  der  Kreide,  weder  kalt  noch  warm  von 
oncentrirter  Essigsäure  angegriffen  zu  werden,  brachte  mich 
mf  den  Gedanken,  es  möge  wohl  der  essigsaure  Kalk  seine 
Uwe  dqj  Kohlensäure  abtreten.     Ich  liess  daher  bei  verschic- 

■ 

tonen  Temperaturen  Kohlensäure  auf  essigsauren  Kalk,  trock- 
en,  wie  feuchten,    oder    in   concentrirter    Lösung    enthal- 
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(eneu,  in   grosser  Menge  strömen,   erhielt  aber    nur    negatiit 
Resultate. 

Wasserfreier  Alkohol,  Schwefel-  und  Kssigäther  verstec- 
ken mehr  oder  weniger  vollständig  dje  Kigeusc haften  fe 
mächtigsten  .Säuren.  Ihre  Lösungen  in  diesen  Mitteln  rütlien 
nicht  das  Lack  raus  uapier ,  uud  greifen  auch  viele  kohle**»ure 
Salze  nicht  an, 

Bin  Gemenge  von  etwa  6  Tlioilen  absoluten  Alkuhnta 
und  i  Theil  Concentrin  er  Schwefelsäure  wirkt  auf  kein  neu- 
trale« kohlensaures  Salz,  allein  es  zersetzt  sogleich  das  esag- 
saure  Kali  und  entwickelt  daraus  reichlich  Dämpfe  von  Essig- 
säure, gemengt  mit  Kssigäther, 

Durch  die  Arbeiten  von  Ifeiiiitll  und  Serullas  wein 
man,  dass  sich  Wein  schwefelsaure  iti  einem  kalten  Gemengt 
von  Alkohol  und  concentrirler  .Schwefelsäure  bildet,  dass  aber 
immer  freie  Schwefelsäure  in  dem  Gemenge  bleibt,  nie  ntl 
Alkohol  auch  überschüssig  angewandt  worden  ist.  Ich  ilwf 
also  aus  dem  erwähnten  Versuche  schlicssen,  dass  eine  sltor 
hnlische  Lösung  von  Weins  eh  wefelsüure  und  Schwefelsaure 
nicht  fähig  ist,  ein  kohlensaures  Salz  zu  zersetzen.  Es  raus 
Wasser  hinzutreten,  wenn  die  Reartion  zu  Staude  kommen  still. 

Eine  Lösung  von  Chlor  Wassers  (oJTgas  in  so  canceirfrirttm 
Alkohol,  dass  das  Gemenge  nach  mehr  buudcrtinaliger  Ver- 
dünnung mit  Wasser  das  Lackmus  uapier  röthet,  greift  kfniM- 
Hchen  kohlensauren  Kalk  und  selbst  Marmor  mit  ungemeiner 
Heftigkeit  an.  Es  greift  auch,  wiewohl  weniger  lebhaft,  die 
kohlensauren  Salze  von  Bar)-t,  Sfroiilian,  Talkerde  und  Nattw 
«n,  gelbst  wenn  diese  Snlzo  vorher  geglüht  worden.  Dage- 
gen zersetzt  sie  kohlensaures  Kali  nicht, 

Concentrirte  Salpetersäure  mit  Alkohol  gemischt,  zersetti 
ebenfalls  nicht  das  kohlensaure  Kali,  während  sie  auf  kohlen- 
■auren.  Kalk  und  Strontian  mit  Lebhaftigkeit  einwirkt.  Sie 
greift  auch  die  Carbqnqte  von  Baryt,  Talkcrdc  und  Xalron 
aber  viel  langsamer.  ■ 

W'ie  bereits    gesagt,    geben    die   Pflanzonsäuren    j 
Beactionen  wie  die  Mincralsauren.     Die,  mit  denen  ich 
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Imwiiffi,  Aue  Tkr  Uaen  lach  in  sehr  betrfiohäidier  Meng* 
Alkohol.  Die  alkoholische  .Lösung  der  beiden  ersten  Sinn 
n  greift  keines  der  vielen  kohlensauren  äntee  an,  aalt  denen 
k  oe  ia  Berührung  brachte. 

Die  Cttronensäure  ist  unter  denselben  Umstanden  ohne 
frfrmg  auf  die  Carbonate  von  Strontien,  Kalk  und  Baryt; 
bk  es  greift  die  des  Kali  und  der  Talkerde  an,  das  letztere 
loch  mit  ungemeiner  Langsamkeit, 

Die  Kleesäure,  welche  aus  den  Carbonaten  von  Baryt, 
tnjaHai»  und  Talkerde  die  Kohlensaure  austreibt,  übt  auf  koh- 
Kali  und  kohlensauren  Kalk  nicht  die  mindeste  Wir«« 
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Kenntnis«  der  in  dieser  Abhandlung  niedergelegten 
Itfieeebfungen  wird  nicht  ohne  Nutzen  für  die  praktische 
(bände  sein;  denn  sie  zeigen,  welche  Schwierigkeiten  mit 
Itaationen  bei  Gegenwart  von  Alkohol  verknüpft  sein  kön- 
m,  und  welche  Vorsicht  man  zuweilen  in  BeurtheUung  der 
eaeinbaren  Neutralität  zu  beachten  habe,  vor  Allem  bei  orga- 
Men  Analysen,  bei  denen  Alkohol  und  Aether  so  häufig 
afewandt  werden, 

Was  auch  die  Ursache  der  angeführten  Thatsachen  sein 
*g,  so  geben  dieselben  doch  den  unumstösslichsten  Beweis, 
M  die  Verwandtschaften  der  Körper  zu  einander  von  dem 
itanittel,  in  welchem  die  Reaction  statt  findet,  bedingt  wer-r 
et,  Und  so  kann  die  Essigsäure,  je  nachdem  sie  in  Wasser 
de?  Alkohol  gelöst  ist,  in  Bezug  auf  gewisse  Körper,  z.  B. 
af  die  Kreide,  als  zwei  ganz  verschiedene  Säuren  betrachtet 
reden,  Die  in  Alkohol  gelöste  Essigsäure  verhält  sich  zu 
Im  kohlensauren  Salzen,  wie  die  Kohlensäure  zu  den  in 
ffiuser  gelösten  essigsauren  Salzen,  und  umgekehrt,  die  in 
ftaser  gelöste  Essigsäure  verhält  sich  zu  den  kohlensauren 
Uzen,  wie  die  Kohlensäure  zu  den  in  Alkohol  gelösten 
Mftggauren,  df  h.  in  einem  Falle  ist  durchaus  keine,  im  an-* 
fcrn  die  vollständigste  Wirkung  vorhanden.  Diese  Thatsachen 
«keinen  übrigens  das  schöne  Gesetz  von  Berthollet,  dass 
■*ft  Doppelzersetzungen  auf  Unlöslichkeit  des  einen  Produkts 
ta&en,    wenn   es  möglich  ist,     noch  mehr  zu   verstärken, 


Denn,  wenn  die  Kohlensäure  das  in  Alkohol  gelöste  ewigster« 
tial»  sersetst,  so  rührt  diess  daher,  dass  das  kohlensaure  Kali. 
welches  sich  bilden  muss,  in  Alkohol  anitalich  ist,  abgesehen 
von  der  ungewöhnlichen  Eigenschaft  der  Essigsäure,  das  koh- 
lensaure Kali  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  zersetzen. 

Nicht  anmöglich  wäre  es,  bei  Anwendung  eines  pass- 
lichen Lösemittels,  durch  Kohlensäure  oder  eine  andere  schwa- 
che Säure  stärkere  Sauren  ans  ihren  Salzen  abzuscheiden. 
Indess  ein  Versuch,  den  ich  in  dieser  Absicht  abstellte,  war 
ohne  Erfolg.  Ich  löste  nämlich  Chlorstrontium ,  Chlorkopfer 
und  salpetersaares  Kupferoxyd  in  Alkohol,  und  liess  eine  Zeit 
lang  Kohlensäure  einströmen,  ohne  indess  kohlensauren  fltqp 
Üan  oder  kohlensaures  Kupferoxyd  zu  erhalten. 

Das  Wasser  scheint  nicht '  immer-  für  die  chemisch« 
Beacüonen  nöthig  zu  sein,  denn  viele  gehen  auch-  in  andern 
Lösemitteln  vor  sich.  Kleesäure,  unter  der  Luftpumpe  ge- 
trocknet und  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  schlägt  den  in  der- 
selben Flüssigkeit  gelösten  Salpetersäuren  Kalk  nieder.  Schwe- 
feicyankalium  röthet  das  in  Alkohol1  gelöste  Eisenchlorid  so 
gut  wie  das  in  Wasser  gelüste. 


Ueber     die    gegenteilige    Einwirkung    der 

PftoipUortäure  und  des  Alkohol*. 

V  o  n    J.    P  r  tö  u  z  ■. 

(Xach  dem  Joiiru.  it.  tliiui.  med.   IS.i.l,  129. J 

Im  Jabre  1807  erschien  von  Hrn.  Uoiillay  Vater  eine 
sehr  interessante  Arheit  Tiber  die  Aetherarleo ,  worin  dieser 
Chemiker  auf  unzweifelhafte  Weise  zeigte,  dass  nie  Phos- 
phor- und  ArseniksäuiT  fleti  Alknhul  in  ein«  Aelher  ver- 
wandelt, der  alle  Eigenschaften  des  mit  Schwefelsäure  erhal- 
tenen besitzt.  Nach  den  Beobachtungen  von  Hattil  über  die 
neue,  bei  der  Aelherbildung  entstehende  Säure,  wollte  Hr. 
Lassaigne  sieh  überzengen,  ob  nicht  rntth  die  Phosphor- 
und  Arseniksäurc  Verbindungen  lieferten,  die  der  Weinsehwe- 
feisäure  und  deren  Salzen  ähnlich  waren.  Er  lies«  l'hnsphor- 
siiure  auf  AJkohol  wirken,  sättigte  die  Flüssigkeit  mit  Kalk, 
dampfte  ab,  und  erhielt  ein  8*1»,  welchen  beim  Glühen  in 
Wasser,  Wein  öl,  ein  wie  Essigäther  riechenden  Gas,  Kohle  und 
phospborsaurea  Kalk  zerfiel, mit  Salpetersäure  in  der  Hitze  zerlegt 
aber  uur  phospliorsauren  Kalk  lieferte.  Weiler  trieb  dieser  Che- 
miker seine  Untersuchungen  nicht,  die  übrigens  unzulänglich 
waren,  um,  wie  es  von  ihm  geschah,  die  Phosphorsäuie  in  ihrer 
Wirkung  auf  den  AJkohol  der   Schwefelsäure   gleichzustellen. 

Ich  fing  damit  an,  die  Versuche  des  Hrn.  Boullay  zu 
wiederholeu,  und  bekam,  wie  er,  beträchtliche  Mengen  Ac- 
Iher,  als  ich  Phosphor-  und  Arseniksäure  auf  Alkohol  ein- 
wirken Hess.  Ich  überzeugte  mich  darauf,  dass  ein  Gemenge 
von  Phosphor  saure  und  concentrirtem  Alkohol,  nach  Schütteln 
mit  einem  L'cberschuss  von  Barylwasser,  Sicdeu  und  Filtriren, 
stark  durch  Schwefelsäure  gelallt  wurde.  Ich  studirte  diesen 
Vorgang  näher,  und  war  so  glücklich  eine  neue  Säure  und 
neue  Salze  darzustellen,  welche   ich   Weini>ho?}>korsäure  und 


trelnphorphorsaifre  Salze  nennen  werde,  um  mich  der  a%s 
mein  Hir  die  Wtintchtrel'elsüure  und  deren  Salze  angenom- 
mene» Nomen clatur  anzoschllessen. 

Die  Wirkung  der  Pliosntiorsiiure  niif*den  Alkohol  ist  ver- 
schieden uaeh  dem  Oon  cent  ratio  nsgrndo  beider  Körper,  ihrer 
\  erhiiltnissinässlgen  Menge  und  der  Temperatur,  welcher  nun 
da»  Gemenge  ausbeizt.  Hat  die  Säure  eiue  Dichte  von  \:l 
oder  darunter,  so  verändert  sie  de»  Alkohol  auf  keine  Weist, 
wie  concentrirt  dieser  auch  Bd.  Ist  dagegen  die  Säure  gthr 
coneentrirt,  von  der  Consistenz  eines  sehr  dicken  Svruus,  und 
erhitzt  man  sie  in  diesem  /.usiandc  mit  dem  Fünftel  ihres  Ge- 
wichts an  Alkohol,  ko  stellt  sieh  ein  lebhaftes  Aufbrausen  ein, 
es  wird  eine  grosse  Menge  Dop  pell  kohlen  Wasserstoff  und  süi- 
eea  Weinöl  gebildet,  die  Flüssigkeit  bräunt  sieh  und  IM 
Kuhle  in  Gestalt  leichter  schwarzer  Flocken  fallen. 

Wenn  Phosphorsäure  und  Alkohol,  beide  concentrirt  und 
fast  zu  gleichen  Gewi  cb  Istheilen,  mit  einander  vermischt  wer- 
den, und  man  in  das  Gemenge  ein  Thermometer  tnuclii.  steigt 
diess  bald  auf  80°  C.  Die  Flüssigkeit,  einem  gelinden  Sied« 
ausgesetzt,  verbreite!  einen  sohr  angenehmen  Aethergenich, 
bleibt  aber  dabei  vollkommen  farblos,  und  liefert,  nach  Sälli- 
gung  mit  kohlensaurem  Baryt,  eine  beträchtliche  Menge  wein- 
nliosphorsBuren  Baryts. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  dou  Alkohnl  findet  also, 
wie  man  selmn  hieraus  sieht,  eine  grosse  Aeliu!  ich  keil  «wi- 
schen der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  statt;  denn  nicht 
allein,  dass  diese  beiden  Säuren  Aelher  bilden  oder  nicht,  je 
nachdem  nie  concentrirt  oder  verdünnt  sind,  ist  auch  die  Bil- 
dung des  Aethers  in  beiden  Fallen  mit  der  einer  eig-cnlliüni- 
liihen  Säure  innig  verknüpft.  Auf  diesen  letzten  Punkt  Verde 
ich  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  zurückkommen,  und  mieh 
jetzt  erst  mit  der  Bereifung  nnd  mit  den  Eigenschaften  der 
Weinpiiosnhorsuure  und  deren  Salzen  beschäftigen. 

Mengt  man  100  Grm.  Alkohol  von  95  Prorent  mit  100 
Grin.  Phosphorsäure  von  sehr  dicker  Syrnpsconsisienz ,  liiili 
das  Gemenge  einige  Minuten  laug  auf  00°  bis  St)o  f, ,  ver- 
dünnt   m   nach   Hl  Stunden    mit    dorn    hieben«  bU    acht  in  ehe» 


^. 
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■  ^t*m,:iie*tr*Ü8irt  es  dann  mit  mogttchat  fiel»  ge- 
rn kohlensauren  Baryt,  bringt  es,  zur  yerflüohtiguag 
rschüssigen  Alkohols,  zum  Sieden,  lässt  es  nun  bis  etwa 
erkalten  und  filtriren:  so  bekommt  man  nach  o>m  Krkal- 
ehr  schönes  weisses  Salz,  welches  sich  gewöhnlich  in  seeaa- 
Blittchen  absetzt.  Dieas  ist  wekiphosphprsaurer  Baryt., . 

besitzt  folgende  Eigenschaften.  Ba  ist  weiss,  geruch« 
genehm,  salzig  und  zugleich  bitter  schmeckend,  wit 
liehen  Barytsalze.  An  der  freien  Luft  efiorescirt  es, 
ungemein  langsam.   .  Bs  ist   unlöslich  io  A)koho)  uo4 

die  es  unmittelbar  aus  seiner  wässrigea  Auflösung 
plagen. 

ine  Löslichkeit  in  Wasser  ist  darin  merkwürdig,  4*0» 
M,  wie  die  fast  aller  übrigen  Körper,  mit  der  Tarn- 
wächst  Sie  erreicht  gegen  40°  C.  ihr  Mi»  Im—  f 
}  und  unterhalb  dieses  Punktes  ist  sie  geringer. 
.  Wasser  lösen  nämlich: 

OO;  50 ;  20o;  4oo;  600-  650;  60<> ;  800 .  lOOoft 
LÖ;  3,30;  6,72;  9,36;  7,96;  8,87;  8,08;  4,49;  2,80  Th. 
s  Salz,  welches  bei  100°  aus  seiner  wässrigen  Lö- 
ed  erfällt,  ist' nicht  wasserfrei;  es  enthält  vielmehr  die- 
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lenge  Kry stall wasser,  wie  das  bei  gewöhnlicher  Tem- 
krystallisirte. 

r  weinphosphorsaure  Baryt  krystallisirt  in  verschiede- 
stalten,  die  sich  alle  von  einem  sehr  niedrigen  Prisma 
iefwinkliger  parallelogrammatischer  Base  ableiten  las- 
;h  beobachtete:  1)  die  Grundform;  2), dieselbe  Form 
rlängert;  3)  sechsseitige  Tafeln.  Die  Winkel  Hessen 
;ht  messen,  weil  die  Krystallblättchen  dazu  zu  dünn 
md  ihre  Seitenflächen  nicht  Licht  genug  reflectirten* 
l  Erhitzung  verliert  der  weinphosphorsaure  Baryt  sein 
wasser,  das  30  Procent  seines  Gewichts  beträgt,  und 
las  glänzende  Ansehen  von  Perlmutter  an.  Erst  nahe 
kler  Rothglühhitze  fängt  er  an  sich  zu  sersetzen,  und 
Lsdann  Wasser,  Kohlenwasserstoffgas,  kaum  merkliche 
von  Alkohol  und  Aether,  und  einen  Bückstand,  be- 
aus  neutralem  phosphorsaurem  Baryt   und  fein  ver- 


iheiller    Kohle. 
gänzlich. 

Wäre  der  weinphosph  orsaurc  Baryt  ein  neutrales  Bib 
wie  der  weinschwcfeUaure,  so  wüsste  er  beim  Glühen  ent- 
weder Phosphor  oder  Phuii[j1fw m — wutof  liefen»,  weil  dann 
zwischen  den  Bestund! heilen  des  Alkohols  und  dem  ['rter- 
»ehuss  der  Säure  de«  zu  doppcltphosphorsanrem  Baryi  gewor- 
denen Salzes  eine  Reaction  eintreten  würde.  Allein  diess  ge- 
echieht  nicht,  weil  das  Salz  ein  basisches  ist,  in  welchem  der 
Baryt  genau  in  der  Menge  vorhanden  ist,  welche  erferM 
wird,  uin  mit  der  gesnmmten  Phosphorsäure  neutralen  phw- 
phorsauren  Baryt  zu  bilden.  Wasser,  auf  den  schwarzen  Büct- 
stand  gegossen,  sieht  aus  demselben  nichts  Lösliches  ans;  « 
wirkt  mich  nicht  auf  die  Renclionspapiere,  und  eben  so  wenij; 
bemerkt  man  eine  Ent Wickelung  von  Phosphorwasserslof, 
Diess  zeugt  Tür  die  Abwesenheit  von  Phosptiorbaryum  in  den 
Rückstand. 

Salpetersäure  kalt  auf  weinpliosphorsauren  Baryt  gegos- 
sen, maeht  ihn  opnlisirend.  Es  bilden  sich  Wein  phosphorsinn! 
und  üalp  et  ersaurer  Baryt,  welche  man  leicht  mittelst  Alkohol. 
in  weichein  letzteres  Salz  unlöslich  ist,  trennen  kann. 

Weinphospliorsaurcr  Buryt  getrocknet  und  mit  kohlensau- 
rem Kali  erhitzt,  giebt  keinen  Alkohol,  wie  es  doch,  nach 
Wühler  und  Liebig,  der  weinscliwefelsnure  thut.  Das  Ge- 
menge zersetzt  und  schwärzt  sich  erst  kurz  vor  der  Botlr- 
ghihliilze,  ohne  dass  die  Gegenwart  des  kobleusaureu  Kalis 
Kinfluss  hat  auf  die  Erscheinung. 

Nicht  gefüllt  durch  weinpliosphorsauren  Baryt  werden  am 
ihrer  wässerigen  Lösung:  Mangimehlorür,  Eisen  chlor  rtr,  Eisen- 
chlorid, Nickel-,  Platin-,  Knpfer-  und  Goldchlorid ;  dagegen 
bringt  er  mehr  oder  weniger  reichliche  Niederschlage  hervor 
in  Zinnoxydsalzen ,  in  Silber-,  Quecksilher- ,  Blei-  und  Kalk- 
salzen. Alle  so  durch  Doppel  Zersetzung  bereitete  weinphos- 
phorsaure  Salze  lösen  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren. 

Die  löslichen  unter  ihnen,  wie  z.  B.  das  Kali-,  Natron-, 
Ammoniak-  und  Talkerdesalz ,    erhält  man  leicht,    wenn  in*» 
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die  schwefelsauren  Salze  dieser  Basen  durch  treinphosphor- 
sauren  Baryt  zersetzt. 

Weinphosphorsaures  Kali  krystallisirt  zu  schwierig  und 
zu  verworren,  als  dass  ich  seine  Form  bitte  bestimmen  kön- 
nen. Es  ist  sehr  zerfliesslich  and  schmilzt  in  seinem  Krystafl* 
wasser.    Dasselbe  gilt  vom  Natronsalz. 

Das  Kalksalz  enthält  4  Atome  Krystallwasser.  Es  ist 
sehr  wenig  löslich  und  fallt  in  kleinen,  ungemein  glänzenden 
und  glimmernden  Blättohen  nieder,  wenn  man  weinphosphor-» 
sauren  Baryt  mit  salpetersaurem  oder  salzsaurem  Kalk  ver- 
mischt. In  Wasser,  das  mit  Essig  oder  Weinphosphorsaure 
angesäuert  worden,  löst  es  sich  leicht 

Weinphosphorrfaurer  Strontian  krystallisirt  schwierig.  Wie 
das  Barytsalz ,  ist  er  im  siedenden  Wasser  weit  weniger  lös* 
lieh,  als  im  lauwarmen.  Er  enthfilt  Kry stall  wasser,  dessen 
Menge  ich  jedoch  nicht  bestimmt  habe.  Alkohol  füllt  ihn  aus 
seiner  wässerigen  Lösung. 

Das  weinphosphorsaure  Silberoxyd  ist,  seinem  Ansehen 
und  seiner  geringen  Löslichkeit  nach,  dem  Kalksalz  ähnlich, 
und  leicht  darstellbar  durch  Doppelzersetzung  von  salpetersau- 
rem Silberoxyd  und  weinphosphorsaurem  Baryt.  Es  enthält 
Krystallwasser.  *     • 

Das  Bleisalz  ist  das  unlöslichste  von  allen  und  fällt  was- 
serfrei nieder. 

Von  allen  diesen  Salzen  habe  ich  nur  das  Baryt-  und 
Bleisalz  zerlegt. 

5,908  krystallisirten  weinphosphorsauren  Baryts  hinter- 
liessen,  nach  Trocknung  bei  190°,  4,126.  Bei  einem  zweiten 
Versuche  verloren  1,775  an  Wasser  0,550. 

100  krystallisirten  Salzes  enthalten  also  im  Mittel  aus 
beiden  Versuchen: 

60,425  trocknes  Salz 
30,575  Wasser. 

6,000  trocknen  Salzes,  durch  Salpetersäure  zersetzt  nni 
in  einem  Platintiegel  roth  geglüht,  lieferten  4,140  phosphor- 
sauren Baryts. 


Eine  gleiche  Menge  ebenfalls  trocknen  Salze*,  in  Wiwr 
gelöst  und  durch  SchwefelHiiuro  gefällt,  gab  4,308  scWefd- 
Kaurcn  Baryts. 

I)le  Kahlen  4,140  und  4,308  verhalten  sich  zu  einander, 
bis  auf  die  letzte  Dccimale,  wie  das  Gewicht  eines  Atoms  roo 
neutralem  pho.sphorsauren  Baryt  zu  dem  von  zwei  Aton«  von 
schwefelsauren]  Baryt.  Daraus  folgt,  dass  Phosphorsnure  und 
Baryt  in  dein  weinphos|ihnrsnuren  Baryt  genan  in  dein  Vm- 
haltnlse  stehen,  wie  im  iieatrnlen  phospbor  sauren   Baryt 

Die  Zerlegung  der  organischen  Substanz  des  Salzes  ge- 
schah mit  dem  vortrefflichen  Apparat  des  Hrn.  Liebig.  Drr 
weinphosphorsaurc  Baryt  ist  unendlich  leichter  zu  zerlegen  >'■ 
der  wein  schwefelsaure,  weh 'her  sich  schlecht  mit  dem  Kopfer- 
oxyd  mischen  lässt,  einen  Teig  mit  ihm  bildet,  and  immer, 
was  man  auch  mache,  schweflige  Säure  glebt.  Ich  habe  riie 
Analyse  dieses  Salzes  vielmals  wiederholt  und  immer  genü- 
gende Resultate  erhallen. 

Kohlensi 


Versuch. 


Salz. 
1,956 
3.000 
3,344 


li.ti: 


Wasser. 

0,390 

0,719 

0.673 


1,003 
1,085 
Auf  100  Salz  also  im  Mittel  9,106   Kohle   und    »,266    Wi» 

tserstoff. 

Das  wasserfreie  Salz  besteht  also  im  100  aus; 
88,800  neutralen  [diosphorsauren  Ban-ta 
9,166  Kohle 
S,«66  Wasserstoff 
5,768  Sauerstoff 
100,000 
enlsjirefhc.nl  der  Formelt 

2  B»  0  +  P*  0*  +  H**  -f-  C*  +  0«. 
Da  H*Cs  +  H*0    ein  Atom  Alkohol  vorstellt,     so 
der  weinphosphorsaure  Baryt  als  ein  «es  ipii  basisch  es  Salz 
trachtet  werden,    worin   ein  Atom  Phosphorsäure  gesättigt  ist 
durch  zwei  Atome  Baryt  und  zwei  Atome  Alkohol. 

Was  sein  Ky.slnllwas.scr  hetrilll,  so  enthüll  es  davon, 
den  beiden  obigen  Versuchen,  zwölf  Atome. 
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^^M» jr^kjjiwg.Afl i wrrinyha^piwrMriM  lkevwurde  nach 

t^dtatirftnpdi  neutral,  phosphor»,  JHel  =»4^14 

l  *  .•  v ^b  , ,  ~  ,  —  Kohlensaure  i  1,136,  Warn wr=K»,656 
kn**«*^*  .  •  -•'■■■•  s»1*  •<-. '«-  ■•  ■■■  a=i,ti8*.  -  -=*a,648 
ra<-<MiiaW? i¥ersuohe  führe»  *u  folgender  fluMmmeiisetzoag: 
l.jltswo  neutrales  phospheiSMtes  Bküo*yd  +  *  Afc  AUnM 

n^tt»  Yttii^ha^phonMEa» MmM *am«eeh  Doppohslirfi, 
I  4M0O  Wrei- Atome  üüct-ganiichec  Base  «ad  vwei  Atome 
Jfcohol  verbunden-  sind  mit  einen  Atom  Phosphoricum.  Da 
mA  Atome  AJfabol  gldcllwerthig  sind  einem  Atom  unorga- 
hrthen  Oxyde,  dpmuss.  d^  Phosphorsäure  von  ersterem  das 
ffppelte,  d.  h.  vier  Atome,  zur  Bildung  eines  neutralen  SaW 
Ifc  ayfosisrnu  Daran*  folgt,  dass  mia,  in  der  Annahme,  der 
ftohol  trete  als  Hase  im  die  weinphosphorsauren  Salze,  diese 
u.flesqmbasischaTBalz*,  und  ihre  Säure  als  doppeltphesphor- 
inren  Alkohol,  entsprechend  der  Formel: 
s  *(H*C»  +  H»0)  +  P»0«, 

«  betrachten  habe. 

Die  Wekiphospjiorsfture  eihalt.  man  auf  eine  ahnliche 
Mse  wie  die  WeinschwefeLsaure.  Man  löst  welnphosphor- 
laren  Baryt  in  Wasser,  und  -setzt  verdünnte  Schwefelsaure 
bn,  .bis  keia  Niederschlag  mehr -entsteht.  Man  flltrirt  nun 
a>  nfiasijLlrtit  and  dampft  sie  dann  ein,  erst  übet1  offenem 
euer  und  darauf  im  Vacuo  neben  Schwefelsaure.  .Man  er- 
Ut  •dadurch  ctoe  Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  die  Consistenz 
kea  4kcf*m  (Mai  erlangt  hat,  sieht,  nicht  weiter  coneentriren 
^±;r*toh****K  doch  nicjht  hei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
afHau  j|ei»eu^  wie  die  Weinschwelelsjttre. 
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Mnti  kann  sich  nnrh  die  WeinphosphorsStire  vcrsclufc«, 
indem  man  ihr  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 

Die  Weinphosphorsäurc  ist  von  heissendein,    sehr  swtrnti 
Geschmack,    ohne    Geruch    und    Farbe,    Ölig    von    ConsistMi, 
Lackmus  stark  röthend,  löslirh  in  allen  Verhältnissen 
per,  Alkohol  und  Aether.  unzcrsctzbar  durch  längeres  Sden. 
wenn    sie   in    dem  Mehrfachen    ihren  Volums    an  WftMt 
löst  Ist;  dagegen  /ersetzbar  bei  dieser  Temperatur,   wenn  >ir 
sieh  im  Maximum  ihrer  Conrentralion  beiludet,     dabei 
ein  Geincngc  von  Aetlier  und  Alkohol  gebend,     hierauf  Koh- 
lenwasserstoff,   Spuren  von  Weinöl   und  einen    Bück« 
Fhosphorsaure,  gemengt  mit  Kohle. 

Es  war  mir  nicht  möglich  so  viel  WeinphosphorsSun  u 
Irockner  Gestalt  zu  erhallen,  als  zur  Analyse  erfordert  wiri 
Sie  bildet  sieh  jedoch  in  ihrer  Kehr  concenrrirlen  Lösung,  i» 
der  man  sie  in  kleinen,  im  ."Sonnenschein  sehr  glänzenden  Kri- 
stallen niederfallen  sieht.  Eine  Kalte  von  —  22"  verrann 
diese  nicb't. 

Die  Weinphosphorsäure  macht  Eiweiss  gerinnen,  sie  D 
aus  gewöhnlicher  oder  zuvor  rothgeglühter  Phosphorsiture  be- 
reitet worden  sein.  leh  ha.be  nicht  den  geringsten  L'ntcrscIW 
in  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  der  Wh> 
phosphorsaure  und  ihrer  Salze  bemerkt,  diese  bwi 
Phosphor-  oder  mit  Paranliosnliorsaure  bereitet  sein.  Pli«- 
phorsa'ure  aus  Salzen  gezogen,  die  ich  anfangs  für  parn-wei«- 
phosphorsaure  Snlze  hielt,  Hillle,  nach  Sättigung  mit  Kali,  in 
Salpeter  saure  Silberoxyd  bestandig  gelb.  Dies»  lässt 
glauben,  dass  die  Paraphosphorsi'iure  nicht  imstande  sei,  Dnp- 
pelsalze  mit  unorganischen  Basen  und  Alkohol  zu  bilden,  a«i 
dass  sie,  bei  Einwirkung  auf  den  letzteren  Körper,  ihre  lao- 
merische  Eigenschaft  verliert.  Indess  ist  dieser  Gegens 
KU  delicat,  als  dass  ich  diese  Meinung  für  den  Ausdruck  its 
Wahrheit  anzusehen  wagte. 

Mit  Wasser  verdünnte  Weinphosphorsäure  löst  in 
Kalte  Zink  und  Eisen  unter  reichlicher  Entwiekelung  vi« 
WasserstoftgaH  auf,  dabei  weinphosphoraanraa  Eisennxydtil  m^ 
Sfiinkoxyd  bildend.     Sie  entwickelt  auch  Kohlensaure  ans  koh- 
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kämm  Saiten,  and  bildet  mit  deren  Bngra  fette;  vo*da» 
m  die  meisten  in  Wasser  löslich  sind;   %  •* "  .-M  i 

Schwefelsäure  und  Barytwasser  traben  ihre  wässerige 
Usus;  nicht  .   >-.' 

Begierig  xu  wissen,  ob  die  Wdnphosphorstar*  stabpfo 
Ist  Kalte  in  eben  so  grosser  Menge  als  in  der  Wärme  bilde} 
e»i  wieviel  ans  einer  bestimmten  Gewiehtsmenge  Phosphor- 
slure  entstehe,  unternahm  ich  die  folgenden  Versuche,  aof  die 
W  durch  Lesung  von  Hrn.  Hennefs  schöner  Abhaddlung 
skr  den  Schwefelither  gerieth.  ■  >t      ■ . 

ifr  Grammen  sehr  eoncentrirter  Pbospborsiure  wunden 
h  Wasser  gelöst,  and  10  andere  Grammen  in  einer  gieioMi 
flewkhtomenge  Alkohol  von  95  Procent;  das  letalere  Gemenge 
Uftst  M  Stunden  in  einem  Eisbade  -stehen^  'endlich  wurden 
4 ;  «leb  andere  10  Grammen  derselben  Saore-  einige  Mlmtien  tisfg 
gleichen  Gewichtsmenge  des  üinäiehen  AlkoMs  im 
erhalten.  •  -     *  ■»..';;■-.. 

Die  erste  Flüssigkeit  gab  21,8  phosphoreauren  -  Baryt;'» 

-  zweite     .  -  -    16,0  -  • 

-  dritte  -  -     14,8  -         ■   -  ■    ir? 
Diese  Versuche  'beweisen ,  dass  bei  def  Einwirkung  anf 

toi  Alkohol  etwa  ein  Viertel  der  angewandten  PhosphorsAure 
fc  Weinphosphorsäure  verwandelt  wird ,  und  dass  diese*  Um- 
taihmg,  welche  in  der  Kälte  stattfindet,  nicjkt  sichtbar  äufah 
**  Sieden  abgeändert  wird.  .Sie  zeigen  auch,  dass  die  Zef& 
fafcang  der  Weinphosphörsäure  weit  schwieriger,  als  die  de# 
#'  *lfrseihwefelsäure,  zu  bewerkstelligen  ist.  ;>       ' 

ad.  Diesem  Umstände  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  bei  der 
Idfi'^btirkung  der  Phosphorsäure  auf  den  Alkohol  scM-  wenig 
öfrjj^tfter  entsteht,  und  nicht,  wie  man  es  bisher  glaubte,7  Äer 
gslosigkeit  der  Phosphorsäure  auf  jene'  Flüssigkeit, 
selbst,  wenn  beide  Körper  in  der  Tempetatur  des  schme!*- 
**sden  Eises  zusammenkommen,    eine  grosse  Menge  Weün- 

gebildet  wird. 
Ktliehe  der  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  ThafaNM 
mfissen,  täusche  iöh  mich  nicht,  in  der  Theörid  4er  A  e- 
rbÜdang,  wie  sie  von  Hennell  and  von  Serulla*"vw-i 
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fptragon  fety  Einlgetflabandera.    Sie  stehen  such,  wenigen* 
hinsichtlich  einiger  Punkte,  in  Widersprach  mit  den  übrigen 
e?;  sinnreichen:  Anaidbten,  welche  die  HH.  Hamas  und  Bo Ul- 
la y  in  Betreff  der  Rolle,     die  das  ölbildende  Gas  in  seines 
Veibindupgen- spielt,  aufgestellt  haben,  und  denen  zufolge  man 
das1  i<  Doppel  tbohlea  Wasserstoff«  Gas  als  ein    waltrhaftes  Aliali 
iits\!  attaner  V^bindongen  als  analog  den  Ammoniaksalzen  m 
bet  richten,' hat.. ,  : 

•  i  Buto«o  gründliche!  -und  so  streng  aus  einer  grossen  An- 
zahl von  Thatsachen  abgeleitete  Beweisführung  konnte  nicht 
er#angelayi<dieu€^emiker  20  überzeugen,  denn  niemals  ist  die 
Aafclogöe  AmfeQhea  zwei  Körpern  vollkommener  durchgeführt 
Allein  vier.  Jaface  nach  der  Bekanntmachung  der  Abhandtalg 
iefeiüH.  Dumas  und  Boullay  erschien  von  HH.  Liebig 
MÜWfrklvr  ein*)  Zerlegung  des.  weinschwefelsauren  Baryts, 
aus  4^  dieselbeo-rittr  Schluss  zogen,  diess  Salz  sei  nicht  eil 
schwefelsaures  Doppclsalz  von  Baryt  und  Aether,.  sowtori. 
eins >veatB«iyt  und  Alkohol,  entsprechend  der  Formel: 
2  S  03  -f  2  (H*  C»  +  H»  O)  +  Ba,  O. 
Die  Weinschwefelsäure  dabei  als:  1 

\rr.  o.»  .-.-.■  9  $  03  +  *  (H*  C»  +  H*  O), 
d.ihvals  doppeltschwefelsauren  Alkohol  angesehen. 
-  Indöss  xlie  Ungemeine  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die 
Schwefelsauren  Salze  «ersetzen,  und  die  Ungewissheit,  in  dir 
man- desshalb  wegen? ihrer  vollkommenen  Austrocknuug  immer 
Metben  muss,  erlaubten  nicht,  über  die  Natur  dieser  Salze  und 
über  die  Rolle,  welche  deren  Säure  bei  der  Aetherbildflg 
spick,  eine  unwiderrufliche  Meinung  festzusetzen. 

.  Die,  grosse    Un  Veränderlichkeit   der    weinphosphorsanrtl  - 
Salze.;. die ''jhoHe  Temperatur,  welche  sie  ohne  Zersetzung 
tragen,  (sie  halten  vollkommen  die  aus ,  worin  Holz ,  S< 
mehl ,    Weinsäure  verbrenneu) ,    erlauben   keinen  Zweifel 
ihrer  völligen  Ausirockimng,  und   da. das.  Ölbild eude  Gas 
das  Wasser  bei  der  Analyse  immer  genau  in  dem  Verhältoi 
erscheinen,  in  dem  sie  Alkohol  bilden,  da  ferner  Barytsalz 
Erhitzung  ,im    Vacuo  ;bis  zu  mehr    als   800°  C.    nichts 
Gewicht  verliert,    und  bernaoh  doch  die  Elemente   des 
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tahote  liefert;  so  wird  es  ungemein  w*hrschdnüeb,'.wcttu 
rieht  gewiss ,  dass  der  Alkohol  fertig  gebildet  In  diesen  Sal* 
sc*  vorhanden  ist  > 

Wenn  aber  dem  so  ist,  so  bleibt  die  Analogie  »wische« 

im  Ammoniak  und  dem  ölbildenden  Gase  nicht  mtht.  so>voü<- 

rfäadig  als  sie  zuvor -erschien,  and  um  sie  ferner  aufrecht  zu 

hatten,  wäre  man  zu  der  wenig  wahrscheinlichen  Annahme 

geoothigt,  dass  die  nämliche  Basis,  der  Boppeltkohienwasser- 

«teff,  die- Sauren  auf  drei  verschiedene  Weisen  sättigen  kfmne> 

■findich,  bald  im  wasserfreien  Zustand,  wie  in  den  vonWas- 

serstoflsäuren  gebildeten  Aethern,    bald  verbunden-  mif  einem 

Atooie  Wasser  als  Aether,    wie  in  den  von  Pflanzensänreil 

gebildeten  Aethern,    bald  endlich  verbunden  mit  zwei  Atomen 

^Wasser  als  Alkohol,  wie  in  den  weinschwefelsauren  und  wein- 

phosphorsauren  Salzen.    Indess  die .  Bemerkung  der  IIlLftn- 

mas  und  Boullay,  dass  ein  Atom  Schwefelsaure,  und  über- 

Jhaupt  ein  Atom  von  jeder  Säure  (Phosphor-  und  Arseniksaare 

ausgenommen,  die  in  ihrer  Sättigung  ein  ganz  anderes  Gesetz 

als  die  übrigen  Säuren  befolgen)  neutralisirt  werde  Von  vier 

Volumen   ölbildenden   Gases,    gleich  wie  von    vier  Volumen 

Ammoniak  gas,    diese  Bemerkung   auf  welche  die    erwähnten 

Chemiker   die  meiste  Wichtigkeit  legten ,    wird  .  keineswegs 

durch  die-  Analyse  der  weinphosphorsauren  Salze  geschwächt, 

sondern  dagegen  nur  noch  mehr  bastätigt.  • 

Wie  dem  auch  sein  mag:  Alles,  was  sich  über  die  Na- 
tur der  weinphosphorsauren  Salze  sagen  lässt,  läuft  auf  ein 
.Wortspiel  hinaus;  unstreitig  allein  ist,  dass  jedes  dieser  Salze 
ans  einem  Metall,  Phosphor,  Sauerstoff,  Wasserstoff  uud  Koh- 
lenstoff bestehe,  in  dem  Verhältnis»,  wo  sie  ein  neutrales  phos- 
phorsaures  Salz  und  Alkohol  bilden.  Es  folgt  natürlich  dar- 
aus, dass  die  Theorie  der  Aethcrbildung,  wie  man  sie  bisher 
annahm,  nicht  ohne  eine  beträchtliche  Abänderung  angenom- 
Qien  werden  kann. 

Diese  Theorie  besteht  bekanntlich  in  der  Annahme,  dass 
tte  Schwefelsäure  bei  ihrer  Einwirkung  auf  den  Alkohol  sich 
ak  den  Elementen  des  Acthers  verbinde,  und  dass,  beim  Sie- 
len,  der  Aether  die  ihn  bis.  dahin  bindende  Säure  verlasse, 


frei  werde  und  flieh  verflüchtige.  Wenn  aber  efaerseiti  die 
Weinschwefelsäure  ein  doppeltschwefelsnarer  Alkohol  tat,  wk 
eil  die  Analyse  der  HH.  Liebig  und  Wöhler  zeigt,  «od 
andererseits  die  Weinphosphorsäure  wirklich  die  votf  nur  ge- 
fundene Zaaammensetzuag  besitzt,  so  ist  klar,  dass  diese  bei« 
den  Säuren,  bevor  sie  Aether  erzeugen,  eine  solche  Zersetz* 
■ung  erleiden  müssen,  dass  die  Hälfte  des  Wassers  von  dos 
In  ihnen  enthaltenen  Alkohol  sich  auf  die  Schwefel-  oder 
PhosphorsäUrc  wirft,  während  der  von  diesem  Wasser  befreite 
Alkohol  in  Aether  übergeht 

Dass  die  Phosphorsäure  weniger  Aether  bildet  als  fe 
Schwefelsaure,  rührt  nicht  davon  her,  dass  sie  sich  schwie- 
riger als  die  letzten  mit  Alkohol  verbinde,  denn  wie  bm 
geseheb,  kommt  diese  Verbindung  schon  in  der  Kälte  K 
Stande;  sondern  der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Weinpho»- 
phorsaure  weit  schwieriger  zersetzt  wird  als  die  Weinschw* 
feisäure. 

Gegen  diese  Theorie  könnte  man  einwenden,  dass,  wem 
Schwefelsaure  und  Aether  zusammen  kommen,  WeiuschwefeU 
säure  entsteht;  allein  bei  einigem  Nachdenken  sieht  man  bald 
ein,  wie  wenig  begründet  dieser  Einwand,  und  wie  leicht  er 
zu  heben  ist. 

Pflauzeo-Aether  sind,  wie  es  die  Versuche  der  HH.  Du- 
mas und  Poullay  deutlich  zeigen,  Verbindungen  von  Schwe- 
feläther und  Säuren.  Bringt  man  sie  mit  Alkalien  zusammen, 
bekommt  man  nicht  Aether,  sondern  Alkohol. 

Man  muss  annehmen,  dass  dasselbe  auch  hier  vorgehe, 
nämlich,  dass  die  Säure  ihr  Wasser  an  den  Aether  abtrete, 
um  Alkohol  zu  bilden,  welche  sich  darauf  mit  der  Schwefel- 
öder  mit  der  Phosphorsäure  verbinde,  denn  diess  findet  such 
für  die  letztere  Säure  statt. 

Zu  Gunsten  dieser  Betrachtungsweise  erwähnte  ich,  das 
die  Weinschwefel-  und  Weinphosphorsäure  schwieriger  mit 
Aether  als  mit  Alkohol  gebildet  werde.  Diess  rührt  ohne 
Zweifel  davon  her,  dass  im  letzteren  Fall  die  Verbin- 
dung unmittelbar  zu  Stande  kommt,  während  im  ersteren  der 
Aether  einen  Widerstand  darbietet,  der  überwunden  werden 
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ms.    Der  Vorging  mtisste  der  umgekehrte  sein,  wenn  der 
tafher  selbst  einen  Bestandteil  der  Sauren  musmachte. 
-    Zusammeugefasst  führen  die  in  dieser  Abhandlang  nie- 
dergelegten Versuche  zu  folgenden  Schiassen: 

1)  Die  Phosphorsaure,  wenn  sie  auf  Alkohol  wirkt,  bil- 
det eine  neue  Verbindung,  Weinphosphorsaure,   bestehend  aus 
Atom  Phosphorsaure  und  zwei  Atomen  Alkohol. 

9)  Diese  Saure  bildet  mit  Oxyden  sehr  bestandige  Salze, 
au  betrachten  sind  als  sesquibasische  phosphorsaure  Salze, 
welche  Alkohol  unter  ihre  Bestandteile  zahlen,  aus  einem 
Atom  neutralen  phosphorsauren  Salzes  und  zwei  Atomen  Al- 
kohol bestehen. 

ft)  Die  Theorie  der  Aetherbildung  muss  folgendermaassen 
akgeindert  werden:  Schwefelsäure  und  Phoapbprsäure  verbin- 
de« steh  «geradezu  mit  Alkohol,  bilden  doppeltschwefelsauren 
oder  doppeltphosphorsauren  Alkohol,  welcher  bei  Erhitzung  im 
Wasser,  Schwefel-  oder  Phosphorsäure  und  Aether  zerfallt 


SM 


XXI. 

lieber  die  salpeter  erzeugenden  Kalk  schick- 
ten im  Bassin  von  Paris. 

Von  Gaultikr  de  Claubry. 

(Aus  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  LII.  p.  24  — 37.) 


Cnvier  und  Brongniart  haben  bei  ihren  Unterst- 
ellungen über  die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Umge- 
gend von  Paris  die  Natur  der  Schichten  kennen  gelehrt,  ms 
denen  diess  ausgedehnte  und  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merk- 
würdige Bassin  besteht  An  ziemlich  vielen  Stellen  liegt  die 
Kreide  zu  Tage  und  bildet  manchmal  Abhänge  (falaises), 
welche  sich  ziemlich  weit  forterstrecken. 

An  einer  umschriebenen  Stelle  dieses  Terrains  bietet  cdeh 
eine,  wie  es  scheint  von  den  Geologen  bisher  nicht  gehörig 
beachtete  Erscheinung  dar,  die  Salpetererzeugung  nämlich 
durch  die  Kreidescliichten  bei  Roche  -Guyon  und  bei  Mous- 
seau  im  Departement  der  Seine  und  Oise;  denn  wiewohl  La- 
voisier  und  Clou  et  interessante  Details  darüber  mitgetheitt 
haben,  betrafen  doch  diese  nur  die  Feststellung  der  Thatsache, 
nicht  die  Ausmittelung  ihrer  Ursache.  Ein  geschickter  Beob- 
achter ?  Hr.  Dumas,  welcher  diese  Legalitäten  in  aufmerk- 
samen Augenschein  genommen  und  dem  ich  viele  Proben,  welche 
mir  zu  vergleichenden  Versuchen  gedient  haben,  verdanke, 
ist  über  die  Erscheinungen,  mit  denen  wir  uns  hier  beschäfti- 
gen wollen,  zu  derselben  Ansicht,  als  ich  gelangt. 

Wenn  man  von  Vetheuil  an,  wo  grober  Kalkstein  als 
Baustein  gebrochen  wird,  den  Lauf  der  Seine  bis  Tripleval 
verfolgt ,  trifft  man  Kreidebänke  von  gleichförmiger  Dicke  und 
gleichmüssig  mit  gürtelförmigen  Schichten  (cercles)  von  roth- 
gelbem Kiesel  abwechselnd  an.    Diese  Kreideschichten  bilden 
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m  grämten  Th*e  ihrer  Ausdehnung  steile  Abhfage  (0911! 
eonp&s  m  pic) ,  an  deren  Seiten  hier  und  da  einige  Pfcrtieen 
wä  grün  bekleideter  Erde  herabsteigen,  deren  Aussackungen 
geirigsennaassen  denen  der  Kreideschichten  entgegenlaufen. 

Setzt  inan  bei  Vetheuil  über  die  Seine  Ünd'fblgt  ihrem 
Laufe  längs  der  Halbinsel,  auf  welcher  das  Dorf  Moisson  Hegt, 
so  trifft  man  wieder-  freiliegende  und  minder  steil  ansteigende 
Kalkschichten,  die  aber,  wenn  man  um  die  Halbinsel  herum- ^ 
kommt,  "wieder  zu  ihrer  ersten  Anordnung  zurückkehren  5 
■an  kann  sie  bis  oberhalb  Mousseau  verfolgen,  wo  die  Ve- 
getation tiefer  abwärts  steigt,  und  die  Abhänge  minder  steil 
sind.  Doch  kann  man  deren  noch  hier  und  da  fast  bis  Rolle- 
MMe  wahrnehmen. 

Dfe  Kreideschichten  haben  leine  gleichförmige  Dicke  von 
90  Us  80  Centime(er  und  sind  durch  Betten  von  Kiesel  ge- 
schieden, Welche  kaum  in  ihren  Dimensionen  variiren. 

Seit  vielen  Jahren  gewinnen  die  Einwohner  aus  diesen 
Felsen  Salpeter,  indem  sie  entweder  die  an  den  Seiten  der- 
selben sich  bildenden  salzartigen  Efflorescenzen  sammeln  oder 
Mit  kleinen  Aexten  eine  Schicht  von  einigen  Millimeter  Dicke 
von  der  Kreide  lostrennen,  und  diese  dann  wie  die  gewöhn- 
lichen Salpetermaterialien  behandeln. 

Nach  einer  gewissen  Zeit,  welche  von  Umständen  ab- 
hängt, die  wir  weiterhin  erörtern  werden,  kann  eine  neue 
Salpeterernte  vorgenommen  werden  und  diess  geschieht  das 
Jahr  wenigstens  zweimal  durch  Salpeterfabrikanten,  welche 
ach  an  diesen  Orten  etablirt  haben. 

Wenn  man  die  Oberfläche  der  Kreide  von  Authille  bis 
flripleval  auf  der  einen  Seite,  und  von  der  Halbinsel,  auf 
welcher  Mousseau  liegt  bis  unterhalb  dieses  Dorfs  auf  einer 
loderen  Seite  untersucht,  so  sieht  mau  ihre  Wände  von  einer 
Menge  Efflorescenzen  überzogen,  die  sich  insbesondere  an  den 
landern  der  Kiesel  abgelagert  haben,  welche  die  Salpeterfa- 
rikanten  Bizards  nennen. 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Efflorescenzen  von  zweier- 
i  Beschaffenheit  sind.    Manche  haben  einen  ziemlich  reinsal- 
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»igen  QuniliMnrk;  andere  aber  vorzugsweise  Am 
Genckmck  des  Salpeters.  ,   . 

Die  ersten  werden  von  den  Tauben  gefacht,  deren  bmi 
oft  eine  grame  Menge  an  dleeea  Orten  findet;  sie  enthalten 
viel  Kochsalz  und   eine  geringe  Menge   salpetersaures  Sali.    , 
Die  letzteren,  welche   auf  ziemlich  vielen  Punkten  vertratet 
sind,  dienen  mehreren  Salpeterfl^brikea  als  Material 

Vor  dem  Jahre  1789  waren  die  Herzoge  von  L%  Rocht-  ^ 
foucauld  Eigenthfimer  des  Schlosses  de  la  Roche- Gqyoa^  i 
gehalten,  der  Regierung  jährlich  200  Pfd.  Pulver  zu  lieftri;.  | 
gegenwartig  sind  Salpeterhütten  liier  eingerichtet,  deren  Fit-  s 
dukte  in  die  Pulverfabriken  der  Regierung  fliessen. 

Von  AutlüUe  bis  Tripleval  giebt  es  drei  und  je«  Hm-:  j 
seau  noch  zwei  Salpeterhütten,  die  den  Salpeter  aus  der  Ua-  : 
gegend  sammeln. 

Die  Ausbeute  an  Salpeter,  die  man  von  der  Kreide  «- 
halt,  ist  sehr  veränderlich.  Seit  eiuer  gewissen  Anzahl  voa 
Jahreu  haben  sich  die  Wohnungen  vervielfältigt,  die  Einwoh- 
ner sind  nicht  mehr  so  willig,  die  Mauern  ihres  Eigenthui 
beschädigen  zu  lassen,  und  wenn  es  so  fortginge,  würde  der  \ 
Salpeterertrag  bald  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert  seia      \ 

Die    meisten    Bewohner   dieser    Gegenden    arbeiten  ihre   = 
Wohnungen  in   der  Kreide  selbst   aus,  die  dieses  leicht  ge- 
stattet, und  wenn  auch  manche  Wohnungen  aus  anderen  Mi-  L_ 
terialicn  erbaut  und  an  den  Berg  bloss  angelehnt  sind,  so  sind 
doch  Keller  und  Ställe  stets  im  Felsen  ausgehöhlt. 

Ziemlich  grosse  Kreidestrecken  liegen  ganz  zu*  Tage 
zwischen  Dörfern  oder  Häusern,  ohne  selbst  Wohnungen  n 
tragen,  so  z.  B.  zwischen  la  Roche -Guyon  und  Clachalose, 
und  zwischen  letzterem  Dorfe  und  Tripleval,  namentlich  bei 
la  Roche -Fourchue:  überall  trifft  man  Salpeter,  und  die  Sal- 
peterfabrikanten können  sich  hier  an  die  von  Wohnungen  ent- 
fernten Felsen  halten. 

Wenigstens  zweimal  jedes  Jahr  kratzt  man  die  Wände 
der  Kreidebänke,  doch  bloss  in  geringer  Dicke,  z.  B.  von  ei« 
nigen  Millimetern,  ab,  um  den  Salpeter  daraus  zu  gewinnen. 
Bei  einer  neuen  Ernte  bemerkt  man,  dass  sich  der  Salpeter 


etf  den  Kauten  der  Einschnitte,  welche  die  Axt  de« 
ibcfttem  gemacht  hat,  so  wie  auch  ang^ebeaenaaassett  an 
m  Rindern  dea  Kiesels  abgesetzt  hat 

]Un  eigentümlicher  Umstand  ist  bei  diesen  KreideWnk^n, 
m%o  wenig  Versteinerungen  darin  gefunden  werden.  Bei 
tflnerksamer  Untersuchung  der  ganzen  Masse  in  der  bespro*- 
tenea  Ausdehnung  vermochte  ich  keine  Spuren  davon  aufeu* 
den,  und  auch  nach  dem  Zeugnisse  der  Salpeterfabrikanteil 
An  dieselben  nur  selten  solche  an,  wahrend  in  der  Kreide 
in  Menden,  namentlich  an  manchen  Stellen  ein  Ueberfluss  von 
oleaniteu,  Terebratulen  u.  s.  w.  vorhanden  ist 

An  manchen  Orten  erzeugen  die  Kreideschichten  viel 
fcwieriger  Salpeter  als  an  andern,  und  überziehen  sich  an 
ewissea  Stellen  gar  nicht  einmal  mit  Efflorescenzen.  Diese 
teDen  sind  harter  als  die  Hauptmasse  der  Schichten  lind  die 
rbeiter  nennen  sie  trocken,  wahrend  sie  diejenigen ,  welche 
i  leichtesten  Salpeter  liefern,  fett  nennen. 

Wo  kleine  Schichten  groben  Kalksteins  die  Kreide  be~ 
teken,  wie  diess  stellenweise  überall  der  Fall  ist,  ist  die 
dpetererzeugung  ganz  gehemmt;  und  über  Tripleval  hinaus, 
o  sich  die  Kreide  unter  den  groben  Kalkstein  versenkt,  ver- 
hwindet  sie  ganz  und  gar. 

Die  Kreideschichten,  welche  zur  Salpeterbildung  tauglich 
ld,  streichen  oft  westlich  von  Vetheuil  nach  Tripleval,  und 
idwest-  nordwestlich    von   Rolleboise    nach    dem    Ende   von 

i 

ousseau. 

Diejenigen  Kreideportionen,  auf  welchen  die  Salpeterbil- 
mg  am  leichtesten  von  Statten  geht,  zeichnen  sich  vor  den 
idern  durch  ihre  Zartheit  aus,  auch  bemerkt  man,  dass  uur 
den  gegen  Süden  gelegenen  Stellen  eine  reichliche  Salpeter- 
seugung  Statt  findet,  während  an  allen  nach  Norden  liegenden, 
iewohl  von  jenen  durch  nichts  als  die  Lage  verschieden,  kaum 
Ipeter  zum  Vorschein  kommt,  obwohl  die  Wohnungen  hier 
ch  gedrängter  liegen  als  an  den  meisten  Orten,  wo  der  Sal- 
ter am  reichlichsten  erzeugt  wird.  Namentlich  zu  Tripleval 
ibt  die  Localität  Gelegenheit,  diese  Bemerkung  zu  machen. 

Der  Salpeter  kommt  in  Gestalt  von  Efflorescenzen  an  Stel- 
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len  der  Kreideschichten  zum  Vorschein,    welche  von  tfci 
Wohnungen  sehr  entfernt  liegen ;   gewöhnlich  findet  man  flu  I 
in  keiner  grössern  Höhe,   als  9  bis  10  Meter,    wovon  sieh  J 
der  Grund  leicht  bei  näherer  Untersuchung  der  Kreide  ergiety 
welche  ungefähr  in  dieser  Höhe  hiirter  wird  und  siclr*  faJd 
mit  einem  ziemlich  groben  Kalksteine  überzieht,  Ober  wachen 
die  nicht  sehr  klüftige  Vegetation  dieses  Bodentheil*  achtbar 
Ist.    An  diesen  Stellen  findet  sich  der  Salpetersäure  Kalk  tat 
bloss  mit  Kochsalz  gemengt,  wahrend  er  au  den  Orten,  wekb« 
in  der  Xähe  von  Wohnungen  liegen,  mehr  oder  weniger  mit 
(Salpeter  gemengt  ist,  eine  Bemerkung,  die  schon  von  Lav<ri- 
sier  und  Clouet  gemacht  worden  ist. 

Auch  in  den  Kellern,  Ställen  und  Wohnungen,  welche  i 
in  der  Kreide  ausgehöhlt  sind,  findet  man  Salpeter ;  aber  immer  - 
kann  man  ihn  während  der  ganzen  heissen  Jahreszeit  nur  am 
Eingange  der  Oeflnungen  sammeln,  und  bloss  im  Winter  findet 
er  sich  an  den  tiefen  Stellen.  So  sammeln  die  Salpeterlabri- 
kauten  zur  Sommerszeit  in  ihren,  stets  in  der  Kreide  ansge-  | 
höhlten  Werkstätten  Salpeter,  bloss  von  den  von  der  Soime  I 
getroffenen  Wänden,  und  Winters  vermögeu  sie  eine  gewtert  ^ 
Quantität  davon,  von  dem  Boden  der  Höhlung  zu  ernteo, 
woriu  sie  ihr  Gewerbe  betreiben. 

Lavoisier  und  Clouet  führen  als  ein  bemerkenswertlies 
Beispiel  in  diesem  Bezüge  das  Loch  von  Bonfouquiercs  u; 
abgesehen  von  den  Dimensionen,  bieten  aber  alle  Aushöhlungen 
und  Wohnungen  in  der  Kreide,  dieselbe  Erscheinung  dar. 

Wenn  man  die  Salpeterstoffe  bloss  an  den  in  der  Xähe 
von  Wohnungen  gelegenen  Stellen  oder  an  solchen  Orten, 
wohin  von  hohem  bewohnten  oder  bebauten  Stellen  organische 
Substanzen  durch  Regen wasser  geschwemmt  werden  können, 
träfe,  so  wurde  ihr  Vorkommen  daselbst  nichts  Auffallendere» 
haben,  als  an  jedem  andern  bewohnten  Orte,  und  man  würde 
nicht  nötlüg  haben,  den  Grund  ihrer  Bildung  in  eigentüm- 
lichen von  den  gewöhnlichen  abweichenden  Bedingungen  zu 
suchen;  allein  solche  Ursachen  können  nicht  bei  der  Bildung 
des  Salpeters  an  den  von  bewohnten  Orten  entfernten  Felsen 
mit  steilem.  Abhänge  obwalten,  welche  fast  überall  eine,  zur 
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rteklNltaiig.  d*e-etwa  von.  oben,  herabfliesseuden  Regeriwas~ 
mtmUtogfidAe,  Concavitüt  darbieten ,  welche  durch  succes- 
m  Wegnähme  der  salpetererzeugenden  Schichten  entstand 
afet 

Auf  sa  beschaffene.  Stellen:  habe  ich  hauptsächlich  meine 
oftnerksamkcit  gerichtet.  So  habe  ich  Efflorescenzen  und 
Ipeterhaltige  Kreideportionen  in  einer  Höhe  von  8  bis  10 
etern  über  Stellen  gesammelt,  zu  denen  man  kaum  mittelst 
ftern  gelangen  kann,  welche*,  ganz  entfernt  von  Wohnungen 
id,  in  einer  Concavität  liegen  und  keine  Püanzenerde  trägem 
■  kann  in.  dieser  Hinsicht  namentlich  einige  Stellen  am  Ende 
in  Clachalose,  bevor  man  nach  Tripleval  und  la  Roche-Four- 
ne  gelangt,  in  kleiner  Entfernung  von  letzterem  Dorfe 
nftthrak.  - 

1  Wenn  die  .Salpeterfabrikanten  die  Kreidesddcht  von  der 
tarfliche  der  Felswände  in  ihre  Werkstatten  gebracht  haben, 
handeln  sie  dieselbe  überhaupt,  wie  die  Materialien,  welche 
r  Schutt  alter  Gebäude  liefert.  Der  Rückstand  ihrer  Opera-* 
men  wird  für  sie  eina  neue  Salpeterquelle,  die  sie  sich  mit 
rQsster  Leichtigkeit  verschaffen.  Zu  diesem  Zweck  rühren 
e  die  durch  Waschungen  möglichst  erschöpfte  Kreide  mit 
fasser  an,  und  bilden  daraus  ohne  allen  Zusatz  thierischer 
[aterie,  Mauern  von  solcher  Länge,  als  die  Ausdehnung  des 
tuen  zu  Gebote  stehenden  Bodens  gestattet,  einer  Höhe  von 
Dgefahr  i%  Meter  und  einer  Dicke  von  60  bis  70  Centi- 
letern.  Ich  habe  der  Errichtung  mehrerer  solcher  Mauern 
tigewohnt,  welche  unter  dem  weiterhin  zu  erörternden  Ein-* 
tone  günstiger  atmosphärischer  Bedingungen,  zu  ergiebigen 
Wpeterquellen  werden  können. 

Nach  einem  Zeitraum,  dessen  Länge  ganz  von  diesen 
inständen  abhängt,  höchstens  jedoch  nach  einem  Monat,  zei- 
m  sich  diese  Mauern  von  Efflorescenzen  bedeckt,  die  man 
igleich  mit  einer  dünnen  .Kreideschicht  abnimmt,  ganz  so, 
s  wenn  man  an  dem  Keidefelsen  selbst  operirte,  und  kurze 
eit  darauf  beginnt  man  dieselbe  Operation  von  Neuem,  bis 
»  ganze  Mauer,  durch  Aufarbeitung  ihrer  Materialien  zer- 
irt  ist." 


Immer  entstehen  <lic  KTfiorcsceiixen  sehr  rasch  an  tu 
freuen  Mittag  gelegenen  Seite  der  Malier,  wfihreud  »ieh  In 
der  nördlich  gelegenen  nur  wenig?  davon  sammeln  lanat  >n  ■ 
xinil  mehrere  solcher  Mauern,  deren  Bestund  von  tli-r  gfaalfl 
oder  geringem  Schnelligkeit  der  Sal  peterer  zeugung  abliingl, 
In  vollem  Betrieb. 

Die  Kreide  ist  nii-ht  in  der  ganzen  Ausdehnung  da  Ter- 
rains, das  wir  hier  herrachlen ,  von  derselben  Cnnsistenz.  uni 
bricht  niclit  überall  nur  dieselbe  Weise.  Oft  kann  sie  rat 
dnreh  die  Axt  in  kleinen  dünnen  Schichten  losgetrennt  wert«, 
an  andern  Steilen  bricht  sie  leicht  in  rast  parallel  epipedisebefl 
Stücken,  wie  gewisse  Arten  Steinkohlen,  und  der  Saipctcrh- 
brikant  muss  in  diesem  Fülle  eine  grössere  Quantität  dun 
auslaugen,  um  den  Salpeter  daraus  zu  gewinnen ;  niemals  aber 
«eigt  sich  Salpeter  in  grösserer  Tiere  als  von  8  bin  Hl  Milli- 
meter, wofern  nicht  Sjialtett  in  der  Kreide  vorhanden  sind,  fei 
welchem  Falle  er  bis  smr  liefe  mehrerer  Cent  im  et  er  vorkonat, 

Die  Kreide,  welche  von  Anthille  bis  Tripleval  brarbcw 
wird,  ist  zur  Salpelererzeujjnng  minder  geschickt,  als  die  vw 
Moiisstmir;  letztere  ist  im  Allgemeinen  fetter  als  erstere. 

Die  Einwohner  dieser  verschiedenen  Dörfer  Ilaben  an  vie- 
len Orten  Taubenhäuser  in  der  Kreide  angelegt;  so  8.  B. 
Hr.  Guerin,  SnL|jelcrfnl)ribant  zu  Tripluval.  Xacli  den  üb« 
die  Salpeleihilduug  gangbaren  Ansichten  sollte  man  an  diestn 
«teilen  uline  Vergleich  mehr  Salpeter  antreffen,  als  an  all« 
andern;  allein  der  Unterschied  ist  nach  der  Versicherung  aller 
dasigen  Sal|>cler:irbciter  sehr  unbedeutend. 

Die  8al]iclercrzeuginig  gebt  nicht  in  allen  Jahren  glek* 
schnell  von  Statten,  sondern  wird  hauptsächlich  durch  xwn 
Umstünde  abgeändert,  Temperatur  und  Feuchtigkeit, 

In  sehr  heissen  und  zugleich  sehr  trocknen  Jahren  W 
die  Salpelercrzi'ii^nni;  spärlich;  kaum  lassen  sich  zwei  Brü- 
ten des  Jahres  machen,  noch  schwächer  ist  sie  in  kalter  un* 
zugleich  feuchter  Jahreszeit;  und  nach  ziemlich  anhaltendem 
und  starken  Regen  lässt  sich  fast  gar  kein  Salpeter  sammeln. 
dagegen  bei  sehr  heisser  und  etwas  feucliier  Witterung  geln 
die   Salpeterbildung   rasch    von   Statten  und  zahlreich«    KTOo- 
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üMtfan  tfeigeu  steh  über  der  ganzen  Ausdehnung  der 
ffäde.  .• 

Nach  Berzelius  werden  -die  kümrtüche«  SiripeterstÄtteo, 
räche  in  Schweden  ziemlich  häufig  vorkommen,  in  der  Duu- 
Ufliett  angelegt,  was  man  dort  zur  Bildung  des  Baipeters  für 
nerlfiMlich  hält.  Ick  weiss  nicht,  ob  das  Erfordernis  dies- 
mr  Bedingung  durch  positive  Versuche  dargethan  igt,  gewiss 
iber  Ist;  dass-  man  an  der  salpetererzeugenden  Kreide,  von 
for  Wer  die  Bede  ist,  bloss  an  den  der  Mittagssonne  ausge- 
lebten Stellen,  eine  rasche  und- für  den  Betrieb  vortheilhafte 
hlpeterbildang  bemerkt. 

Alle  Kreide ,  welche  atis  viel  grösserer  Tiefe  kömmt, 
iIb  Ms  zu  welcher  dte  Saipeterbildung  gedrungen  ist,  enthält 
Mctae  frurtitäten  Kofchsalz,  die  ich  auch  in  der  Kreide  von 
Menden  auf  dem  Boden  mehrerer  tiefen  Steinbrüche  angessm*- 
uAt  geltenden  habe.  'Diess  Salz  efflorescirt  alhnAlig  an  der 
fteriUtefcqJMind  findet  i«fc*  meist  mit  dem  an  derselben  Ober*- 
täche  entstehende^  Salpeter  giemengt 

Die  Kreide  enthält  auch  stets  merkliche  Spuren  thierischer 
Substanzen,  wie  Gay<-Lu*sae  bemerkt  hat;  sie  schwärzt 
rieh  ein  wenig  hn  Feuer  und  giebt  etwas  Ammoniak-;  allein 
lieser  geringe  Gehalt  an  thierischen  Snbstanzen  steht  nicht  Im 
ferbältniss  der  Sälpetermenge,  die  sie  zu  liefern  vermag. 

Die  drei  Salpeterhätten  von  La  Boche-Guyon ,  Clachalose 
and  Tripleval  gewinnen  im  Mittel  jedes  Jahr  3000  Kilogram- 
nen  rohen  Salpeter  aus  der  Kreide,  die  sie  bearbeiten,  abge- 
sehen von  der  Quantität  Salz,  welches  sie  aus  altem  Schutt 
erhalten;  die  beiden  Salpeterhütten  von  Mausseau  fabriciren 
nf  einer  viel  minder  beträchtlichen  Strecke  ungefähr  4000 
Kilogrammen;  und  es  lässt  sioh  leicht  nachweise« y  dass  dife 
laxo  in  Arbeit  genommene  Quantität  Kreide  nicht  so  vifcl 
Stickstoff  enthält,  als  zur  Bildung  dieser  Salpetermasse  erflwr- 
lerlich  sein  würde. 

Alle  hier  erörterten  Umstände  wohl  erwogen,  wird  man 
ie  Umnftgtiehkeit  zugeben  müssen,  dass  die  hier  betrachtete 
tatyetererzeugung  bloss  thierischen  Stoffen  ihren  Ursprung 
flribuüEt,  un<t  wird  zur  Ueberzeugung  gelangen ,   dass   die 
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Kreide  unter  dem  Einflösse  der  Mittagssonne  nrnl  einer  i«*- 
■MMM  PeOChÜgkiBit .  SalnetersSorfl  auf"  Kosten  absorbino 
Ucslnndlheile  der  knft  zu  erzeugen  venu. in-. 

Man  könnte  zwar  vermutlicn .  da.su  hierbei  noch  der  Zu- 
tritt gewisser  besonderer  lleilingiuigeu  nötlii^  sei,  tun  die 
Kreide,  na  dieser  Salpetererzeugsng  /.u  dispoolren;  da  die» 
Erscheinung  an  vielen  andern  Orten,  wo  sicli  Kreide  und«, 
nicht  wahrgenommen  wird,  allein  man  wird  diese  Beüin-tua- 
gen  iu  nichts  anderem  als  einer  günstigen  Localität  und  An- 
ordnung der  K  rci  des  chic!  ilen ,  wie  eie  oben  besr-hrieheu  wor- 
den sind,  suchen  können,  wenn  mttn  bedenkt,  das»  diese  Bil- 
dung ntaht  bloss  an  isolirten  Punkten,  sondern  von  Aulliib 
bis  Tripleval  iu  einer  Strecke  von' mehr  als  zwei  Lieues,  mi 
zu  Mausseau  fast  in  einer  Ausdehnung  von  einer  Lieue  h 
hoben  wie  nn  niedrigen  Stellen  der  Kreide  ganz  entfernt  im 
Wohnungen  übernll  wahr  genommen  wird ,  wo  die  Hitze  der 
Mittagssonne  die  Schichten  in  den  Stand  setzen  kann,  auf  dir 
Atmosphäre  die  erforderliche  Einwirkung  zu  äussern.  In  dv 
That  habe  ich  bei  keiner  der  ziemlich  vielen  Kreidetet«, 
welche  ich  untersucht  habe,  ähnliche  Verhältnisse  wieder  Er- 
funden, als  bei  denen  von  La  Rnche-&uyuo  und  der  l'uffie- 
gend.  Meist  sind  sie  mehr  oder  wenig«  uiit  Vegetation  ke- 
deckt,  oder  liegen  nördlich  ,  oder  bieten  ziemlich  sanfte  Ab- 
hänge dar.  Iu  der  Champagne  so  wie  KU  Meudon  und  u 
den  Ufern  der  Seine,  weiter  slrom  abwärts  als  die  von  uns 
betrachteten  Gegenden  finden  sieh  keine  Kreidest' hieb  ten,  wel- 
che der  Wirkung  der  Atmosphäre  unter  gleich  günstigen  Ver- 
hältnissen ausgesetzt  wären. 

Bloss  die  Tuffsteine  der  Umgegend  von  Tours  lassen  ski 
wegeu  Ihrer  ziemlich  ähnlichen  Lage  damit  r.ifcsammensteilM. 
und  es  ist  meiue  Ansicht,  mir  eiuige  nähere  Kciuituiss  darüber 
ku  verschaffen ,  die  mir  für  jetzt  noch  fehlt. 

Aus  diesen  Erörterungen  scheint  zu  erhellen,  dass  Kalk' 
steine,  die  in  gehörigem  Zerilieihingszuslaudc  und  unter  bei 
güiistigendeu  Umständen  der  Wirkung  der  Aimosphüre  Ne> 
gesellt  werden,  eine  Veränderung  ko  erfahren  verinöjreit. 
welche  sie  zu  wahren  Fundgruben  von  Salpeter  mai  hen  kann. 
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m  Thatsache,  die  mir  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  in 
ifcem  Grade  zu  verdienen  scheint;  wiewohl  sie  allein  noch 
iebt  ausreichen  möchte,  die  Entbehrlichkeit  von  thierischen 
abtanzen  zum  Zustandekommen  der  Salpeterbildung  darzu- 
am,  was  nur  durch  directe  Versuche  geschehen  kann. 

Ich  Jiabe  die  Ehre  gehabt,  bei  der  Akademie  vor  drei 
ihren  die  Resultate  einer  Arbeit  niederzulegen,  welche  allen 
sn  Interessanten  Folgerungen,  zu  denen  die  Untersuchung 
sr  Kreidefelsen  von  La  Roche- Guyon,  in  dieser  Hinsicht, 
Art,  zur  Bestätigung  dient.  Ich  werde  dieselben  in  einer, 
sr  Prüfung  der  Akademie  in  Kurzem  vorzulegenden  Abhand- 
feg entwickeln,  welche  nachstehende  Resultate  enthält: 

1)  Kohlensaurer  Kalk,  welcher  keine  Spur  organischer 
taterie  enthält,  vermag  durch  blossen  Einfluss  von  Luft  und 
toneJitigkeit,  Salpeter  zu  erzeugen. 

'"  W)  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  veranlassen  durch 
W  Aiihrionlak ,  was  sie  bilden,  die  Entstehung  der  Salpe- 
JMnre. 

r'  Ich  habe  mich  in  dem  Theile  der  Abhandlung,  den  ich 
lifo  dem  Urtheile  der  Akademie  unterwerfe,  auf  die  Ausein« 
llersetzung  der  natürlichen  Entstehung  des  Salpeters  in  den 
kfedefagern  der  Umgegend  von  Paris  beschränkt  und  werde 
m  chemische  Seite  des  Gegenstandes  in  einem  andern  Theile 
Handeln. 


K 
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f.  tedUL  p.  ökon.  Chemie.  XVII.  3. 
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Ueber   ein  optisches  Kennzeichen,   mittelst 
Jessen  sich  sofort  unterscheiden  lässt,  ob  ein 
Saft  Rohrzucker   oder  Trauben- 
zucker  enthält. 

Von  Bioi.  , 

(Au*  den  Ann.  d.  Ch.  et  de  Ph.  MI.  p.  58 —  78.) 


Einleitung.  ;J 

Da  die  Erscheinungen  und  Gesetze  der  Lichtpolaristnilt 
auf  welchen  das  hier  mitzutheilende  Verfahren  beruht.  nkM 
,  jedem  unserer  Leser  geläufig  sein  möchten,  so  wollen  wir  ng 
nigstens  dasjenige  .darüber  vorausschicken ,  was  zum  V** 
standniss  und  zur  Ausführung  des  Verfahrens  selbst  erftatf 
derlich  ist. 

Ausführlichere  Belehrung  über  diesen  Gegenstand  gfft 
währt  u.  a.  Biots  Lehrbuch  der  Physik  V.  809,  Her  seh  ek 
Werk  über  das  Licht  S.  578,  so  wie  auch  FechnersBf^ 
pertorium  der  Experimentalphysik  II.  279. 

In  seiner  einfachsten  Ausführung  dürfte  das  Verfahr«, 
auf  Folgendes  zurückkommen:  r. 

Man  verschaffe  sich  zwei  Turmalinplatten ,  die  so  mp* 
schnitten  sind,  dass  die  Axe  des  Krystalls  in  der  Ebene  feq 
Platte  liegt.  Man  bringe  diese  Platten  in  einiger  Entfern 
von  einander  in  paralleler  Lage,  am  besten  in  einer  rö 
förmigen  Vorrichtung,  ungefähr  wie  das  Objectiv-  und 
Ocularglas  eines  Fernrohrs  an.  Die  Objectivplatte,  w 
man  gegen  das  Licht  kehrt,  kann  unveränderlich  befi 
sein,  die  Ocularplatte  dagegen  muss  so  angebracht  sein, 
sie  sich  in  ihrer  Ebene  mindestens  um  %  eines  Kreisumfi 
herumdrehen  lässt 
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Sieht  mart  durch  diese  Vorrichtung1  nach  dem  Lichte 
{eher  Kerzenflamme  oder  dem  weissen  Lichte  der  Wolken), 
md  dreht  zugleich  die  Ocularplatte  so  wird  man  während 
der  Drehung  um  360°,  d.  h.  bis  die  Platte  in  ihre  erste  Lage 
nrfiekgekommen  ist  (vorausgesetzt,  dass  die  Vorrichtung  eine 
fcrehung  so  weit  gestattet)  zweimal  die  Helligkeit  verschwin- 
6n  urid  zweimal  bis  zu  einem  Maximum  steigen  sehen.  $) 
hn  faire  die  Platte  in  einer  der  beiden  Lagen,  wo  die  Hel- 
gkeit  verschwindet  oder  das  System  der  Turmalinplatten  un- 
urdnichtig  erscheint,  und  bringe  nun  zwischen  beide  Platten 
lue  Hatte  der  durchsichtigen  Substanz  gdbr  eine  zwischen 
iret  parallelen  Glasplatten  in  einer  Röhre  eingeschlossene 
tehicht  der  Flüssigkeit,  die  man  prüfen  will,  wozu  begreif- 
tch  der  Apparat  die  gehörige  Bequemlichkeit  darbieten  muss. 
iehtnan  jetzt  wieder  durch  die  Vorrichtung  nach  dem  Lichte 
March,  ohne  an  den  Turmalinplatten  etwas  verrückt  zu  ha- 
ls, so  wird  bei  den  meisten  Substanzen,  die  man  zwischen 
agefcracht  hat,  auch  jetzt  noch  Undurchsichtigkeit  des  Sy- 
tas  statt  finden;  bei  einigen  aber,  —  und  diese  sind  die, 
fliehe  die  sogenannte  Polarisation  durch  Drehung  fius- 
*■,##)  —wird  jetzt  wieder  eine  gewisse  Helligkeit  erschei- 
9k  Dreht  man  aber  jetzt  die  Ocularplatte  wieder,  so  wird  man, 
tun  diese  Drehung  bis  zu  einem  gewissen  Winkel  gediehen 
t,  aufs  Neue  alle  Helligkeit  verschwinden  sehen. 

Je  nachdem  nun  diese  Drehung  der  Platte  nach  Rechts 
ler  nach  Links  vorgenommen  werden  muss,  um  den  beab- 
drtigten  Erfolg  (noch  innerhalb  der  Drehung  um  90°)  zu 
rrekhen,  sagt  man,  die  zwischeneingebrachte  Substanz  habe 

*)  Diese  vier  Lagen  liegen  um  je  90°  auseinander.  Bei  den 
Igen  wo  die  Helligkeit  verschwindet,  kreuzen  sich  die  Axen  bei- 
fr  Platten,  bei  denen,  wo  sie  ein  Maximum  ist,  sind  sie  einander 
raHeL  Was  hier  über  eintretende  Helligkeit  und  Dunkelheit  ge- 
ll wird,  gflt  übrigens  bloss  für  den  Raum,  in  dem  sich  beide 
Irnudinplatten  decken. 

**)  Am  frühesten  wurde  diese  Eigenschaft  an  Bergkrystall- 
Jten  wahrgenommen,  welche  senkrecht  auf  die  Axe  des  Kry- 
Ub  geschnitten  sind 
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•Hl-  Potpitßfimtebent  ilos  rrinihirchgegMigmia)  Strahla  imth 
Recht*  oder  tmrh  Unk.-:  gedreht  oder  kor/.:  Ate  SubstwtK  lw- 
siize  ein  Dxehungsrermögcn  nach  RtehU  oder  Link*,  und  ilen 
Winkel  willst,  am  den  die  Platte  in  ihrer  eigenen  Bbeae  g^nkj 
werden  musslc,  nennt  man  den  Dn-Jittitt/mr/ukcl  der  l'ol"ri- 
saliontvbene.  Die  Grösse  dieses  Winkels  steht  hei  jeder  r,»i- 
se.heneiiigehraehlen  Substanz  in  geradem  Verhältnisse  iir<l>i'-te 
der  .Schicht,  welche  sie  dem  Strahle  zu  durchlaufen  darhieici, 
betrügt  also  bei  doppeller  Dicke  das  Doppelte;  ausserdem  »hiv 
unterscheide»  »ich  bei  gleicher  Dirke  verschiedene  Subsümia 
namliftft  in  der  Grösse  dieses  Mrcliungswiiikeks  ;  und  es  dieri 
derselbe  solch erbest all  als  Ma/iss  ihrf*  l'nliifinHdoiisri'nmjm 
•liurh  i)r flu uuj  «der  kurz  ihres  Drihuni/ncermöffens. 

Bemerkung  verdient,  dass  man  dem  Apparate  a9i  ito 
beiden  Tunnalinplalten  noch  einen  andern  Apparat  substiiratw 
kann,  welcher  dasselbe  leistet;  zwei  SpiegeJgufaer  näinlfch  aÖ 
geschwärzter  Hinlerlliiehe.  Auf  das  erste  Spiegelglas  IM 
man  einen  Lichtstrahl  unter  dein  Hin  falls  winkel  54fj°f»H« 
und  den  /.weilen  stellt  man  hü,  dass  er  den  vom  ersten  Pta 
mrflckgewerfencn  Strahl  ebenfalls  unter  dem  Einfallsninttl 
Mi/  auffangt. 

Drclit  man  nun  dieses  zweite  Glas,  während  das  etat 
in  seiner  Lngc  bleibt,  um  31(0"  herum,  doch  immer  so,  dua 
der  Einfalls winkcl  darauf  unveründert  bleibt,  sn  wird  m 
beim  Hineinsehen  wahrnehmen,  dass  in  den  Lagen,  wo  MW 
Zurückwertiuigsebene  senkrecht  auf  die  Zurück  wer  fungsebenn 
i!es  ersten  Glases  wird,  die  Zurückwerfiitig  Null  ist,  ein  M»- 
xhuuni  dagegen  in  den  Lagen,  wo  die  Tnrfirlni  >  i  nnujwtfceii 
beider  Glaser  einander  parallel  sind.  Bringt  man  nun,  ven 
man  die  Glaser  so  gestellt  hat,  dass  keine  Zurückwerfu-ag  toi 
dein  zweiten  Glase  sichtbar  ist,  eine  der  Substanzen  zwisciia 
sie,  welche  ein  Polayinationni-erm!»/in  durch  Drwävnj  ^ 
sitzen,  so  wird  ebenfalls  wieder  eine  gewisse  Helligkeit  he« 
Hineinsehen  in  den  zweite»  Spiegel  wahrgenommen  werden, 
uurl  mnn  diesen  nm  einen  gewissen  Winkel  drehen  mtis-rn. 
ura    die   Zurück  werfung   wieder   zum  Verschwinden   zu  lirin- 
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gm,  wobei  die  Gesetze7 ganz  dieselben  sind,  als  bei  dem  vo- 
rigen Verfahren  #). 

Von  den  beiden  Turmalinplatten  oder  den  beiden  Spicgel- 
pittten  vorerwähnter  Apparate  bringt  die  erste  schon  für  sich 
sloe  gewisse  Modifikation  an  dem  hindurchgehenden  Licht- 
trahle  hervor,  welche  schlechthin  mit  dem  Namen  Polari- 
ßlion  bezeichnet  wird :  denn  lässt  man  diese  erste  Platte  weg, 
o  wird  die  Intensität  des  durch  die  zweite  Tannalinplatte 
phenden,  oder  vom  zweiten  Spiegel  zurückgeworfeneu  Strahls 
ich  immer  gleich  bleiben,  und  nie  verschwinden ,  wie  man 
le  auch  drehen  mag.  Die  Polarisation  durch  Drehung,  wei- 
te durch  die  zwischeneingebrachte  Substanz  geäussert  wird, 
Besteht  bloss  in  einer  Richtungsreränderung  dieser  vorrangi- 
gen Polarisation  und  die  zweite  Turmalinplatte  oder  das  zweite 
jfrlfgclglas  dient  bloss,  die  Art  und  Grösse  dieser  Richtungs- 
ioderang  durch  die  angegebenen  Merkmale  kenntlich  zu 
neben. 

*  Das  hier  Angeführte  reicht  hin,  die  im  Folgenden  vor- 
nutenden  Ausdrücke  auf  bestimmte  Versuchsdata  zurückzu- 
Kferen  und,  auch  ohne  weitere  Einsicht  in  die  Theorie  der 
Uebtpolarisation,  die  zu  den  subtilsten  Gegenständen  der  Phy- 
fk  gehört,  doch  sich  in  der  praktischen  Anwendung  dersel- 
ben für  vorliegenden  Zweck  zur  Genüge  zurecht  zu  finden. 

Vielleicht  indess  wird  für  Manchen  eine  etwas  abgeänderte, 
loch  einige  Punkte  mehr  berücksichtigende,  Darstellung  des  Ge- 
genstandes die  Einsieht  erleichtern,  die  wir  hier  versuchen  Wol- 
fen, indem  wir  grösserer  Deutlichkeit  halber  den  Gegenstand 
wieder  von  vorn  an  aufnehmen. 

Wenn  mau  einen  Lichtstrahl  senkrecht  durch  eine,  aus 
inem  Turmalin  gehörig  %#)  geschnittene,  Platte  hindurchge- 
;en  Hast,  so  wird  er  mit  geschwächter  Intensität  und  auf  eine 
tfewisse  Weise  dadurch  modiflcirt  hervortreten,  welche  Modi- 
emtion  man  mit  dem  Naincn  Polarisation  des  Lichtes  bezeich- 

.-    *)  Ein  zweckmässiger  Polarisationsapparat  mit  Spiegeln  ist  in 
liots  JLehrb.  V.  S.  108.  beschrieben. 

**)  D.  h.  so,  dass  die  Axe  des  luraalüis  in  der  Ebene  der 
(atie  liegt 
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net  #).  Das  Kennzeichen  dieser  Modiicatkm  beruht  in  fol- 
gendem Verhalten  des  Lichtstrahls  heim  Durchgänge  durch 
eine  zweite,  der  ersten  parallele,  eben  so  geschnittene  Tur- 
ttudinplattc. 

Die  Intensität  des  Lichtstrahls  beim  Aastritt  aas  der  «wei- 
ten Tarmalinplatte  verhalt  sich  sehr  verschieden,  je  saefa  der 
Lage,  welche  die  Axe  der  zweiten  Turmalinplatte  im  Besag 
zu  der  Axe  der  ersten  erhalt,  so  dass,  wenn  man  bei  gleich« 
bleibender  Lage  der  ersten  Platte  die  zweite  in  ihrer  Ebeaa 
herumdreht  (d.  h.  so,  dass  sie  der  ersten  immer  parallel  bleibt)! 
man  zweimal  auf  eine  Lage  kommen  wird,  wo  die  IntendÄ 
Null  wird,  d.  h.   wo  das  System  beider  Platten  beim  His- 
durchsehen  undurchsichtig  erscheint,  und  zweimal    auf  4* 
Lage,  wo  sie  ein  Maximum  wird,  d.  h.  wo  man  beim  {Do* 
durchsehen  die  grösste  Helligkeit  wahrnimmt,  während  in  ata    : 
Zwischenlagen  Zwischengrade  der  Helligkeit  statt  finden  ##}  | 
Die  Lagen,  yo  das  System  undurchsichtig  erscheint,  sind  die*  * 
jenigen,  wo  sich  die  Axen   beider  Turmalinplatten  rechtwink-  ■• 
lig    kreuzen;  die  dagegen,  wo    die  Helligkeit  ein  Maiiwi 
ist,  sind  die,  wo  die  Axen  sich  parallel  sind. 

Bei  dem  hier  beschriebenen  Versuche  dient  die  erste  Ito- 
maüoplatte  zur  Hervorbringung,  die  zweite  zur  Erkenmug 
der  Polarisation.  Nun  kann  die  Polarisation  auch  durch  an- 
dere Mittel  erzeugt  werden,  als  durch  eine  erste  Turmalin- 
platte, und  dann  wird  auch  bloss  die  zweite  Turmalinplatte 
nöthig  sein,  um  das  Statthaben  dieser  Polarisation  bemerklick 
zu  machen.  Hiernach  nun  wird  folgende ,  für  unseren  Zweck 
genügende,  Erklärung  eines  polarisirten  Strahls  verstand-  . 
lieh  sein. 

( 

*)  Dieselbe  Modification  erlangt  der  Lichtstrahl  aneh  da- 
durch, dass  man  ihn  von  einer  Glasplatte  unter  einem  Einfalls- 
winkel von  54*^0  zurückwerfen  liisst. 

**)  Wenn  man  durch  zwei  parallele  Glasplatten  hindurchsäbe, 
so  könnte  man  die  eine  oder  beide  in  ihrer  Ebene  herumdrehe!, 
wie  man  wollte  und  die  Helligkeit  würde  immer  dieselbe  bleibet}' 
dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wenn  man  durch  eine  einzige  Tur- 
malinplatte hindurchsühe,  ohne  dass  der  Lichtstrahl  vorher  seht* 
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Polarisirt,  nennt  man  einen  Strahl,  der,  wenn  man 
to  senkrecJU  durch  eine,  parallel  mit  der  Ave  zugeschnit- 
m,  Platte  Turmalin  gehen  lägst,  Veränderungen  in  der 
Intensität  zeigt,  je  nacMev**  man  diese  Platte  in  üirer  Ebene 
mimdreht. 

Man  sagt,  der  Strahl  sei  nach  der  Richtung  oder  in 
er  Ebene  polarisirt,  in  welclie  die  Axe  der  Turmalinplatts 
ißt  &J,  wenn  die  Intensität  Null  wird,  und  welche  senk" 
tdU  auf  derjenigen  ist,  wo  sie  ein  Maximum  wird  %&J. 

Man  wird  sonach  irgend  einen  gegebene»  Lichtstrahl 
litteist  einer  Turmalinplatte  nicht  nur  auf  das  Statthaben,  sou- 
ern  auch  auf  die  Richtung  seiner  Polarisation  prüfen  können, 
idem  man  diese  Platte  so  lange  in  ihrer  Ebene  herumdreht, 
iis  sie  undurchsichtig  erscheint.  Die  Richtung ,  welche  dann 
Se  Axe  der  Platte  hat,  ist  zugleich  die  Polarisationsrichtung 
e&vdurchgehenden  Lichtes.  Bliebe  sich  die  Helligkeit  beim 
isdrehen  gleich  und  verschwinde  nirgends,  so  wäre  das 
urchgehende  Licht  gar  nicht  polarisirt.  Verschwände  sie 
rar  nirgends,  änderte  aber  doch  ihre  Intensität  in  der  Art, 
ms  bei  Umdrehung  um  360°  zweimal  ein  Maximum  und 
ireimal  ein  Minimum  einträte,  so  wäre  es  unvollständig 
riarisirt.     In    den    oben    angegebenen    Schriften    wird    man 

urc)i  eine  erste  Turmaliuplatte  gegangen  wäre  oder  durch  ein 
aderes  Mittel  die  Polarisatiou  erfahren  hätte.  Diess  beweist,  zu- 
unmengeh alten  mit  dem  Obigen,  dass  die  erste  Turmaliu platte 
irklich  eine  Modifikation  am  Lichtstrahl  hervorbringt,  die  sich 
um  durch  das  eigentümliche  Verhalten  beim  Durchgange  durch 
ie  zweite  zu  erkennen  giebt. 

*)  Näher  bestimmt,  denkt  man  sich  die  Polarisationsebene  durch 
e  Richtung  des  Strahls  und  die  Axe  des  Turin alins  in  der  auge- 
benen Lage  gelegt. 

**)  Durch  manche  Mittel,  z.  B.  wenn  man  einen  Strahl  unter 
nem  andern  Kiufallswinkel  als  54J/$>,  der  aber  doch  nicht  sehr 
von  verschieden  ist,  von  Glas  zu  nick  werfen  lässt,  erlangt  er 
i  sogenannte  unvollständige  Polarisation,  welche  sich  dadurch 
erkennen  giebt,  dass  bei  keiner  Drehung  der  Turmalinplatten  die 
«nsiUU  des  durchgehenden  Lichts  ganz  verschwindet,  aber  doch 
[  der  Drehung  um  360°  zweimal  zu-  und  zweimal  wieder  abnimmt. 
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zweckmässige  Apparate  beschrieben  finden,   Versuche  dieser  . 
Art  vorzunehmen. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  erhellt,  dass  die  Richtung 
der  Polarisation,  welche  eine  erste  Turmälinplatte  einem  na- 
türlichen Strahle  einpflanzt,  senkrecht  auf  dieAxe  dieser  Tur- 
mälinplatte ist,  da  die  Intensität  des  Strahles  bei  dem  Durch- 
gänge durch  die  zweite,  welche  zur  Erkennung  der  Polari- 
sation dient,  dann  erlischt,  wenn  deren  Axe  senkrecht  auf  die 
der  ersten  ist.  Hat  man  also  einen  Strahl  durch  eine  einzige 
Turmälinplatte  gehen  lassen ,  so  ist  mit  der  -  Richtung  seiner 
Axe  zugleich  die  darauf  senkrechte  Polarisationsrichtung  des 
durchgegangenen  Strahls  bekannt. 

Im  Allgemeinen  bleibt  die  Richtung  der  Polarisation, 
welche  die  erste  Turmälinplatte  (oder  irgend  ein  anderes  Mit- 
tel) dem  Strahl  eingepflanzt  hat,  unverändert,  wenn  man  zwi- 
schen sie  und  die  zweite  Platte,  Platten  oder  Schichten  ans 
andern  nicht  krystallinischen  Substanzen,  wie  Glas,  Wasser  n.  { 
s.  w.  einbringt,  indem  vor  nie  nach  die  Intensität  des  Straltls .  • 
erlöschen  wird,  wenn  sich  die  Axen  beider  TurmalinplaUea 
kreuzen.  Gewisse  Körper  jedoch  machen  eine  Ausnahme;  sie 
drehen,  wenn  sie  zwischen  eingebracht  werden,  die  Polarisa- 
tlonsrichtung  (oder  Polarisationscbcnej  des  durch  die  erste  Tur- 
mälinplatte hindurchgegangenen  (oder  durch  ein  anderes  Mittel 
nach  einer  bestimmten  Richtung  polarisirten)  Strahls  so,  das« 
man  nun  die  Axe  der  zweiten  Turmälinplatte  nicht  mehr  senk- 
recht gegen  die  der  ersten  stellen  darf,  damit  das  System 
undurchsichtig  erscheine,  sondern,  wenn  sie  sich  vor  Einbrin- 
gung der  Zwischenschicht  oder  Zwischenplatte  In  dieser  Lage 
befand,  nun  um  einen  gewissen  Winkel,  der  statt  gehabten 
Drehung  der  Polarisationsrichtung  gemäss,  drehen  muss,  damit 
wieder  Undurchsichtigkeit  eintrete.  Dieses  Vermögen  gewis- 
ser Substanzen,  eine  vorher  gegebene  Polarisationsrichtung 
eines  hindurchgehenden  Strahls  um  einen  gewissen  Winkel 
abzulenken  oder  zu  drehen,  ist  es,  was  man  unter  dem  Na-. 
wen  Polarisation  durch  Drehung  versteht  #). 

*)  Dio  Polarisation  durch  Drehung  ist  nicht,  wie  man  (TUsch- 
lich  üfters  angegeben  findet,  idcuUsoh  mit  der  kreisförmigen  oder 
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Um  nun  wenigstens  eine  oberflächliche  VorsteUung  von 
km  Wesen  der  physischen  Modiiication  zu  geben,  welche  Im 
Vorigen  mit  dem  Namen  Polarisation  des  Lichts  bezeichnet 
wurden  ist,  wollen  wir  noch  folgende  kurze  Erörterung  hin- 
n/Bgen. 

Man  nimmt  in  der  Lehre  vom  Licht  nach  der  hier  zu 
rronde  zu  liegenden  Emissionstheorie  #)  an,  dass  jeder  Lichts- 
trahl aus  einer  Reihe  kleiner  Theilchen  besteht ,  die  sich  mit 
grosser  Schnelligkeit  folgen.  In  jedem  dieser  Theilchen  wird, 
ingef&hr  wie  man  in  einem  Krystalle  eine  Krystallisationsaxe 
mterscheidet,  so  eine  gewisse  Richtung  unterschieden,  welche 
um  die  Polarisationsaxe  nennt.  Das  chrakteristische  dieser 
talarisationsaxe  ist,  dass  ein  Lichttheilchen,  um  durch  eine 
PurmaUnplatte  hindurchzugehen,  seine  Polarisationsaxe  senkrecht 
inf  die  Richtung  der  Krystallaxe  des  Turmalins  gekehrt  haben 
■nai;  and  dass  es,  wenn  seine  Polarisationsaxe  der  Axe 
(es  Turmalins  parallel  ist,  von  diesem  verschluckt  aber  nicht 
brchgelassen  wird.  In  einem  gewöhnlichen  nicht  polarisirten 
Eichtstrahle  sind  die  Polarisationsaxen  der  Lichttheilchen  gleich- 
gütig  nach  allen  möglichen  Richtungen  gekehrt  Fällt  ein 
■jrieher  auf  eine  erste  Turmalinplatte,  so  dreht  sie  vermöge 
afaer  ihr  eigenthümlichen  Wirkung  die  eine  Hälfte  der  Licht- 
beilchen  so,  dass  ihre  Polarisationsaxen  alle  der  Axe  des 
ftrmalias  parallel  werden,  und  dieser  Antheil  wird  verschluckt, 
ie  andere  aber  so,  dass  ihre  Polarisationsaxen  senkrecht  auf 
le  Axe  des  Turmalins  werden,  und  diese  gehen  hindurch  ##j, 
tnd  behalten  den  Parallelismus  ihrer  Polarisationsaxen  und  die 
enkrechte  Richtung  gegen  die  Axe  der  ersten  Turmalinplatte 
H  weitern  Fortgange  durch  dio  Luft  bei.     Dieser  Parallelis- 

'Tcularen  Polarisation,  sondern  mir  ein  besonderer  Fall  dcrsel- 
in.    Diess  zur  Verhütung  irriger  Ausdrücke. 

*)  Die  Darstellung  nach  der  Undulationstheorie  wurde  die 
Draittschickung  von  mehr  Vordersätzen  erfordern,  als  hier  mit 
&ff  gegeben  werden  können. 

**}  Die  Verschluckung  des  ersten  Antheils  macht,  da^s  sich 
p  Intensität  des  durchgegangenen  Strahls  beträchtlich  schwächer 
i  die  de*  auftauenden  zeigt. 
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jtab  Aerflilarlsatlonsaxen  unter  einander  in  einem  Li 
M  *»  nun,  was  man  Polarisation  des  Lichts  nennt  ; 
Polarisationstbenc  wird  diejenige  Ebene  genährt,  we 
durch  die  Richtung  des  Strahls  und  die,  stets  dara 
rechte,  Richtung  der  Polarisaüonsaxe  gelegt  denkt.  1 
nun  leicht,  dass,  wenn  ein,  solchergestalt  mittelst  Du 
durch  eine  erste  Turmaünplatte  (oder  durch  ein  1 
anderes  Verfahren)  polarisirter  Strahl  bei  einer  zwi 
langt,  kein  Theüchen  desselben  durch  diese  wird  hin« 
gehen  vermögen,  wenn  deren  Axe  der  Polarisation 
Lichttheilchen  parallel  gestellt  ist,  d.  h.,  wenn  sich 
der  zweiten  Platte  mit  der  der  ersten  kreuzt  ##), 
ja  auch  die  Polarisationsrichtung  des  Strahls  mit  der 
der  Axe  der  ersten  Platte  kreuzt;  dagegen  werden  a 
theichen  ###)  hindurchgehen,  wenn  die  Axe  der  zwei 
senkrecht  auf  die  gemeinschaftliche  Polarisationsrich 
Lichttheilchen  und  mithin  parallel  der  Axe  der  erst 
ist.  Hieraus  erklärt  rieh  die  Undurchsichtigkeit  so 
Maximum  der  Helligkeit,  welche  das  System  der  1 
platten  darbietet,  je  nachdem  ihre  Axen  sich  kreuz 
einander  parallel  sind.  In  den  Zwischenlager^  wo  d 
die  erste  Platte  polarisirte  Strahl  auf  der  zweiten  so 
dass  die  Polarisationsrichtung  weder  parallel  noch  i 
auf  deren  Axe  ist,  findet  ein  ähnlicher  Vorgang  stal 
einem  natürlichen  Strahle.  Der  Strahl  zerlegt  siel 
zwei  Theile,  deren  einer  seine  Polarisationsaxen  alle 
der  anderer  alle  senkrecht  auf  die  Krystallaxe  wend 

*)  Die  Benennung  ist  nach  der  Analogie  mit  einer  R 
netnadeln  gewählt,  welche,  indem  sie  ihre  gl  eich  mim  igen 
denen  indess  bei  den  Lichttheilcheu  nicht  die  Rede  ist)  i 
selben  Richtung  kehren,  einen  ähnlichen  Parallelismus  il 
zeigen. 

**)  Vorausgesetzt  natürlich,    dass  keine  Substanz 
eingebracht  ist,   welche  ein  Polarisations vermögen   durcl 
xeigt. 

*♦*)  Abgesehen  von  der  Absorption,  die  jede  nicht 
men  durchsichtige  Substanz  auf  das  Licht  äussert. 
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ity  wiiJiIbmJiI  und  dieser  geht  durch.  Der  durchgehende 
ytoil  ist  m  eo  grösser,  je  mehr  sich  die  Polarisationsriclfc~ 
Kg  Am  auftauenden  Strahls  der  Perpendtenkritit  auf  die 
Jtttorag  der  Krystallaxe  nähert,  umx  so  kleiner  (und  dagegen 
fe  verschluckte  am  so  grösser),  je  näher  sie  dem  Parallehs- 
lamit  kommt  Jedenfalls  zerlegt  sich  hierbei  die  einfache 
ftkfeaaonsrichtung  in  zwei  auf  einander  senkrechte,  der  Aze 
ift  Tflraalins  respeetiv  senkrechte  und  parallele  Richtungen, 
ijnitidbt  unzerlegt  and  einfach  bloss  dann,  wena  sie  schoa 
M  einer  dieser  beiden  Richtungen  zusammenfällt 
•■;  8uos  analog  ist  der  Vorgang  bei  Anwendung  zweier 
:  tyugriplitten  von  Glas,  die  anter  54*^°  Einfallswinkel  gegen 
Jftljjtotrahl  gestellt  sind  #>  Der  natürüche^trahl,  wenn 
*  nTiie  erste  Platte  anfallt,  zerlegt  sieh  in  zwei  Theile, 
#n  4ier  in  der  Zurückwerfungsebene,  der  andere  senk- 
.lajatanf  die  Zurückwerfungsebene  polarisirt  wird  ##).  Der 
Latheil  wird  zurückgeworfen,  während  der  zweite  durch- 
Nun  ist  es  ein  zweiter  Charakter  der  Polarisationsaxe, 
wenn  ein  Lichttheilchen  unter  demselben  Winkel,  der  die 
>n  auf  einer  ersten  Platte  hervorbrachte,  auf  eine 
anfallt,  so  wird  es  zurückgeworfen,  wenn  seine  Pola- 
^htionsaxe  der  Zurückwerfungsebene  parallel  ist,  durchge-« 
Wwo,  wenn  sie  senkrecht  darauf  ist.  Daher  der  von  der 
fetten  Platte  parallel  ihrer  Zurückwerfungsebene  polarisirte 
Strahl,  ganz  zurückgeworfen  oder  ganz  durchgehen  wird ,  je 
Iwhdem  sich  die  Zurückwerfüngsebenen  beider  Platten  parallel 
Ad,  oder  rechtwinklig  kreuzen.  In  Zwischenlagen  theiit 
den  auch  hier  der  polarisirte  Strahl  wieder  in  zwei  Theile, 
layon  einer  durchgeht,  der  andere  zurückgeworfen  wird. 

*)  Andere  Substanzen  als  Glas,  erfordern  einen  andern  Ein- 
Hswinkel,  wenn  sie  als  Spiegelplatten  hierbei  angewandt  werden. 

**)  Man  sagt  von  einem  Strahl,  er  sei  in  einer  Ebene  (paraUel 
Her  Ebene),  oder  senkrecht  auf  einer  Ebene  polarisirt,  je  nach- 
im  alle  Polarisationsaxen  seine  Theilohen  in  die  Richtung  dieser 
lespe  oder  senkrecht. auf  sie  gekehrt  sind. 
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In  der  Abhandlung  ülirr  die  ctrctihirc  Polarisation ,  «ei- 
che ich  kürzlich  der  Akademie  miUheilte,  erwähnte  Sehte 
sonderbare«  Eigenschaft  des  TrimbrrKuc/terf,  die  PoUiWHMii 
ebene  der  Lichtstrahlen  linka  r.u  kehren,  *o  lange  er  midi 
nicht  in  festen  Zustund  übergegangen  ist,  rechts  dagegeo,  sobald 
et  einmal  erstarrt  ist,  selbst  wenn  man  ihn  nachher 
in  Wasser  oder  Alkohol  auliüst. 

Verschiedene  Andeutungen  Hessen  mich  die  Vi 
fassen.  ■!».•;*  eine  selche  schnelle  Aendenitiu:  der 
BÜlulion  bei  dein  Festwerden  des  Rohrzuckers  nichi  sind  lin- 
den murine,  so  daas  er  vielmehr  die  Pidiirisationscbcncu  ii 
den  PH nnzen saften ,  worin  er  weh  linilel.  vur  wie  nach 
Erstarrung  rechts  kchrlo.  Diese  VeraiuHmiig  hol 
in  der  That  dnroh  den  Versuch. 

Der  Runkelrüben  satt  bringt    schon   an  mittelbar ,    und 
er  ausgenresst  ist,  eine  Drehung  nach  Rechts  liervor,  und  bt- 
luilt  diese  Richtung   der  Drehung   bei   allen    Verdichtimevzn- 
den,  die  man  ihm  ertlieilon   mag,  den  Testen  Zustand  mit  ein- 
geschlossen, bei. 

Dasselbe  gilt  von  den,  aus  der  Pastinake,  Steckrübe  mi 
ftliihre  aussei1  ressten  ."viften  .  in  welchen  die  Chemiker  eben- 
falls seit  langer  Zeit  das  Vorhandensein  von  Rohrzucker  i» 
grösserer  oder  geringerer  Menge  nach gewiesen   haben. 

Bekanntlich  endlich  hat  Wittstock  ein  deutscher  Cht- 
miker,  dieselbe  Art  Zucker  auch  in  der  Althäwurzel  aufüt- 
funden.  In  der  Thal  erhielten  Jloutron  und  Pelooze  bei 
einer  gemeinschaftlichen  Arbeit  Aber  diese  Wurstel  durch  Mu«*1 
Wirkung  des  kalten  Wassers  einen  süssen  Syrtip  daraus,  &a 
nach  einer  mit  mir  zusammen  angestellten  Beobachtung  ein 
Drehungs  vermögen  nach  Rechts  äusserte;  was  der  An  gute 
Wittstocks,  dass  dieser  Zncker  dem  Rohrzucker  beizuge- 
sellen sei,  gemäss  ist. 

Wenn  sonach  ein  Saft  ein  Dreh nngs vermögen  nach  Linka 
äussert,  so  kann  man  Traubenzucker  darin  vennuihen,  was 
pich  am  Safte  der  Trauben,  Ac]>fcl,  Hirnen,  so  wie  viclei 
Mildern  Vegclahilien.  die  solchen  liefern,  wirklich  hmUtgt 
äussert  er  ein  Drehung»  vermögen  nach  Rechts,    so    ist  Urunii 
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rm»ta&::d*  &>gm\Ml-imi*Wnm6k#.  mjMim. 

begründet  werden  ;  da  «och  title  ntchfttmofcerartlg* 
w»,  eine  Polariantleifc  duck  DräMgpMQtaawMmifc, 

indes»  rar  üntersfeheldmg  ttder  <  Steten*^ 'fciti 
bnngsriebtuog  immer  dienen,        <-  '*.  .  v^'1!6")^1 

gesehen  von  diesem  ResnHatr  babe^ak)i 


^,mafi,roehrsreMHiereinf*^ 

oliroy  Zocker Mrikantan  tami^MmaNto' 

und  die  k*  hier  ted<fr  Kdr*y*m  tfri^«8*«*ilrtft 

h  4aft  der  ItetiaakwttSfaf  (tHwÜlri^*ä^>  ^W 

».nachdem  er  nun  der  serriebtne*  winml-  MHOTnreaet 


an  indes*,  ihn  durch.  gra«e*  i^,^^^^ 
mm  Tfaeil  4mrck,  un^imJWr*  +m  «fr*  Hprttt 
itlt  yon  gnttdiober  Faffcft,  dat* -.,  JBcflhadtf*JMl»di«tt 
ftt  in  eiaenRöhi»  von  *<*  Miflj  1****,)^^ 

von  80^5.  nach  tte^htt,  Was  gojfll  fttr  dtelJrehang 

«mjtyMi  Roty  gtett  *WEv "  Säb^Älcfce  B"föW  iägt 
mot  Gehalt  Jon  3  Pree**  Rohrzucker  in  d«r).Flüs«ig- 

Die  Flüssigkeiten,  deren  brehhng^ermSgen^^fpbaehtet 
mll,  werden  nämlich  zn  4itsem  Zweike  in  Rfihrpnj  gefüllt, 
ftrajlelen  Glasplatten  verschlossen  sura,  so  dasjtiije  Dloke 
sbt*  die  sie  dein  Lichte  tis^jlur(*Uuf9fc  iarbiet^^JLIn- 
Ifthre  gleich  ist.  Eine  «eiche  Rdbxe, rangt  rnaa  ^wischen 
n  Tormalinplatten  odej;  J^^gelpliUtep,  weichfc  d$n  Pola- 
fceparat  bilden.  I 

Die  einzelnen  Farbestrahlen  des  Speltrums  erlfcfyrpa  nßm- 

etwas  verschiedene  Grösse  der  Drehung.  Zweckmässig 
iher  überhaupt,  um  die  Resultate  mit  möglichster  Net- 
a  erhalten,  das  Licht ,  was  man  bei  den  Versuchen  an- 
durch  ein  (mittelst  Kupferoxydul)  roth  gefärbtes.  fUas  ge- 
assen,  bevor  es  zum  Polarisationsapfarate  gelang*,  damit 
m  mit  homogenen  Strahlen  zu  thun  hjtf,  die  sich  alle  auf 
Weise  verhalten. 

Biot  hat  jftSmlich,  thefls  durch  directe  Versuche  mit  Auf- 
/  die  ans  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  Zacher  nnd 
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Da  sich  aber  durch  die  bisherigen  ehemkdhefr  Anefytet 
dn  viel  grösserer  Gehalt  toii  Rohrzucker  in  der  Pastinak**** 


«testillirtea  Wasser  bereitet  worden ,  thefla  durch  daran  gekämpft! 
Berechnungen  folgende  Tabelle ,  über  die  Beziehung  xwtecaea  da* 
Gehalt  einer  wftsserigen  Auflösung  an  Rohrzucker  und  denj  Drtf 
hungswinkel,  den  sie  dem  durch  eiu  rothes  Glas  gegaugenenJUchte 
einpflanzt,  hergeleitet.  Dieser  Drehnngswinkel  gilt  für'  eine  fccUcht 
Ton  der  Dicke  160  Mfll. ,  wob«*  man  steh  erinnern  mus*1,  da»  er 
im  gerade»  VerhiiltnÜse.  dieser  Dicke  buk  und  abnimsat,  se  dsja 
«er  s.  fi.  bei  einer  Dicke  bloss  von  $0  Milfc  sich  auf  die  Hälfte  »rf 
duciren,  bei  einer  Dicke,  von.  330  MilL  dagegen  den  dosfeta 
Werth  von  dem,  der  in  der  Tabelle  angegeben  ist,  erlangen  vUl 

Tabelle  Ulf  er  den  Drebungswinkelj  welchen  eine Schicht  JRofor 
Zuckerauflösung  in  .destiUirtem  Wasser  von  160  MiU.  Dicke  der 
Polarisationsebene  der  rothen  Strahlen  einpflanzt^  bei  verschiede- 
nem Behalte  SHeser  Auflösung  an  Zucker.  ' 


•.» 


ir 

Menge  vohCändbwuX1 

Dichtigkeit  der  Auflö- 

Drehctngshogtfl derf¥> 

iNrlnlTheUderiAaf-  . 

sung,   gegen  die   des 

iMtaaaoaassme  am 

lAsuiig. 

Wassers  =  1. 

rothen  Strahls,    j 

0,01 

i,öor 

^^*,CRRJ 

0,09 

1,008 

1,783 

0,03 

1,013 

..      8,684 

0,04 

1,016 

3,593 

0,05 

1,020 

4,509 

0,06 

1,084 

0,438 

0,07 

1,088 

6,363 

0,08 

1,038 

7,300 

0,09 

1,036 

8,844 

0,10 

1,040 

9,196 

0,11 

1,045 

10453 

0,12 

1,049 

11,188 

0,13 

1,053 

18,104 

0,14 

1,057 

13,087 

0,15 

1,068 

14,079 

0,85 

1,105 

84)413 

0,50 

1,831 

54,450 

0,65 

.V»* 

75,394 

Die  Drchungsbogen  sind  in  Sexagesimalgraden  und'  Deciaal- 
theilen  dieser  Grade  ausgedrückt.  Directes  Ergebnis»  der  Beob- 
achtungen sind  bloss  die  drei  letzten  Bestimmungen  der  TabeBty 
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jjjl  ergeben  hat,  so  war  seh  vermuthen,  dass  der  durch  da* 
Wtor  gegangene  Antheil  des  Saftes  bloss  den  kleinste»  XML 
dtwclben  enthielte ,  und  dass  die  sfihe  Flüssigkeit,  die  yiel- 
Is^ät  ein/m  gewissen  Gehalt  an  Biweiss  ihre  Zähigkeit  ¥er- 
4Mle,  den  grossem  Theil  desselben  zurückhielte*  lob  Hess 
fmi  3*ft  einen  Augenblick  kochen,  um  das  Eiweias  *tt 
eoagujiren,  und  in  der.  That  schied  sich  sofort  ein  Scham  afc 
^p  ich  enttarnte,  worauf  die  Flüssigkeit  sogleich  gas«  limpid 
tpfrdt»*  xtUkommen  gut.  durch  das  Filter  ging*  and  in  der* 
*$JP.  Bohre  von  160  Mill.  beobachtet^  ,,  eine  Drehung  yoo 
^f^SO  für  die.  äussersten  rothen  >  Strahlern  nach,  Rechte:  her-» 
TWgfrachte,  was  einem  Gebalt  ,iuph^.mchr  von  9,  senden  vo* 
t^Tjrocent  Rohrzucker  in  der.  Auflösung  entspricht, 

fia  solcher  Gehalt  war  grösser,   als  er  sich,  nach  der 

j^ßg$^t  von.  Drapier,  einem  anerkannt  gesüh&teton  Analyti- 

faaV i»-8*fte  der,  Eastinakwurzel.  findet,  auch,  igt  nicht  ge- 

YJr*,  $M¥  .*Pef  Zucker,  den  er  darin,  gefunden,  hat,  im  Zto*- 

"Mpfr  «tkrystalltsirbaren  Rohrzuckers  darin  enthalten  ist  Dies* 

Mete  michvanf  die  Vermuthung,    ein  TheU  dieser  Wirkung 

itoe  ftavon  abhangen,  dass  die  innere  lösjicjie.  @uhstan£  d>f 

fluurkeuiehlkörner,  welche  Perspz  und  ich  Dextrin  genannt 

.haben;  durch  das  Kochen  des  Saftes  frei  geworfen  sd,  umso 

Jiehr,  da  im  Pastinaksafte  eine  sehr  beträchtliche  Menge  freier 

Säure  enthalten  ist,  welche  dazu  beitragen  konnte,  die  lösliche 

Substanz  aus  den  Hüllen  frei  zu  machen,  eben  so,  wie  diess 

der  Fall  ist,   wenn   man  Kartoffelstärkmehl  in  Berührung  mit 

-verdünnter  Schwefelsäure  bringt.    Ich  suchte  demgemass  das 

Dextrin   in  diesem  Safte  durch  seine  eigentümlichen  chemi-r 

«eben  Kennzeichen  aufzufinden,  indem  ich.  es  durch  Alkohol  nie-r 

derschlog,  wiederholt  damit  auswusch,  dann  in  Wasser  löste 

sowohl  was  Dichtigkeit,  als  Drehungsbogen  anlangt.  Die  übrigen 
geringeren  Dichtigkeiten  sind  durch  Interpolation  am  jenen  abge- 
leitet, und  die  entsprechenden  Drehungsbogen  dann  nach  Anleitung 
•er  Theorie  durch  Rechnung  gefunden.  —  Erinnerung  verdient, 
dass  diese  Tabelle  streng  genommen,  bloss  für  Auflösungen  von 
Kucker  In  destflUrtem  Wasser,  und  nur  annäherungsweise  für  an- 
dere AuMMm&m  gelten  kann. 
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and  die  Richtung  Reinen  Drehnngavermftgens  beobachtete: 
die  beiden  ersten  Kennzeichen  hat  das  Dextrin  mit  dem  I 
gemein,  unterscheidet  sich  aber  durch  da*  letzte  davon,  in 
die  Gummiarten  die  Polarisationsebenen  links  kehren,  das  I 
dagegen  sehr  kräftig  rechts.  In  der  That  äusserte  der 
dersehlag  eine  Drehung  nach  letzterer  Richtung  and  i 
mithin  Dextrin  sein,  da  bis  jetzt  -keine  der  bekannten  Sa 
nen-  eine»' Vereinigung  der  eben  genannten  physischei 
chemischen  Charaktere  darbietet.  Uebrigens  behaupte  ic 
mit  nicht,  däfas  diese  Substanz  ganz  identisch  mit  der  in 
tofMstivkmehl '  enthaltenen  ist;  es  verdient  dieser,  fi 
Kenntniss  der  Pflanzenorgaiiisation  wichtige,  Umstand  vi« 
noch  nähere  Untersuchung,  die  ich  später  vorzunehme 
absichöge. 

Hierdurch  nun  war  der  starke  Zuwachs  von  Dreh 
kraft  erklärt,  den  die-Flüssigkeit  nach  Freiwerden  dieser 
stanz  erlangt  hatte;  da  aber  das  Dextrin  in  der  Pästina] 
feel  von  einer1  freien  Store  begleitet  ist,  so  musste  es 
diese  'durch  fortgesetztes  Sieden  nothwendig  In  Zucke 
verwandelt  werden,  wie  diess  nach  den  von  Per  so: 
mir  angestellten  Versuchen  auch  beim  Kochen  des  Di 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Fall  ist.  Ob  nun 
Syrup  ku  krystallisirbarem  oder  unkrystallisirbarem  Zucfc 
starren  müsse,  vermögen  wir  jetzt  noch  nicht  zu  unterscl 
wahrscheinlich  aber  wird  es  ein  Gemenge  aus  beiden 
was  daraus  resultirt. 

Der  Saft  der  weissen  Rübe  (carotte  blanche)  hi 
ähnliche  Erscheinungen  dargeboten.  Derselbe  wurde, 
dem  er  in  der  Kälte  ausgepresst  worden,  in  zwei  Thei 
theilt,  der  erste  davon  ohne  vorherige  Erhitzung  bloss 
weisses  Papier  filtrirt,  der  andere  ebenfalls  filtrirt ,  aber 
dem  er  zuvor  einen  Augenblick  gekocht  hatte.  Letzterer 
gleich  dem  Pastinaksafte  eine  sehr  beträchtliche  Menge  v 
Schaums  aus,  der  ebenfalls  vor  dem  Filtriren  entfernt  ' 
Diese  gekochte  Portion  brachte  eine  genau  doppelt  so 
Drehung  nach  Rechts  hervor,  als  die  nicht  gekochte,  ur 
durch  die  absolute  Grösse  dieser  Drehung  einem  Geha 
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Procent  Rohrzucker  zu  erkemfea.  Als  aber  die  Flüssigkeit 
i  Alkohol  behandelt  wurde,  entstand  ein  betrachtlicher  Nie- 
■schlag,  der  sich  dann  sofort  in  Wasser  wieder  auflöste, 
de  diese  mit  dem  Dextrin  der  Fall  ist,  was  den  Zuwachs 
r  Drehungskraft  nach  stattgehabtem  Sieden  hinlänglich  er- 
ftrt  Doch  habe  ieh  die  Drehungakraft  dieses  Niederschlag» 
er  jächt  direkt,  wie  bei  dem  Niederschlage  ans  dem  Pastinak- 
He,  beobachtet,  sondern  bloss  aus  der  vermehrten  Drehnngg- 
p$ß*r  {Flüssigkeit,  woraus  er  nachher  geffittt  wurde,  dar- 
£  geschlossen.  Ich  vermag  daher  nicht  mit  Sicherheit  zu 
pfta%ften,  dass  dieser  Niederschlag  Dextrin  ist,  wiewohl  es 
|e  Wahrscheinlichkeit  für,  sich  hat 

t,  v1ta  ähnliches  Verhalten  bietet  auch  der  Saft  der  Steck- 
Bbe  (aivet)  dar»  Hat  man  ihn  durch  blossen  Druck  ausge- 
PMt  Jmd  flltrirt  ihn  durch  Papier^,  so.  äussert  der  dnrohge- 
p#i  Antheil,  in  der  Röhre  von  160  MU1.  beobachtet,  kekie 
pwalilhlui  Drehung;  lässt  man  ihn  aber  mit'  dem  Bffarke  ko- 
so  erhalt  man  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Polarisa- 
rechts kehrt,  gemäss  der  Kigenthfimlichkeit  des 
ckers^  der  darin  vorhanden  sein  soll. 
Diese  Beobachtungen  leiteten  mich  von  selbst  darauf  hin, 
Bunkelrübensaft  denselben  Versuchen  zu  unterwerfen;  da 
Xenntiiiss  der  speciellsten  Eigentümlichkeiten  dieses  Safts 
namentlich  seines  Gehalts  an  Stoffen,  welche  unkrystalli- 
Zucker  zu  liefern  vermögen,  von  fiusserster  Wichtig- 
fttr  die  Fabrikanten  ist.  Allerdings  ist  über  diesen  Ge- 
ld ein  sehr  feiner  Versuch  vorhanden,  welcher  zu  be- 
scheint, dass  der  llunkelrübensaft  keinen  uukrystalü- 
Zucker,  sondern  bloss  Rohrzucker,  im  Verhältnis  von 
10  Procent  des  Gewichts  der  Wurzel,  enthalt. 
|louse  nämlich  überzeugt  sich,  dass  der  Alkohol  denRun- 
fcfiben  keine  bemerkliche  Menge  Zucker  entzieht,  was  die 
Wesenheit  unkrystallisirbaren  Traubenzuckers  beweist,  der 
I  hätte  darin  auflösen  müssen.  Der  darin  wirklich  enthal- 
te Zucker  konnte  sonach  nur  Rohrzucker  sein,  dessen  Menge 
r  bestimmen  es  nun  noch  galt.  Zu  diesem  Zwecke  versetzte 
,dn   gegebenes    Gewicht  Runkelrübensaft  in  Gäbrung  und 

«rn.  f%  tecbn.  u.  öKon.  Chemie.    XVII.  3.  21 


89t 

mas*  die  Quantität  des  hiedurch  erzeugten  Absoluten  AYkob 
Darauf  «teilte  er  nach  vorgangiger  Berechnung  der  trfordt 
liehen  Verhältnisse  eine  wässerige  Zuckerauflusung  her,  wt 
che  genau  dieselbe  Menge  Alkohol  lieferte,  und  das  hiexa  * 
forderliche  Gewicht  Zucker  zeigte  nun  den  Gehalt  in  dfli 
aelben  Zucker  In  der  Runkelrübe  an,  welcher  sich  son  ^ 
gefRhr  10  Proc.  ergab,  was  für  die  Kuckerfabrikanten,  weft* 
unbeachtet  grösster  8orgfa.lt  bei  ihren  Operationen  nicht  bW 
als  5  bis  6  Proc.  daraus  erhalten  j  eben  so  überraschet1^ 
aufmunternd  «ein  musste.  Bei  der  Schlussfolgerung  von  t* 
louse  wird  aber  vorausgesetzt,  dass  da  gnriessenermaswnlc* 
unkrystallisirbarer  Traubenzucker  in  der  Flüssigkeit  vorwarf 
ist,  alles  übrige  darin  enthaltene  GährungsfHhige  noflnfe»^ 
Rohrzucker  sein  müsse*  Die  Richtigkeit  dieser  Voradrf 
zung  Mssf  steh  aber  nicht  mehr  als  unbedingt  nothwendlffl 
geben,  seit  die  Eigenschaften  des  Dextrins  näher  bekannt  wti0 
sind.'  Denn' auch  •ffieses  vermag  in  Gtihfung  überzugehen  0 
steh  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  in  Zucker  zu  verwufll 
*vird  aber  nicht  Von  Alkohol  aufgelöst,  daher  dieser  flfl 
davon  aus  der  Wurzel  ausziehen  kann.  Die  Frage,  ob  4 
Substanz  im  Runkelrübcnsaft  enthalten  ist  oder  nicht,  Ml 
daher  nothwendig  erst  entschieden  sein,  ehe  sich  über  ■ 
Zusammensetzung  ein  vollständiges  Urtheil  fällen  und  Nf 
rnngen  für  die  Zuckerfabrikation  daran  knüpfen  Hessen,    '? 

Tch  mass  zuvörderst  wiederholt  Und  mit  grosser 
fall,  welche  Drehungskrafl  der  Saft  der  weissen  Runk 
unmittelbar  nach  dem  Auspressen  äussert*  Die  Drehung 
Rechts  betrug  bei  Beobachtung  durch  eine  Röhre  von 
Mill.  Länge  für  das  äusserste  Roth  manchmal  10°,  andefl 
19°,  6  je  nach  Verschiedenheit  der  angewandten  \V 
was  einen  zwischen  11  bis  14  Procent  veränderlichen 
an  Rohrzucker  anzeigt*  Der  Strunk  (collet)  und  die 
der  Wurzeln,  etwas  minder  reif  als  die  Mitte,  schien 
Verhältnis  von  9  zu  10  weniger  Zueker  zu  enthalten.  1 
Runkelrüben  waren  von  einem  Felde  geerntet  worden,  t 
90000  Kilogr.  Dünger  auf  die  Hectare  erhalten  und  50 
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I  Warteln  psoducirt  hatte,  was  eine  reichliche  Brote  ist, 
AareM  eicht  die  stärkste,  die  sich  erhalten  lassen  solL 
•  Delr  grosse  Zuckergehalt,  der  durch  die  Stärke  der  Dre- 
|ejg  ingeaeigt  wird,  dient  zur  Bestätigung  der  Bemerkung 
ja  Pelouee,  dass  eine  reichliche  Dfingung  nicht  aar  Ver- 
jptfcfttg  des  Zackergehalts  der  Runkelrüben  wirkt,  wiewohl 
fienen  Binflass  auf  seine  Haltbarkeit  Äussern  kann,  wie  we- 
is*** behauptet  wird.  Vielleicht  trog  auch  die  sehr  trok- 
\/m  sfid  heisse  Witterung  eines  Theils  des  Sommers  bei,  den 
psteretahthuia  xa  vermehren« 
f  U  blieb   noch  übrig,  das  Dextrin  in  dem  Seilte  euffasm- 

tm  diesem  Zwecke  wurde  der  Saft  mit  Alkohol  be~ 

wo  sieh  ein,  durch  seine  Weisse  und  die  Eigenschaft, 

H- Wasser  vollständig  wieder  aufzulösen  mit  dem  Dextrin 

Lammender  Niederschlag  ausschied«  Derselbe  war  kein 
Mm,  denn  er  wurde  nicht  durch  Warme  coaguttrt,  eben 
«Mg  Gemmi,  da  er  die  PoiarisaÜossebeoen  rieht  links 
stUfe,  aber  auch  nicht  Dextrin,  da  er  sie  eben  se  wenig 
kfe  ablenkte.  Mit  einem  Worte,  es  war  ein  gen*  wir- 
Igtioser  SteaT.  Der  filtrirte  und  dann  durch  Thierkohle  ent- 
te  HiinTiiiliainsjaan  scheint  mit  der  Zeit  ein  ibnttehes  Pro- 
t  ebne  Mihi  ftÜssV,  tou  Alkohol  zu  liefern»  Ich  habe  noch 
t  ermittelt,  ob  er  sich  einfach  ausscheidet  oder  durch  Zer« 
ung  entsteht,  doch  deuten  meine  bisher  in  Bezug  jereaf 
esteBten  Beobachtungen  mehr  auf  ersteres  hin«  Der  *6n 
em  Produkte  befreite  Saft  befallt  namüch  noch  ein  Dre- 
groermdgen  nach  der  Richtung  des  Zackers,  und  zwar 
ungesehwüchter  Starke,  so  viel  diese  nebligen  Tage  ssu 
(heilen  erlaubten.  Es  wfrd  interessant  sein,  die  Beschaf- 
ft dieses  Produkte  ncher  aaszamktela,  dessen  Bildung  oder 
e  Gegenwart  im  RunkelrübensaAe  nothwendig  ffir  unsere 
{arischen  Zuckerfabrikanteo  ron  Dichtigkeit  sein  muss, 
6ge  des  Einflusses,  den  es  auf  ihre  Operationen  ins« 
kann.. 

Hin  anderer  Gegenstand«  der  näher  untersucht  zu  wer- 
rerdiente,  ist  der  gereue  Gehalt  an  krystaltisifteni  Hflfar- 
w9  der  in  der  Pastinak  wurzd  vorhanden  ist.  se  wie  die 
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Quantität  krystallisirbaren  oder  unkrystaUisirbaren  Zuckerstoflj, 
der  sich  aus  dein,  in  dieser  Wurzel  enthaltenen  Dextrin  auf  ähn- 
liche Weise,  als  aus  dem  Kartolfclstärkmehl ,  erzeugen  läset 
Die  Ausinittelung  dieser  Umstünde  würde  nicht  ohne  Wieb 
ügkeit  sein.  { 

Die  Ruakelrübenzuckerfabriken  haben  nämlich  mit  swä  ; 
bedeutenden    rominerciellen  Hindernissen   zu  kämpfen  ,  denn  i 
erstes  darin  liegt,  dass  die  Bearbeitung  der  Runkelrüben  wb 
Vortheil  bloss  wahrend  der  ersten  Monate  nach  ihrer  löao*- 
tung  geschehen  kann,  da  der  Zucker  mit  Annäherung  |a 
Frühjahrs  eine  allmalig  fortschreitende  Veränderung  zu  erfah- 
ren scheint,  die  zweite  dariu,  dass  diese  Ernte   nothwenig 
mit  der  Zeit  der  Aussaat  zusammenfällt,  und  solchergfttiW 
die  Arbeit  von  Zugvieh  und  Händen  in  Anspruch  nimmt,  wei- 
che  andern    landwirtschaftlichen  Verrichtungen   nicht  wo^ 
entzogen  werden  können.  ...l. 

Wenn  sich  die  Pastinakwurzel  mit  eiqigem  Gewinne  trf. 
die  beiden  Zuckerarten,  die  sie  zu  liefern  vermag,  bearbeitej 
liesse,  so  würde  man,  da  sie  die  Kälte  unserer  Winter, 
in  den  nördlichen  Departements,  sehr  wohl  vertragt,  den 


pelten  Vortheil  haben,    dass    sich    die  Stokerfabrikation 
einen  längern  Zeitraum  ausdehnen    liessJ0*l*  die  Runkelrifljp 
gestattet  und  ihre  Einfuhr  wurde  immer  leicht  und  ohne  gros* 
Kosten   geschehen   können,  da  sie  in   eine  Zeit  fällt,  wo  dif 
Ackerpferde  am  wenigsten  beschäftigt  sind.   Um  diesen  Gegen- 
stand vollständig  zu  erledigen,  müsste  man  die  Kosten,  welche 
der  Anbau  der  Pastinakwurzel  erfordert,  so  wie  die  QuanütÄ 
und   Beschaffenheit   der   zuckerigen  Stoffe,  die  sie  zu  liefert^ 
vermag,  genau  bestimmen,  eine  Bestimmung,  die  keine  Schwia^ 
rigkeit  hat  und  die,  wie  man  sieht,  zu  nützlichen  Folgen»-^} 
gen  führen  könnte. 

Das  Freiwerden  des  Dextrin  durch  Kochen  der  Wuraeta 
scheint  mir  auch  bei  Beurtlieilung  ihrer  nährenden  Eigenschaf- 
ten Beachtung  zu  verdienen.  Unter  den  über  diesen  Gegen« 
stand  vorhandenen  Versuchen  sind  meines  Erachtens  diejeni- 
gen, welche  Mathieu  de  Dombasle  in  einem  der  letzten 
Bände  der  Annales  de  Boville  bekannt  gemacht  hat,  in  der 
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ireckmfisslgsten  Weise  angestellt.  Dieser  gelehrte  Agronom 
egnügte  sich  nicht  damit,  wie  fast  immer  vor  ihm  geschehen, 
Rdere  mit  dner  einzigen  Art  Nahrangsmitteln  zu  füttern,  and 
&e  nffhrende  Eigenschaft  derselben  nach  dem  zur  Unterhai- 
tag  dieser  Thiere  erforderlichen  Gewicht  davon  zu  schätzen, 
flr  '«rar  zu  erfahren  in  der  Landwirtschaft,  um  nicht  zu 
wissen,  das«  keine  Substanz  ein  gutes  Nahrungsmittel  abgiebt, 
1mm  sie  lange  Zeit  hintereinander  für  sich  allein  gegeben 
*W,  seihst  wenn  das  Leben  lange  dabei  bestehen  kann.  Er 
Mte  daher  die  Thiere,  die  er  seinen  Versuchen  unterwer- 
fe wollte,  in  verschiedene  Klassen  (lots),  fütterte  alle  Thiere 
tmfeen  Klasse  mit  einem,  aus  gewöhnlichen  Nahrungsmit- 
tel weh  zweckmassig  gewählten  und  genau  bestimmten  Ver- 
■  Hkata  zusammengesetzten  Gemeng,  bis  sie  ein  constantes 
M  gleichbleibendes  Gewicht  erlangt   hatten;  Hess  dann  aus 

Gemenge  einen  bekannten  Antheil  dieser  Nahrungsmittel, 
B.  trockene  Luzerne,  weg  und   ersetzte  ihn   durch  diese 

jene  Art  von  Wurzeln,  deren  Quantität  so  lange  ver- 

oder  vermindert  ward,  bis  die  Thiere  jeder  Klasse  ihr 

gliches  Gewicht  wieder  erlangt  hatten  und  sich  dabei 

Jten.      Die  Vergleichung  der  so  erhaltenen  equivalenten 

itaten  ergab  nun  das  Verhältniss  ihrer  respectiven  nah- 
Kräfte  für  die  Umstände,  unter  welchen  sie  ange- 
mndt  worden  waren.  Nach  den,  solchergestalt  von  Dom- 
fasle  an  Schöpsen  angestellten  Versuchen,  würden  die  Mah- 
nt (oarottes)  ein  weit  geringeres  nährendes  Vermögen  be- 
dtaen,  als  ihnen  nach  der  allgemeinen  Meinung  der  Oekonomen, 
jß  sogar  nach  der  direkten  Erfahrung  derer,  welche  sie  als 
JUter  für  Pferde,  für  die  sie  das  Körncrfutter  ersetzen  kön- 
,  zukommt     Man   muss  indess  in  Betracht  ziehen,  dass 


Dombasle  seinen  Schöpsen  die  Möhren  roh  gab,  wo  nur 
eine  kleine  Quantität  der  innern  Materie  der  StärkinelilUörner 
larch  das  Kauen  unmittelbar  frei  gemacht  werden  kann  5  wäh- 
nend der  übrige  Antheil  hiezu  des  Kochens  bedarf.  Nach 
len  Beobachtungen  vonLeuwenhöek  nun  würde  dieser  Ma- 
erie  allein  das  nährende  Vermögen  zukommen.  Es  ist  mög- 
chy  dass  der  Pferdemagen  Kraft   genug  hat,  sie  aus  ihren 
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Hüllen  frei  zu  machen,  während  der  St'lii'ipsmnjjen  dies 
nicht  oder  nur  unvollständig  vermag.  Unter  dieser  Voriu- 
selxung  Hesse  sieh  erklären,  wie  dieselbe  Würzet  im  mIih 
Zustande  ein  verschiedenes  nährendes  Vermögen  für  verschie- 
dene Tliierklitssoii  haben  kann.  Man  sieht  hieraus,  ih-~  ilic 
Versuche  von  Domhasle  mit  gekochten  Wurzeln  wieder- 
holt  werden  mössten,  wo  sich  ganz  andere  Resultate,  ab  von 
ihm  erhalten  wurden,  ergeben  konnten.  Jedeufalis  »l»er  grbl 
im.-  den  vorigen  Betrachtungen  hervor,  dass  man  Grund  liu. 
die  Fütterung  den  Viehs  mit  gekochten  Wurzeln  für  zweck- 
mässiger zu  halten ,  als  mit  rohen,  —  wie  dies»  midi  nllsf- 
mein  von  den  fiandrisehen  Oekonmnen  geschieht,  —  in  so  ha 
durch  das  tüieden  die  Hüllen  der  .Schlauche  zerrissen  weftlto, 
worin  die  nährende  Substanz  von  guuimiarligeiu  Aussehen  tw- 
halten  ist,  die  Peraoz  und  ich  Dextrin  genannt  haben ,  wt 
deren  Vorhandensein  und  Art  des  Vorkommen«  in  den  Vfofr 
sen  von  Rasuail  so  gut  beschrieben  wurden  ist. 

Zunnfs,  Als  Basp&il  die  Unterscheidung  Sfwisoh« 
der  inner»  Materie  der  Stark  uiehl  kürner  und  ihrer  festen  Bp 
kennen  gelehrt  hatte,  naiintc  Chevrcul  erster e  Amtdim: 
letztere  Amiifi» ;  allein  Sauwsure  hatte  den  Namen  Aamtai, 
pehon  einem  Produkt  gesehen,  welches  er  für  eine  Moillfln- 
tioq  den  ganzen  .Stiirkmehls  hiolt,  was  aber  vielmehr  iw 
durch  frei  willige  Veränderung  |ler  innera  Substanz  bei  Vct- 
wellen  im  Wasser  entstandene  Materie  ist.  Um  daher  Ver- 
wirrung in  den  Benennungen  zu  verhüten,  haben  wir.  Per*tl 
und  ich,  die  innere  Materie  der  Stärkuiehlkürner,  nachdei 
wir  sie  in  zur  Erforschung  ihrer  Eigenschaften  hinreichender 
Menge  isolirt  hatten,  Dextrin  genannt,  um  dadurch  ihre  fü- 
genechaft  zu  bezeichnen,  die  Polnrisaiioiisclieiien  kräftiger  »b 
irgend  eine  bisher  bekannte  orgamsche  Substanz  nach  Rerlita 
vom  Beobachter  zu  drehen. 


elter    die    Veränderungen^    welche    Stürk- 

mehl  und  Gummi  unter  dem  Ein  flutte 

der    Säuren    erfahren. 

Von  Hiot  und  Pkbsojs. 

(Aus  den  Ami.  de  Cli,  et  de  Pbys.  LH.   p.  7»- HO.) 


Das  charakteristische  Merkmal,   welches  nach  der  vori- 

Abhandluog  die  Erscheinungen  der  Polarisation  durch 
Ireluuig  zur  Erforschung  der  filolecuutr- Constitution  uewi— 
■  Körner  darboten,  wird  man  im  Folgend«  hcunlzi  -eln-n, 
i  Gang  zu  untersuchen,  welchen  Sliirkinehl  und  Gummi  bei 
ihrer  Umwandlung  in  Äuoker  unter  dein  Einflüsse  verdünnter 
Sauren  befolgen, 

.Die,  von  Raspail  mit  dem  Kartonelsfarkmehl  vorge- 
nommene, mikroskopisch -chemische  Analyse  hat  geneigt,  dass 
dasselbe  nicht  einen  formlosen  Küiub  darstellt,  wie  er  durch 
Zerreiben  unorganischer  Körper  erhallen  wird,  sundern  au* 
wirklieh  organisirten  durchsichtigen  Kürnerchen  von  eifortni- 
ger  Gestalt  besteht,  weletie  in  einer,  in  Wasser  unauflöslichen, 
Hülle   eine   innere  Substanz   von  giunmigem  Ansehen  enthalten. 

Von  den  Versuchen,  welche  wir  angestellt  haben,  um 
die  Kuckerbildung  aus  diesen  organischen  Partikeln  in  ihren 
siiceessiven  Perioden  zu  verfolgen ,  wollen  wir  nachstehende 
vorausschicken,  als  Beispiel,  Hie  alle  übrigen  angestellt 
wurden. 

Wir  nahmen  500  Grammen  KnrlnfleHiirknichl,  J20  Gram- 
men käufliche  Schwefelsaure  imiE  i^tlO  Grammen  destillirles 
Wasser,  Die  Säure  wurde  mit  einem  Anlheile  des  Wassers 
zuvor  vermischt,  um  der  Heftigkeit  ihrer  Einwirkung  zu  be- 
gegnen, bis  zum  Kochen  erhitzt   und  nun  alluiälilig  das,  mit 
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dem  übrigen  Thclle  des  Wassers  verdünnte,  Stärkmehl  h'inzo- 
geschüttct,  wodurch  das  Gemisch  sieh  von  selbst  abkülille. 
Dasselbe  ward  nun,  bei  hin  eingetauchtem  Thermometer,  im 
neuem  erhitzt,  bis  die  Temperatur  auf  85°  C.  zurückgekgn- 
meii  war,  und  in  diesem  Zeitpunkte  in  drei  Portionen  gctheilt, 
die  Mir  A,  B,  C,  nennen  wollen.  Die  erste  A,  üe»  nto 
erkahen,  da  tiie  aber  hierbei  gallert  fürin  ig  jres(nnd,  so  msot 
man  sie,  um  sie  bleibend  flüssig  zu  erhalten,  von  neuem  Ws 
90»  C.  erhitzen.  B  ward  bis  95"  erhitzt,  C  bis  100«  C. 
mit  Neigung  der  Temperatur,  sich  noch  höher  xa  steigen. 
l>a  aber  die  Flüssigkeit  jetxt  zu  kochen  anfing,  so  ward  s* 
sofort  zurückgezogen .  Nachdem  diese  drei  Portionen  erkik 
waren,  wurden  sie  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  8*"t 
flttrirt.  Sie  gingen  lininiil  durch,  boten  als  sie  den  Polarisa- 
tion^ versuchen  unterworfen  wurden,  lebhafte  Farben  dar*] 
und  zeigten  beträchtliche  Drehungskräfie,  welche  durch  ik> 
rot  he  Glas  hindurch  gemessen  wurden.  Weiter  unten  wird 
man  die  Werthe  derselben  angegeben  finden.  Zur  Vert* 
sth'ndiguDg  des  Versuchs  wurde  nun  noch  von  (',  das  bat 
100"  C,  gekocht  halte,  nach  geschehener  Beobachtung  seinis 
Drehungs  Vermögens  eine  abgemessene  Portion  gcnouinacfl. 
«wei  Stunden  lang  unter  gehöriger  Wassere  rneuerung  p- 
lioeht,  wieder  auf  das  erste  Volumen  gebracht,  filtrirl  mJ 
Ihr  Drehungsvermfigon  gemessen.  Diese  Flüssigkeit  heisse  B 
Endlich  wollen  wir  E  eine  Flüssigkeit  nennen ,  die  durch  Int 
Unbestimmte  fortgesetztes  Kochen  von  B  bei  constantem  Vo- 
lumen erhalten  ward.  Die  an  diesen  fünf  Flüssigkeiten  beob- 
achteten Resultate  und  in  folgender  Tabelle  vereinigt. 

*)  Farbenerscbeinungen  können  stell  hei  gewissen  Polarisntioiu- 
vcr«uclien  entwickeln,  von  denen  wir  in  dor  Erttrtentog,  weMa 
der  vorigen  Abhandlung  vorausgeschickt  wurde,  nicht  gca»rudiai 
bauen,  da  sie  für  da«  Folgende:  oline  Delling  sind. 
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nhe!t  der  Flüssigkeit, 
ntfcäpliche  Verhäll- 
we  derselben. 


Farbe  derselben. in  ei- 

ner  Röhre  von  15* 
MUI.  Lange  beobachtet 


Drehung  nach  Rechte, 
durch  das  rothe  Glas 


beobachtet,  in 

8imalgraden> 


Irst  bloss  bis  85  o 
tet,  gesteht  sie 
kalten  gallertför- 
eibt  aber  flüssig, 
asiebls90oc.er- 
orden  ist 

ieselbe  Flüssig- 
s  95o  C.  erhitzt. 

leselbe  Flüssig- 
1  1000  c.  erhitzt. 

Le  Flüssigkeit  C, 
n  sie  2  Standen 
kocht  hat,  und  auf 
prünglicbes  Vo- 
educirt  ist     . 

ie  Flüssigkeit  D, 
n  man  sie  insüu- 
ite  bei  constant 
len  Volumen  hat 
lassen. 


Weiss,  schwach 
grünlich. 

Weiss,  schwach 
grünlich,  wie  A. 

Weiss,  schwach 
grünlich. 


Dunkelroth. 


Ebenso. 


660,089 
6t,t50 

41,389 


», 


»5,750 


Dieselbe  Drehung. 

e  Differenz  der  beiden  ersten  Drehungen  660,083  und 
)  beträgt  bloss  ein  Sechszehntheil  des  Totalwerths  und 
wenn  sie  wirklich  richtig  beobachtet  ist,  wie  wir 
zu  glauben  haben,  von  einer  etwas  angleichen  Dauer 
trirens  durch  Filter  von  ungleicher  Dichtigkeit  abhan*- 
\ie  steht  aber  ausser  Vergleich  mit  der  plötzlichen  Ver- 
mg  der  Drehungskraft,  welche  bei  100°  C.  eingetre- 
,  so  wie  derjenigen,  welche  das  anhaltende  Sieden  bei 
tem  Volumen  erzeugt  hat.  Auch  stimmten  die  chemi- 
Prüfüngen  mit  diesen  Ergebnissen  überein.  Als  nfim- 
>n  den  drei  Flüssigkeiten  Ay  B>  C,  gleiche  Volumina, 
M  l%y%  Cub.  Cent.,  genommen,  in  gleiche  GefSsse  ge- 
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entstand    mii    .1    lliiil    U    hirfurt     Pill    bch:  " 

veriger  .\*  iod  c  r*<  h  lag ,  während  C  «ich  sehr  wenig  Iriihle. 
llle  Quantitäten  de»  Niederschlag? ,  welche  .1  und  fl  getieft*! 
hatten,  wurden  sorgnain  durch  Decantireu  gesammelt,  nachdem 
--«■  zuvor  mehrmals»  mit  gleichen  Ounntjlntcu  klUtca  AlUhoh 
gewaschen  wurden,  dann  in  genau  gewogene  Si-i 
und  neben  einander  iu  einem,  nur  der  eonstaiilcti  Teini^ralur 
35«  bis  40°  C.  erhaltene«,  Truckenschrauk  verdampft, 
dem  nie  hiedurrh  hinreichend  ausgetrocknet  /.u  Kein  ■ 
wurden  sie  aufs  neue  mit  ihren  Schalen  gewogen,  und  1 
j-iib,  nnih  Abzug  des  Gewichis  der  letztem,  von  geti 
ehern  Gewiebl. 

Die  l-'Jüssigkeit  C  gab    bei  gleicher  Behandlung  i 
kohnl  als  die  vorigen  keine  hinreichende  Menge  i 
»chlag,  um  gesammelt  und  gewogen  nu  werden. 

Es  gehl  also   aus  diesem  Versuche  hervor,  das»  I 
Verhältnissen   von  Waager,  Säure  und  Stark  mchl,  welcl 
bei  auf  einander   einwirkten,  eine  «wischen  90°  i 
liegende  Temneraltixgreny.e    statt  findet,  wo  die  Drehungi 
ihr  Maximum   erreicht.     Nach  l'ebcrseh  reitung  dieser  i 
»wischen  96"  und  100"  C,   erfahrt   diese  Kraft    eine  ] 
liehe  und   sehr   beträchtliche    Verminderung.      Setzt  : 
(Sieden   eine  Zeit    lang   fort,   so   tritt  eine  neue  Vermindf 
ein,  wie  man  hei  I)  nicht.     Dann  bleibt  die  Drehungen 
demselben  Grade   stehen,   wie  lange  man  mich  noch  < 
den  fortsetzen  mag,  wofern  nur.  /.u  Verhütung  einer  i 
feen  ( "iinc.critr.il idii  der  Säure,  das  verdampfende  Wasser  i 
wieder   durcli    neuen    ersetzt   und    vor  Beobachtung   der  I 
hungfikrnft  da»   ursprüngliche  Volumen  der  Flüssigkeit  i 
hergestellt   wird.     Dieses  Gioicbhleibeii  der  Drehungskr» 
wies»  sieh    uns   noch    hei   mehreren   anderen   Yerswiiei 
das  Sieden  einen  ganzen  Tag  laug  furlgeseUt  ward. 

Der    hier  beschriebene  Versuch    wurde  mi!  solehen  | 
haltnissen  von  Wasser,  .-Harkmehl  und  Saure  angestellt,  « 
einer    von    uns    fPersoz)    hei   frühere,!]    Versm  licn    i 
günstigste»   zur  »cJ  wellen  Kuckerbildung    erkannt    hatte. 


981 


l 


Wen?  de«  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,  hielt**  wir  es 
rH  dr  Bftdkk,  nach  Versuche  tiieils  mit  viel  grössere»,  theils 
f  M  vW  geringeren  Verhältnissen  tob  Stare  anzustellen,  «m 
£  9  sehes  ,  ob  plötzlich«  Veränderungen  der  beschriebene*  Alf 
Her  bei  andern,  aber  ebenfalls  fixen,  'temfteraturfieüxen  eJav. 
Maa  würden.  Dies*  war  In  der  That  der  Fall.  Bei  viel 
Her»  trat  der  bleibend  flüssige  Zustand  des  Stärfcmehls  eher 
sk  und  war  eben  so  von  Entwicklung  einer  starken  Drehungs- 
bat  begleitet  Diese  Kraft  erfahr  dann  «ine  plötzliche  Vep> 
njederung,  wann,  die  Flüssigkeit  bis  ffu  einem  gewiesen  Orade 
afcfet  ward,  der  noch  weit  unter  dem  Siedepunkte  lag,  bei 
f#erer  Steigerung  der  Temperatur  trat  eine  aweite  plötzliche 
Mshaon  der  Drehungskralt  ein,  ähnlich  der  bei  D  in  der 
vorig*  Tabelle  beobachteten.  Von  da  an  brachte  das  bei 
wusfiatein  Volumen  fortgesetzte  Sieden  keine  weiteise  Vergn- 
ieraag  hervor.  Die  durchlaufenen  Phasen  stimmten  solcher- 
gestalt mit  denen  des  vorigen  Versuchs  überein,  erfolgten  aber 
liseher  und  bei  andern  Temperaturgraden.  Mit  sehr  verdünn- 
J*  Sitae  dagegen,  traten  sie  langsamer  und  später  ein,  und 
Im  SMIen  Tbei  constantem  Volumen,  musste  über  eine  Stunde 
Ffirtgesetet  werden,  um  die  zweite  plötzliche  Aenderung  im 

^ttrehungsvermögen  derselben  hervorzubringen. 

• 

Nachdem  wir  diesen  Hergang  der  Erscheinungen  ausge- 
aitteit  hatten,  suchten  wir  die  dabei  gebildeten  oder  freige- 
wordenen Produkte  von  einander  zu  isoliren,  um  ihre  chemi- 
schen und  physischen  Erscheinungen  näher  zu  untersuchen. 

Diese  Produkte  theilen  sich  von  «elbst  in  drei  Klassen^ 
Hrörderat  solche,   welche  sich  im  Gemisch  von  Saure  und 
itirkemebl  bilden,  bevor  es  den  bleibend  flüssigen  Znstand 
erlangt  hat,  dann  diejenigen ,  welche  nach  Eintritt  dieses  Zu- 
Standes  auf  dem  Filter  bleiben,  und  endlich,  die  lösliche  Sub- 
stanz von  kräftigem  Dr.ehungsverm$gen,  woJobe  in  das  Filtrat 
(Vergeht  und  dann  durch  fernere  Einwirkung  der  flitze  und 
-Säure   eine   Veränderung  ihrer   Jtnoern    Constitution    erleidet, 
welche  duroh  die  plötzliche  Verminderung  ihrer  Prehungs*. 
kraft  angezeigt  wird. 


Mi 

Vm  nn?    Über    die   erste  Periode    vollständig    naftntitaii, 
stellten  wir  einen  gnnz  Sliulicheii  Versuch  an,  als  tat  S.W. 
beschrieben   worden,    und   nahmen,    nachdem    <1  < 
mit  der  verdünnten  Hliure  gemengt  worden,  und  tdettvft  fc 
Tem|*rstnr  nuf  56*  C.  herangekommen  «nr,  bei  je  5"  Tnn- 
l>er»li]rerhidiung  eine  kleine  Portion  aus  dem  Gemenge  limiK 
Hessen  sie  erkalten  und  beobachteten  sie  mit  dein  Mikminje. 
Die    fortschreitende    Wirkung    der    Sfuirc     verhielt 
fuhrt.    Bei  55°  im  Augenblicke   der  Venu  engl  in  ■  ■ 
vollständiges  Platzen    einer    kleine«  Menge    .siiirkemeblkfimn 
Htatt,  ohne  dnss  jedoch  der  Riss  durch  die  ganze  Massee 
Korns  ging,     nur  wenig  Kfirner  zeigten    sich    gehursteu  ai 
Knsaramengcriillcn ,    die    übrigen   fanden    i~i < - 1 1   mich  im  niiliirli- 
etaen   Zustande  oder  waren    nnvollstfindig    entleert. 
zeigte    eich    mich   dnsselbc;    bei   7.V>   gestand    die  Flüssijlj'ü 
gallert  förmig   durch  Erkalten  und    die  Masse    zeigte   sich  bt- 
Ktehend  ans   einem  Gemenge  geleerter   Tegrimente    und  lull»- 
leerer  oder  noch  unversehrter  StärkemehlkCirner,  welche  snii- 
M-licn  einer  weissen   |iiilverigeii  Materie  zerstreut   lagen,  dir 
einer  Substanz  ähnlich  ist,    welche  durch  Verweilen  der  Ü 
liehen  Substanz  in  knltem  Wasser  entstellt,  wie  wir  wcilerl« 
ku  bemerken  Gelegenheit  haben   werden.-    Bei  90«    bleiU  die 
Flüssigkeil  nach   dem   Erkalten   limuid.      Die    Kügclchen  s 
fast  alle  geborsten  und  der  Kiss  geht  ziemlich  diireli  die  g»i 
Masse.     Man   bemerkt   eine    grössere    Menge    pulverig 
derschlngs  zwischen  ihnen.    Olierhnlh  dieses  Punktes,  bei  92°|.-, 
und  101)°  scheidet  sieh  die  Flüssigkeil  durch  Filtrireu  i 
Theilc.     Der  eine   geht   limjiid   durch   und  erscheint    mich  *) 
unter  dem  MiVroskon,  höchstens  sieht  man  einige  Bruehslürte 
von  Tegnmenten   zufällig  darin    zerstreut,    welche    durch  Jif 
Poren  des  Filters   gegangen    oder    durch    einen    nndern    Zuudl 
hineingekommen   sind,    nher    der   Gehiilt   davon    ist    kaum  I 
merklieh.     Untersucht   man    hingegen   den  nuf  dem   Filier  xn- 
roflkgebüebenen   Antheil ,    welcher  in    erkaltetem ,    ober    nosi 
feuchten   Zustnndc  ein   Meislcriihnlii.-lics  Aussehen   hat,  : 
mim  ihn  ruh  zerrissenen  und  durch  Anthcile  löslicher  M.itcrif, 
die  durch  das  Erkalten  in    w  mit  Ansuchen  Zustand    iihergegau- 


«  ■ 

Ml  ißt %-L  ffpwwwangeidebten  Tegumeaten  hefltybead,    In  der 
bat  tet»der:  feister  nach  JUspails  Beobachtung*!! ,  diese 
»efaafieahqüt.  päd.  aUe  physiacjben  Modifikationen^  wiche  un*- 
re  Bäc&stäudQ  darboten,   zeigten  sich  ia  UeJ^ajpstimmuug 
Bit.  .   fjjdtarjä*st  mau  eie  4er  freiwiltig^  Austrocknuiig,  äf 
inuqpfen  aj$  zu.  kleineu  durchscheinenden  Krumen  zusam- 
n,    und  »teilen  sich,  nachdem  siezu,  Eutfernong  jder  etwa 
sh  «nh^ngenden  löslichen  Materie^,  aehwftQhem  Alkohol 
wmadhen  sind,  unter  Gestalt: , yo%; ^emlffanen  d*r,  flie  siel*, 
lauem,  Wasser  ajjrflähen,  init,  Ä^.gadlerj^p^  ,^es^he^ 
I  durch  Jocl.  aujrk  gefärbt  werben.  ..Nach  4ies#o  alkohou> 
ien  Waschungen  ausgetrocknet ,  bieten,  sie  ein. ganz  born-r 
jlj«^^  .  Aussehen  ;  dar.    •  Aber   aqch;  in  ^^s^m   Zustande 
tyen  ige  eine  namhafte  Menge   löslicher  Substanz    zurück, 
frinpq  Ujnen,  durch  anhaltendes  Sieben  mit  destillirtem  Waa- 
r  entziehen  kann,  welches  dadurch  ein  starkes  Drehungs- 
smögea  annimmt.     Durch   Wiederholung   dieser    Operation. 
j^angt  man  zu  einem  Punkte,  wo  ein  mehrere.  Stunden  huig 
jptgesetztes  Sieden  diesen  Rückständen  fast  nichts  Auflpslißhea 
Q^or  entzieht,  was  sich  daran  erkennen  lässt,.dass  das  Was- 
m  keine  merkliche   Spur  von  Drehungskraft  .mehr  .dadurch 
Haimwt  und  nicht  mehr  merklich  durch  Alkohol  gefällt  wird. 
Jetzt  gesammelt  und  getrocknet  stellen  sie  sich  als  kleine  hörn* 
ftaliche  Krumen  dar,  ganz  vom  Aussehen  des  getrockneten 
Sweisshydrats.      Diess  ist  aber  noch  nicht    die  Gränze    der 
.Veränderungen,    die  sie  zu  erfahren  vermögen.     Dann  lassi 
ßm  sie  noch  eine  sehr  beträchtliche  Zeit  hindurch,  kochen,  so 
itasn  sie  sich,  wie  Baspail  beobachtet  und  wir  bestätigt  ge- 
raden haben,  zuletzt  vollständig  in..Xügelchen  von  äusaerqter 
Hoheit  auf,  zum  Beweise,  dass  ihr,,  dem,  Anschein  nach,  con- 
■pairliches  Gewebe,  in  der  That,  aus  der  Juxtanosition  einer 
Htendlichen  Menge  solcher  Kügelchen  besteht.    Vielleicht  Jiat 
loch  das  Gewebe  der  Membranen .  des  Zellgewebes  eine  ganz 
ßmliche  Beschaffenheit,  woraus  sich  erklären  würde,  wie  dier 
fgfbea  piementarkügelchen  alle  Ordnungen  von  Gefässen  bloss 
WPUöge  verschiedener  Anordnung  und  verschiedener  Grösse 
Hl  bilden  vermöchten. 


Was  andrerseits  die  durdi  das  Filier  ^efrangen e  lim- 
|iide  Klfliwtlgkcit  anhingt,  so  erblickt  nrnn,  wenn  mnu 
Tropfen  davon  Botet  diu  Mikroskop  bringt,  keine  oder  Tu 
keine  Tegumente  darin,  mindesten*,  nenn  da»  |fil(rin,a|iiH 
fein  nml.  zu  Verengerung  «einer  I'oren,  nm»  mit  rioiiilirtc« 
Wasser  gewaschen  war.  Die  in  dieser  Flüssigkeit  enlhsllme 
innere  6uM*WB  Her  Mlsrkmehlkügelohen  ist  daher,  winroM 
noch  organischer  HcsihaiTenheit ,  doch  nicht  mehr  tirgMiaiif, 
und  iiiBii  hat  sie  sornirh  mir  noch  aus  der  sauren  V\üHi£iM 
abzuscheiden,  um  sie  rein  »u  erhalten.  I>iess  schien  ann» 
besten  durch  Niederschlagung  mit  kaltem  Alkuliol  erreir.lii  * 
werden.  In  der  That  kann  sie  sehr  leicht  dtireli  IIccmHiw 
von  der  wässerigen  Flüssigkeit  (retrennt  werden  ,  nml  >idt 
steh  nun  zuerst  als  eine  weisse  klebrige  Materie  mit  t 
gewisse  rmnssen  seidenartig  und  Perlmutter- glänzenden  An- 
sehen wie  faseriger,  sirhwcfc! saurer  Kalk  dar.  WieibrM 
man  aber  rlnx  Waschen  mit  Alkohol  und  Oec  andren  erst  m 
der  Kälte,  dann  In  der  Wurme,  bis  alle  Spur  freier  Siim 
entfernt  Ist,  so  Ändert  sirli  diess  Ansehen,  und  es  bleibt  ik> 
Rückstand  ein  weisses  im  fühlbares  im  n  ihiiiii  (ilrrfii^liaiei  Pul- 
ver, welches  durch  eine  schwache  F.rwärinung  mittelst  Aü- 
KetxenK  an  dicfSonne  oder  Trock neu  in  einem  Troekenscnruitc 
Unter  Blocken,  welche  mit  lebendigem  Kalke  umgeben  »M. 
In  feste  farblose  gan«  durchsichtige  mid  wasserhelle  PW- 
len  übergeht,  mindesten*«  wenn  die  Schicht  der  Flüssig^ 
dünn  genug  ist,  dass  ungeachtet  der  wenig  erhöhten  Temt*- 
ratur  Abdampfung  und  Ausdroekntmg  mit  Selnielliffkeit  v*i 
statten  gehen.  Denn  wenn  vermöge  Dicke  der  S.- dicht  Werta 
Verzug  statt  findet,  so  erhält  man  bloss  durchsuhemeude  » 
ganz,  undurchsichtige  Platten,  sei  es,  das»  dann  die  Subslw 
vor  zu  Stande  gekommener  Austrocknung  partiell  eine  B 
Jiniriim  der  Art  erfahrt,  wie  sie  nach  weiterhin  miüetitlidli* 
den  Beobachtungen  mit  der  Zeit  in  ihren  Auflösungen  eiuinft 
iiiUt  <lass,  wed  die  Austrocknung  schneller  an  der  ÖfterHit«-«* 
als  im  Innern  dicker  Schichten  von  stalten  geht,  in 
ein  gewisser  Antlieil  alkoholischen  Wasser«  einige* 
bleibt,    welche»  ihre   Durchsichtigkeit  trübt.     Wir   legen  du 


Akademie  iftftlfen  Äeser  beNM  fcwtfnde  voir ,  welche*  Ml  Ml 
einer  und  derselben  Zubereitung  ton  Stefan;  wo  die  ausgd- 
keckhete  Schicht  eine  verschiedene  Dicke  hat,  wihrgenom- 
wei*aen. 


I 


Wen»  die  so  erhaltene  BuMhnti  durelk  hinreichen*  fori* 
gesetzte*  Witschen  mit  kalten*  und'  koettehdem  Alkohol,  von 
Jeder'  Spar  freier  Säure  befreit?^  und  hierdurch  ganz  rein  «ad 
lantttt  orfcaHen  worden  ist,  löst  sie  sich  in  dettfflfctem  Was*** 
teDMftnlig^u^  ^  Leichtigkeit  wieder  <a«f;   uttdv 

tts  Hb  fceweis  Art,  das»  sie  es  ist,  welche  der  sauren  Flfl»» 
'  ij^teff  die  ÄaYin  beobachtete  starke  Drehtrtrgaferart  ertnefft,  diese 
fi^ftdet  sieh.  In  ihrer  ganzen  Stärke  an  den  festen  Platten 
fier  Bibcrtanz  Wieder,  wenn  es  gelang,  sie  wassefhell  zu  er- 
MUm  ua& theüt  sieh  auch  dem  Wasser  mit,  weife  man  sie 
triHet.  -Stellt  man  diesen  Versuch  'mit  Auflösungen  an',  wel- 
tke/B«ee>  abgemessenen  Verhältnisse»  aus  diese?  Substanz  und 
m -Wastter  bereitet  sind,  so  findet  man,  dass  ihr  Drehung»- 
L  ttrmegen  Im  Verhältnis^  von '900:  84  grösser  als  das  doli 
t  iohrzuckerd  ist,  gleicfc  viel,  ob  man  sie  ans  -dem  Stärkemehl 
r"  darch  kalte  oder  heisse,  starke  öder  schwache  Mure  auszieht, 
oder  auch  die  Zerreissung  der  Starkeihenlkärneir  durch  Katt 
anstatt  Säure  bewirkt.      Auch    durch   blosse  Erhitzung    von 
Wasser  mit  Stärkemehl  kann  man,  wie  Raspail  gezeigt  hat, 
die  Römer  desselben  zum  Platzen  bringen;    man  mnss  aber 
dann  eine  längere  Temperaturerhöhung  anwenden,  um  die  Sub- 
stanz   vollständig  auszuziehen»;    auch   erfordert   es    grössere 
"    thamtitftten  von  Wasser,  dsrtrit  die  noch  unversehrten  Kügel- 
ehen  nicht  durch  die,  aus  deri  geborstenen  Kttgelchen  aus&g- 
losscne,  lösliche  Substanz  zu  Krumen  zusammenbacken.    Ab- 
gesehen von  diesen,  die  Darstellungsart  betreffenden,  median 
löschen  Unterschieden,  ist  aber  die  innere  Substanz  immer  die*» 
selbe,  und  wird  ganz  frei  von  dem  chemischen  Agens  erhal- 
ten, welches  zur  Isolirung  derselben  diente;  wie  sich  durch 
eideutige  ehemische  Prüfungen  erweisen  lisst    In  die- 
Zustande  vollständiger  Reinheit,  nennen  wir  sie  Dextrin, 
sufUge  ihrer  Eigenschaft,   die  Polarisationsebenen  der  Licht- 


sirnliten   kräftiger    als   irgend   eine    bekannte    organische  £ 
«iauz  nach  Kocht;  zu  kehren. 

Sic  t>t  in   diesem   7,usf;nule    vollständig    durch   das  ! 
zersetzbar,  und  liefert  dabei  alle  geu- ähnlichen  Produkte  pf 
lieber  Materien,  Wasser,  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 
sloff  haben  wir  nicht   darunter  aufzufinden    vermocht. 
li>lii  Ii  in  kaltem,   und   mehr   uoeh    in    heissew   Wasser. 
Atfjlüsuug  verhüll   sich   in    beideu  Fällen,    vollkommen  1 
gegen  lleagenzuanicrc,  wird  durch  Alkohul   uml    basisch  g 
saures  Blei   gefüllt,    durch     wässerige   Joilaiillüsuiig 
gefiirht.     Mit  llicrhefe  in  Berührung  gesetzt,    erfährt  i 
weinige  Gähruug,  und    verwandelt   sich    unter    dem    ] 
der  Muren  in  Zuckersyrnp.     Diese  Veiämlerug    der  i 
war  es  gouach,  welche    bei    unsern  Versuchen 
Verminderung    des  nrehuugsvcriiii'igciis    hei    fortgesetzt! 
Wirkung   der  Siinre  unter    Mitwirkung   der    IliUe 
In  der  TThal  war  hei  dem  üben  im  Detail    beschriebenen 
suche,    nachdem  die  saure  Flüssigkeit  /.um  Sieden  gek 
uinl  iü  Minuten  darin  erhalten  «erden  war,    so    dass  sie  at 
Alkohol  fast  keinen  Niederschlag   mehr   gab,    die    Zuckerbil- 
dung  geschehen.     Denn    als  jetzt   ein  Antlicil    der  Flüssig 
herausgenommen,    durch    Kreide    iresättigl.     Jiltrirt    und  durch 
Abdampfen   coiiceiiliirt   ward,    gestand    er    zu    einer   einzig* 
im  Ansehen  dein  Stärk  ezoek  er  ähnliehen,  Masse.      Nun 
der  Släi'kezueker  wirklieb   ein  Urchungsvermügeo,  w< 
Verhältnis«    von   3  zu   10    geringer    als    das    des   Dt 
wodurch  sieh ,  hinrei eliend   die  plötzliche  Verminderung 
welche  im  Augenblick  der  Zuckerbildung  im  Drehuiu 
gen  eintritt.     Man  erhält  aber  auch  eiuen  mit  dem  Stärk 
ker  übereinstimmenden  Zucker  nach  der  zweiten  Verrii 
des   Ifreliungsverniügens,    und    wir    haben    noch    nicht 
ermitteln  gehabt,  ob  diese  Leiden,  aus  Flüssigkeiten  von 
schiedenem  Drehuugs vermögen  erhalleuen  Produkte,  ideuti 
oder  verschiedener  Natur  sind. 

Wenn  man  eine  ganz  klare  liltrirte  Auflösung  von  Pe- 
trin in  Wasser  sieb  selbst-  mit  oder  ohne  Zutritt  der  h"6 
überliissl,  so  bildet  oieh  allmülig  ein  weisser    uulveriger  Sie* 
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tawhlag,  der  ganz  das  Aussehen  von  JnuHn  hat;  und  unter 
Ion  Mikroskope  keine  Spur  stärkemehlartiger  Tegumente  dar- 
btet, wie  wir  denn  gesehen  haben ,  dass  das  reine  Dextrin 
etat  merkliche  Quantität  solcher  Tegumente  enthält.  Aber 
ich  Jnnlin  ist  es  nicht,  denn  die  Auflösung  des  Jnulins  in 
fasern  Wasser  kehrt  die  Polarisationsebenen  links,  der  Nieder- 
Mag  aber,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  eben  so  aufgelöst  (was 
•  In  der  That  zulässt)  rechts.  Er  stellt  also  eine  eigen- 
WHche  Modiflcation  dar,  welche  aus  dem  Dextrin  durch 
Äl  Verweilen  in  Wassef*  entständen  tet.  Merkwürdigerweise 
ht,  wenn  er  einmal'  solchergestalt  durch  Hitze  wieder  auf«* 
bWt  worden  ist,  äussert  er  eine  viel  geringere  Neigung, 
Ufertet  Erkaltung  wieder  niederzuschlagen ,  und  vielleicht 
rtrte  man  Ihm!  was  wir.  jedoch  nicht  untersucht  haben,  durch 
Merfaoltes  Auflösen  diese  Neigung  ganz  benehmen  können, 
tar  ao  modifleirte  Dextrin  scheint  uns  ganz  mit  demjenigen 
rednkte  übereinzukommen, welches  Saussure^üfiuftn  genannt, 
kl  für  eine  zwischen  der  gummiähnlichen  Substanz  und  dem 
haeti  Stärkemehl  in  der  Mitte  stehende  Substanz  gehalten  hat 

Von  dieser  Art  sind  die  Versuche,  welche  wir  über  die 
ttwandlung  des  Stärkemehls  in  Zueker  unter  dem  Einflüsse 
rdünnter  Säuren  angestellt  haben;  denn  auch  die  Einwir- 
ng  der  Salpetersäure  haben  wir  untersucht  und  ähnliche 
mtate  damit  erhalten»  Wir  sind  dadurch  zur  Kenntniss 
er  Epochen  gelangt,  durch  welche  diese  Umwandlung  suc- 
My6  hindurchschreitet  Zuerst  zerrelsst  die  Säure  unter 
hwirkung  der  Hitze  die  Tegumente  der  Stärkemehlkörner 
*Ä  macht  die  innere  Substanz,  welche  wir  Dextrin  nennen, 
CA»  dann,  im  Fortschritt  der  Wirkung,  wandelt  sie  deren 
hfeaische  Constitution  um,  indem  sie  dieselbe  in  Zucker  über« 
fett,  und  zwar  geschieht  dieser  Uebergang.  durch  einen  plötz« 
ihn  Sprung,  und  nach  der  Uebereinstimmung  aller  Chemi- 
»,  ohne  dass  die  Säure  etwas  von  ihren  Bestandteilen  an 
hi  so  gebildete  Produkt  abtritt 

Nach  dem  Stärkemehl  bot  sich  zunächst  das  Akazien- 
nuri,  welches  unter  dem  Namen  arabisches-  oder  Se~ 
fafyummi  bekannt  ist,  unsern  Untersuchungen  dar;  indem 
rarn.  f.  techn«  n.  ökon.  Chemie.  XVH«  3,  M 


sich  ttse  mitiT  denselben  Einflüssen  ebenfalls  in  Zucker  W* 
wandelt     Auch   haben   wir    unsere  Beohactitoogeii   daran  wf 

dieselbe  Weise  angestellt .    indem   n ir    eine    i 

sung  rtiil  Schwefelsaure    mischten  und   zusahen,    weicht  »II- 

runliche  oder  plötzliche  l  mündennigen    im    Drehung« 

.1 11  eintraten.  Die  verschiedene  GrundbeseliaiTeuheü  m 
i.iHFimi  brachte  i.i-less  entsprechende  Verschiedenheiten  m 
(i:ii(f»"0   der   Erscheinungen   uiH   sich. 

In  der  Thal  ist  das  reinste  arabische—  oder  SeoegaJginiiii. 
ohne  regelmässig  krystnllislrt  z«  sein,  doch  keineswegs  ISr 
die  Chemie  ein  einfaches  Produkt.  Stets  findet  sich  kat 
darin,  und  zul'üllig  kmnincii  mich  midere  Stoffe  darin  vor,  fc 
sieh  Mcoesstv  mit  der  bejgeini-eliicu  Süure  zu  verbinden,  wJ 
durch  ilire  AhsrheJdung  eine  gewisse  Folge  von  Krscheiwi- 
gen  darzubieten  vermögen.  In  der  Tliat  galt  aich  rtiess  tat 
tinseni  Beobachtungen  zu  erkennen,  wozu  ein  einziges  Ba- 
sjiicl  den  Heleg  geben  mag-. 

798  Grammen  ausgewähltes  arabisches  Gummi,  so  rt;n 
al*  wir  es  uns  zu  verschaffen  vermochten,  wurden  in  HU 
Grammen  kaltem  Walser  aulgelöst,  welehe  Lösung,  bei  Be- 
obachtung in  der  Möhre  von  ItiO  Mill.  eine  Drehung  M 
13". 1  nach  Links  an  den  Pnlarisationsebenen  der  rathmStiA- 
Jen  Banse rte,  Als  diese  Auflösung  mit  150  Ornmmen  küulli- 
cher  Si-Iiwtii'lsümv,  weiche  mit  ungefähr  2(JU  Grammen1 
sei  verdünnt  war.  gemengt  ward,  trübte  sie  sich,  und  da 
hinnen  UbtÜndiger  Ruhe  abgesetzte  Niederschlag,  zeigte  iie» 
ans  schwefelsaurem  Kalk  bestehend,  welcher  durch  das  Kita* 
,  abgesondert  ward.  Die  nach  Filtration  wasserlielle  Flüssigfcat 
zeigte  hei  der  Beobachtung,  mit  Bücksicht  auf  die  dl 
Snureznsatz  statt  gehabte  Verdünnung  eine  kleine  Vermindere 
im  Drclwngs  vermögen,  welches  sieh  auf  12"  redueirl  fainl.  I 
wurde  jet»t,bei  hineingetntielit  gehaltenem  Thermometer,  steigt 
erhitzt,  und  in  verschiedenen  Zeitpunkten  Portionen  d 
abgesondert  und  hei  Seite  gestellt,  um  ihre  »reliungskrülV  I 
untersuchen.  Alle  diese  Purlinnen  bildeten  noch  beim  Erfc*lb'» 
einen  Absatz,  der  aber  nicht  mehr  aus  schwefelsaurem  K«lt, 
sondern    aus    einer   (lockigen    M.ilerie   bestand,     deren    Mengt 
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r  mehr  abnahm.    Zugleich 

ininer    mehr    die  Eigenschaft 

y  v  «lurch  Alkohol  gefällt  zu  wer- 

*  u  ilire  Farbe.     Endlich  nach  anhal- 

*  oin  Volumen,  wurden  sie  kaum  noch 

Aendenmgen  nun*  waren  von  entepre- 

*  11  im  Drehungsvermögen  hegleitet    Wfih~ 

..'lührtermaassen,    die  Drehung  anfangs' 19° 

r,  wie  wir  zu  schreiben  pflegen,  —  19°  war, 

.lieh  bei  60oi^  C  .  —  9«  6$  hei  700  C  *  —  4, 8; 

i°  vor  Eintritt  des  Kochens  +  85°,  3}  sprang  so- 

plötzlich  nach  Rechts  über  und  zwar  mit  viel  gros-« 

.*rke,  als  die  ursprüngliche  Kraft  nach  entgegengesetzter 

mg  betragen  hatte«     Nach    dieser  Umkehrung    brachte 

e  Temperaturerhöhung,  selbst  bei  constantem  Volumen, 

setztes  Kochen,  keine  Veränderung  weiter  darin  hervor« 

treten  ungeachtet    dieses    gleichbleibenden    Grades    def 

ugskraft,  noch  physische  und  chemische  Atodificationed 

welche  beweisen,    dass  die  fortgesetzte  Gegenwart  der 

,    in  Verbindung  mit   der  anhaltend  hohen   Temperatur 

nere  Constitution  der  Auflösung  allmälich  Ändert     Denn 

man,  nachdem  dieselbe  zu  dem  Punkt  gelangt  ist,  wo 

;ht  merklich  mehr  durch  Alkohol  gefällt  wird,  die  Säure 

,   dann  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  concentrirt,  findet  man 

üständig  in  gährungsfShigen  Zucker  verwandelt,    wäh* 

ach  vor  diesem  Zeitpunkte,  im  Augenblicke  wo  die  Dre** 

richtung  plötzlich  nach  Rechts  übergesprungen  ist,    die 

öste  Materie  durch  Alkohol   in    Gestalt    einer   weissen 

te    niederschlagen   lässt,  welche  erst  das  Ansehen  von 

n  hat,  aber  nach  gutem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trock- 

wieder  das  Ansehen  des  reinsten  Gummi  annimmt,  und 

diesem,  Schleimsäure  liefert,  was  mit  dem  Dextrin  nicht 

'all  ist     Wir  schlagen  vor,  diesem  Produkte  den  Namen 

rin- Gummi   (gnmroi  dextrine)   zu  geben;    um  zugleich 

1  Ursprung,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Dextrin  und  seine 

■ngsrichtung  nach  Rechts,  während  es  noch  in  dar  sau- 

29  * 


* 
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rcn  FlüwigWii  aufgelöst  Ist,  zu  bezeichnen.  Denn  wir  bAw 
■null  n.-'lit  y.ni  gehabt,  zu  untersuchen,  üb  iliin  diese  Riirli- 
H  h  nach  den  Festwerden  verbleibt. 

Wir  haben  auch  die  nackigen  StdtatMUEea  isolirt,  weliAe 
sich  imili  und  nach  :in-  der  sauren  Flüssigkeit  aussdieulf;,, 
nachdem  sie  den  schwefelsauren  Kalk  abgesetzt  hat.  li 
diese  Flocken  zu  reinigen,  waschen  wir  sie  erst  mit  säuerli- 
chem Wasser,  um  ihnen  das  beigemengte  Dextrin-Gummi  m 
enlzicheu.  und  lassen  sie  dann  mit  einer  schwachen  -Auuomiiie 
von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  kochen,  um  durch  Weofc- 
aelzersctzung  mit  dein  etwa  noch  in  den  Flocken  enthaltend 
Kalksal/.e  schwefelsaures  Kali  oder  Natron  entsteht,  und  der 
Kalk  in  kohlensaurem  Zustande  ausgeschieden  wird,  was  ihn 
abzusondern  gestattet.  Dann  braucht  man  bloss  das  Decauü- 
ren  und  Wuschen  mit  saurem  Wasser  zu  wiederhohlen,  un 
die  nullöslichen  Salze  allmälich  fortzuschaffen,  während  ifia 
Flocken  niedergeschlagen  bleiben ;  denn  sie  bleiben  dicss  so  Lange. 
als  das  Wasser,  worin  sie  schwimmen,  ein  Salz  oder  km 
Nimre  enthalt.  Wenn  man  ihnen  aber,  nachdem  sie  auf  tliw 
Weise  isolirt  worden  sind,  die  Saure  durch  fortgesetztes  Wi- 
schen uiil  blossem  Wasser  entziehen  will,  losen  sie  sich  gaat- 
lich  wieder  am',  sobald  das  Wasser  hinlänglich  rein  wird  niJ 
(heilen  ihm  dieselbe  Klcbrigkcit  mit,  als  natürliches  Gummi, 
verleihen  ihm  aber  merkwürdigerweise  durchaus  keiu  merk- 
liches Drehung!*  vermögen. 

Diese  sammlliehen  Zuslnmlsütulerungcn ,  welche  solcher- 
gestalt durch  den  Kiaflasa  der  Hitze  in  wenigen  Augcublit- 
ken  hervorgebracht  werden,  entstehen  in  der  Länge  der  Zeit 
schon  von  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Ein  Autlieil 
der  sauren  Flüssigkeit,  der  zufolge  des  oben  angeführten  Ver- 
suches, vor  der  Erhitzung  ein  Drehungsv  er  mögen  von  12° 
nach  Links  äusserte,  wurde  am  nämlichen  Tage  den  9.  Sep- 
tember, in  einer  Flasche  eingeschlossen  und  sich  selbst  über- 
lassen. Den  25.  Oktober  darauf  war  ein  beträchtlicher  flocki- 
ger Niederschlag  darin  bemerklich,  während  sich  die  Flüssig- 
keit ganz  aufgehellt  heile.  Der  grösste  Theil  der  hellen  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Dceantimi  abgesondert  und  fand  nna   tal 
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obachtung  In  der  Röhre  von  159  Mill.  ganz  wirkungslos  auf 
n  polarisirten  Strahl.  Von  Neuem  sich  selbst  überlassen,  fuhr 
;  Flüssigkeit  fort,  Flocken  abzusetzen,  wiewohl  in  minder 
trachtlicher  Menge  als  zuvor ;  blieb  übrigens  in  ihrer  Masse 
nz  hell.  Als  sie  am  21.  December  abermals  in  derselben 
>hre  von  152  Mill.  beobachtet  ward,  äusserte  sie  eine  un- 
reifelhafte  Drehung  von  *f-30,22  nach  Rechts.  Ob  sie  nun 
Fortschritte  der  Zeit  bis  zu  derselben  Gränze  der  Drehung 
ch  Rechts  gelangen  wird,  als  ihr  durch  das  Kochen  einge— 
anzt  zu  werden  vermochte,  werden  fernere  Beobachtungen 
s  lehren. 

Als  wir  die  vorstehenden  Untersuchungen  unternahmen, 
dg  unsere  Absicht  bloss  dahin,  mittelst  der  Polarisation  durch 
"drang  den  Gang  der  Umwandlung  des  Starkemehls  und 
immi's  in  Zucker  zu  verfolgen,  um  der  Umkehrung  ihrer 
ehnngsrichtung  gewissermaassen  beizuwohnen.  Die  Neu- 
t  der  beschriebenen  Resultate  und  die  unerwarteten  Auf- 
tlfisse,  die  sie  über  den  Hergang  dieser  Verwandlungen 
ben,  haben  uns  jedoch  veranlasst,  die  chemischen  Keactio- 
ii  der  Alkalien  und  Säuren  auf  die  Pflanzensubstanzen  in 
dterm  Umfange  mittelst  desselben  Verfahrens  zu  studiren. 
ese  Arbeit  bietet  schon  hei  ihrem  Beginn  sehr  interessante 
Benennungen  dar,  welche  von  derselben  Gattung  als  die  hier 
schriebenen  sind  und  zur  Bestätigung  derselben  dienen  können. 
Tir  werden  sie  zum  Gegenstande  einer  spätem  Mittheilung 
&  die  Akademie  machen. 


Vergucke    ri&er    da*    lßäm/*fe/*    </< 


Hohe 
Mftgeiüuitt  vom  Dr.  M 


Im  XVI.  Harnie  diese«  Journals  Seife  10,  befindet 
eine  Abhandlung  von  mir  über  die  Medioden,  die  Holxfocf 
vor  Verdcrbnisa  zu  schützen.  In  dieser  sowohl  als  in  du 
vorhergehenden  wo  von  den  in  England  versuchten  Methoden 
Bericht  erstattet  wird,  ist  das  Bebandeln  des  Holzes  ai 
liiiui|pi'  als  eines  der  besten  Mittel  genannt,  dem  Hol/u  die 
Substanzen  zu  entziehen  die  boi  der  Aufbewahrung  and 
Anwendung  schfidlicli  werden  können.  —  Es  sind  rflMM 
Zweifel  über  die  Güte  dieser  Prozedur  geäussert  worden,  nn- 
meuUich  glaubte  man  das*  das  Holz  dabei  au  Haltbarkeit 
besonders  au  Zähigkeit  verliere.  Neue  vor  Kurzem  in 
Frankreich  und  Italien  angestellte  Versuche ,  haben  aber  in 
schon  früher  bekannt  gewordenen  entsprechend  ganz  das  Ge- 
gentheil  gezeigt,  und  da  dless  Verfahren,  so  einfach  und  li» 
währt  es  ist,  doch  noch  ausser  von  einigen  Verfcrligera 
von  Saiteninstrumenten,  noch  in  fast  keiner  Werkstatt  def 
Holzarbeiter  Eingang  gefunden,  so  wird  eine  Mitllieilung  dic- 
«r  Versuche  vielleicht  nicht  ohne  Interesse    und  Kotsfo  Mb, 

In  der  Gewehrfabrik  von  Mutzig  hat  man  vor  Kur/cm 
das  Austrocknen  der  rohen  Schafthölzer  dnruh  Wasscrdampf 
zi|  verrichten  gesucht,     Man  hat  da/u  sich    eines   sehr  ciufa- 


im  ■ 


343 


chen  Apparates  bedient,  wo  mehrere  Hölzer  zugleich  einem 
laugsamen  Durchstreichen  von  Wasserdampfen  ausgesetzt  wer- 
den konnten.  Nachdem  der  Process  fortgesetzt  worden  ?  bis 
das  ausfliessende  Wasser  klar  abgelaufen  war,  brachte  man 
einen  Theil  der  Hölzer  an  einen  luftigen  Ort,  einen  andern  in 
ein  geheitztes  Zimmer.  Man  wog  sie  alle  8  Tage.  Nach  6 
Wochen  im  warmen' und  2  Monate  im  luftigen  Räume  schien 
das  Holz  nicht  mehr  an  Gewicht  abzunehmen.  Hierzu  gehört 
bei  gewöhnlichem  Verfahren  3  bis  5  Jahre.  Ais  man  die 
Hölzer*  verarbeiten  Hess,  sagte  man  den  Arbeitern  nicht,  wie 
sie  getrocknet  wäret*,  und  sie  fanden  das  Holz  von  besonderer 
Dichtigkeit  und  Glatte,  besonders  von  weit  geschlossnerem  Ge- 
webe als  die  sonst  verarbeiteten.  Sie  versicherten  nie  so  vor- 
treffliches Holz  unter  den  Händen  gehabt  zu  haben. 

Man  wollte  sich  nun  weiter  von  der  Festigkeit  des  ge- 
dämpften Holzes  überzeugen,  es  wurden  daher  Hölzer  die  seit 
3  Jahren  lagen,  mit  solchen  die  1  Jahr  alt  und  solchen  vom 
selben  Jahre,  die  beide  gedämpft  waren  verglichen.  Man 
unterstützte  sie  an  den  Enden  auf  gleiche  Welse,  belastete 
die  Mitte  und  beobachtete  das  Gewicht  welches  sie  zerbrach. 

Die  Resultate  waren  die  folgenden: 


Art  des  Holzes 


3  Jahr  getrock- 
netes. 


1^2  Jahr  geschla- 
genes, gedampft. 


'!■    KV 


3  Jahr  getrock- 
netes. 


1  Jahr  gedampft. 


Gewicht 
des  Holzes. 


KU. 
2,037 


2,030 


2,066 


2,065 


Gewichte 
die  es  trug. 


w 


KU. 
215 


266 


255 


255 


Zeit  in  welcher 
das    JIoJz   wi- 
derstand. 


brach  beim 
^nfsetz.   des 
letzten  Gew, 


%  St.  0,5  Min. 


Bruchansehn. 


kurze  Splitter 


25  Centimetre 
weit  aufgeris- 
sen 


35    - 


2    15    - 


60  Centira. 
Splitter 


sehr  lange 
Splitter 


Art  tm  IMUiiS. 

dea  IluUcs. 

BwwtCMl 

dl«  bs  Irug. 

Zuii  in  weMwt 

8  Jahr  >mli>  grau 
wcta      Wurm- 
stich, venvorfeu. 

KU. 
2,1W 

KU. 
355 

1  8t.  10  Min. 

1  Jahr  gedampft. 

2,088 

8^3 

-    Oö    - 

■teCeatim. 
ge  6pUU 

Man   liosH    ferner  einen   Rammbär    auf    das    Holz 
die  gedämpften  und  die  gewühulich  getrockneten  Hiilrer 
chen  bei  gleichen  Schlügen,  das  gedämpfte  aber  mit  bedi 
längeren  Splittern. 

Es  zeigte  sich  ferner,  dass  slcli  diess  Holz  nicht 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  es  dem  Wurmstich  und  t 
Vcrderbniss  nicht  nasgesetzt  nein  werde.  Ganz  gewiss  würie 
diess  uoch  weniger  der  Fall  sein,  wenn  das  Holz  oberfläch- 
lich mit  Schwefelsäure  leicht  Impriignirt  wäre,  wie  es  in  der 
oben  clurjteii  Abhandlung  vorgeschlagen  wurde. 


Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  in  Neapel  angestellt.  Mm 
bedurfte  dort  14  Stunden  um  das  Hol»  auszulaugen;  es  va- 
ren  dnzu  Rüsterustainmo  und  IJrct er,  und  Pappel  stamme,  wovon  die 
erstem  seit  Iß  Monaten,  die  letztem  erst  2  Tage  geschlagen, 
waren,1  angewendet.  Die  neim  Dämpfen,  ablaufende  braune 
Flüssigkeit  enthielt  Gerbestoir,  freie  Essigsäure  und  essigsau- 
ren Kalk  und  Kali.  —  Nach  dem  Auslaugen  waren  alle  HiU- 
r.et  leichter,  und  zwar  in  dem  Maasso  mehr  als  die  Ausliu- 
gung  vargesehriltou  war.  Die  Spalten,  welche  zuvor  im  Holie 
gewesen,  hatten  sich  nicht  erweitert.  Beim  Zerbrochen  ge- 
dämpfter und  gowühullch  getrockneter  Stücko  quer  aber  die 
Faser,  zeigten  die  ersleren  eine  bei  Weitem  grössere  Zähig- 
keit als  diese,  indem  sie  vor  dem  Brechen  grössere  Karvea 
annahmen,  und  während  die  letzteren  plötzlich  brachen,  fe- 
derten  diese  zuvor  lange.     Poch  war   das   Gewicht   das  die 
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tarea  trugen  im  Durchschnitt  tun  etwas  gros« er,  als  das, 
Inreh  die  gedampften  gebrochen  wurden;  es  schien,  als 
in  es  daher,  dass  diese  viel  trockrier  waren  als  die  nicht 
ampften,  nnd  etwas  feuchtes  Holz  trägt  hesser  als  ganz 
fcnes.  —  Als  man  aber  versuchte  das  Holz  in  der  Eich- 
l  in  der  die  Fasern  neben  einander  liegen  zu  zerreissen, 
£te  das  gedampfte  Holz  eine  bedeutend  grössere  Haltbar- 
.  Beim  Sägen  schnitt  sich  das  nicht  gedampfte  leicht  nnd 
»  vielen  8pahn,  das  gedampfte  aber  zeigte  sich  sehr  hart 
l  Äserig  gegen  die  Säge,  und  gab  nur  eine  geringe  Menge 
ihne.  <j*p 


■  -•  -,*■ 


i)     ;■<(',-.■■.■■.■.-(.' 

Du  neue  GeUet  des  Forschen«  watebra  I>r.  Reieie> 
bach,  in  den  Produkten  der  troikneu  Destillation 
Korper  eröffnet,  und  bereits  m  fntehtbar  bebaut  bat,  voran* 
die  merkwürdigsten  Resultate.  Kaum  war  die  Auffindung 
Picamar  (s.  d-  J-  Bd.  XVtt  10«)  bekä* 
kündigt  der  twemodliche  Entdecker  eise  neue,  wie 
hoobst  wichtige  Entdeckung  an  —  die  (um  blauen  Iata> 
stoffa  im  Rauche  und  Theerol,  von.  solcher  Schönheit,  dam  et 
vielleicht  den  Indlg  ersetzen  konnte. 

Aus  einer  vorläufigen  Noaa  darüber  in  Sahwelgg.  Jini 
1838  Heft  9,  entlehnen  wir  daa  Folgende. 

Wenn  man  noch  unreines  Picamar  in  etwa  50  Tb.  Wdt- 
gcLst  löst  and  dann  einige  Tropfen  Barytwaaser  hineinfiüo 
läast,  so  wird  die  farblose  Vlü*tiykeU  pßtxiich  prackkd 
hocliblau,  ui:d  nach  fünf  Minuten  indigblmt.  Nimmt  man» 
dem  Versuche  Buchenholztheeröl,  und  »war  von  bebrocflcM 
Destillationen,  diejenigen  Abhübe,  welche  schwerer  sind  ii 
Wasser  so  gelingt  der  Versach  ebenfalls,  doch  etwas  a> 
reiner.  Die  blaue  Farbe  schblgt  nach  Verlauf  einer  Stuei 
langsam  in  Blassrulh  um. 

Mengt  man  Theeröl  von  der  angegebenen  Beschaffend 
so  lange  mit  Kali,  bis  nur  noch  eine  schwache  Beaotion  ul 
Kali  übrig  bleibt,  entfernt  die  Lauge,  giesst  Barytwasser  *■" 
das  Oel  und  rührt  es  an  der  Luft  flcissig  damit  am,  so  wiri 
das  Barrtwasser  blassroth,  das  Oel  aber,  wo  es  mit  der  Luft 
In  Berührung  kommt,  schnell  und  in  etlichen  Minuten  tief  iml 
lebhaft  blau  gufärbt.    Diese  Farbe  danert  einige  Stunden,  dam 
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sfct  sie  langsam  Im  Schwarz  über.  Wirft  man  trockne»  Ba- 
thydrat  In  Theeröl  welches  ebenso  durch  Kali  beinahe  neu- 
tftrirt  worden  ist,  und  zerrührt  es  damit,  so  uehinen  alle  Theile 
s  Oeles,  die  mit  der  Luft  In  Berührung  kommen/  indig- 
we  Färbung  au,  und  setzt  man  das  Zerrühren  lange  genug 
t,  so  wird  das  ganze  Oel  lebhaft  dunkelblau.  Diese  Er- 
leinnngen  erfolgen  übrigens  es  mag  das  Oel  in  eisernen 
bt  eisenfreien  Gefässen  bereitet  worden  sein.  %" 

Noch  in  vielen  andern  Fallen  kommt  die  erwähnte,  blaue 
rbong  Im  Theeröle  zum  Vorschein.  Der  Grund  dieser  Er« 
leinungen  liegt  in  einer  eigentümlichen  neuen  blauen  Sub- 
mz7  die  es  dem  Verfasser  gelang  rein  abzuscheiden  und 
Acher  er  den  Namen  Pittakatt  gegeben  hat.  Die  Berei- 
oganreise  wird  derselbe  erst  später  ausführlich  angeben.* 
ästweilen  soll  nur  die  Beschreibung  des  Stoffs  gegeben  werden* 

Allem  Anscheine  nach  reiht  sich  der  neue  Körper  dem 
Ug  an,  welchem  er  etwa  so  nahe  als  Cörulin  und  Phöni- 
i  steht.  Aus  seinen  Lösungen  flockig  niedergeschlagen  oder 
a  ihnen  durch  Abdampfung  getrennt,  vereinigt  sich  das  Pit- 
all  zu  einer  trocknen,  festen,  brüchigen  und  abfärbenden 
nkelblauen  Masse,  im  Bruche  matt  und  vom  Aussehen  wie 

Durch  den  Strich  erhält  es,  wie  dieser,  Metallglanz  und 
scheint  gefeuert,  wie  man  es  in  der  Handelssprache  nennt, 
eser  Olanz  ist  aber  schöner  und  tritt  noch  leichter  hervor 
j  das  Indigfeuer.  Er  geht  vom  Kupferfarbigen  des  letztem 
i  zum  reinsten  Messinggelb,  nach  Maassgabe  der  Reinheit, 
ld  hat  im  Mittel  ein  herrliches  Goldgelb,  das  auf  dunkel- 
auen  Grund  überaus  schön  sich  ausnimmt.  Dieser  Goldglanz 
t  nicht  bloss  die  Folge  des  trocknen  Striches,  wie  beim  In- 
ig,  sondern  erscheint  freiwillig  beim  blossen  Auftrocknen 
ie  auf  Carthamin,  ja  selbst  auf  feinen  Häuten  die  es  nach 
rt  des  Kalkes  auf  Wasser  schwimmend  zu  bilden  pflegt.  Ge- 
öhnlicfar  kommt  es  mit  Moder  verwickelt  vor,  welcher  die  Farbe 
übt,  reinigt  man  es  aber  davon  so  wird  der  Goldglanz 
i  herrschend  dass  man  es  ohne  denselben  gar  nicht  darstel- 
n  kann,  dass  alles  was  man  damit  benetzt,  Porzellan,  Glas, 


Papier,  Leinwand  u.  ».  w.    nur  blauem   ftrnnde    vergoldet 
scheint,  und  selbst  wenn  mau  es  im   anreiht,   i 
stellen  heim  Auftrocknen  mgleirli  wieder  in    ihren   med 
glänzenden  Gold  über/,  ug  sich  kleiden. 

Es  ist  geruch-  und  geschmacklos.  Es  ist  nicht  Aril- 
in massiger  Wärme  erleidet  es  keine  Veränderung,  in  l 
verkohlt  es  »ich  und  /war  ohne  ammouiakalisclien  < 
Kurz  che  die  Verkühlung  eintritt  wird  es  braun  wie  I 
mit  welchem  es  überhaupt  verwandt  sm  sein,  and  in  "ri. 
es  übergehen  zu  können  scheint  Die  Kohle  liiriterlässt  p 
dem  Einäschern  keinen  rothen  Rückstand. 

Im  reinen  Zustande  wird  cm  vom  Wasser  aufget 
jedoch  scheint  dabei  kein«  eigentliche  Lösung  statt  : 
HOtidern  vielmehr  eine  äusserst  feine  Suspension  die  klar  * 
Filter  geht.  LSsst  mau  die  verdünnte  Lösung  iO  Tag« 
lu'ii,  so  sondert  sich  das  Blau  in  dunkel  violetten  Flocke 
und  sinkt  zu  Borion,  während  die  Flüssigkeit  sich  i 
Bei  enncentrirten  Lösungen  findet  diese  Absehe! duug-  nicht  ü 
Wie  Lösung  reagirt  weder  auf  Lackmus  noch  Curcnma.  i 
halt  dan  Licht  in  feuchtem  und  trocknem  Zustande 
bleichen  aus.  Atmosphärische  Luft  bringt  in  6  Monaten  \ 
merkliche  Wirkung  darauf  liervor.  Mit  Wasser  und  i 
gen  Alkalien  lässt  es  sicli  ohne  Nachtheil  längere  Zeit  koc 

Etwas  verdünnte  Schwefelsäure  löst  es  kalt  auf 
Versetzung.  Die  Farbe  der  Lösung  zieht  aus  dem  VeL 
blauen  ins  Caraolslnrothe.  Salzsäure  wirkt  ähnlich 
tersänre  zersetzt  es.  Essigsäure  löst  es  reichlich  mit  nwf- 
genrother  Farbe  auf,  die  beim  Zusätze  von  übers  eh  üssigeo  .Al- 
kalien, schnell  in  das  ursprüngliche  reine  Hochblsu  niiiH||i|iH 

In  Alkalien  ist  es  absolut  unlöslich.  Sie  schlagen  es  *ns 
den  Atillösurigcn  in  Wasser  und  den  Säuren  nieder.  Die  dun* 
Kali  aus  der  wässerigen  Lösung  gefüllten  Flocken,  zeigen  ä<* 
unter  dem  Mikroskope  aus  feinen  Nadeln  ?.usiumneugcscül 
Kalkwasser  fällt  das  Pillakall  oluie  rothen  Slich.  Ist  es  in 
schwacher  Essigsäure  gelöst,  so  reicht  der  Duft  von  Animn- 
niak  zur  Herstellung  des  Hochblati   hin.     In    diesem   SBt)MI 
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t  m  noch  empfindlicher  als  Lackmus  für  Säuren  und  Alka- 
M,  wiewohl  es  ausserdem  so  überaus  haltbar  ist. 
.  Seine  schwarzblaue  Verbindung  mit  Kalk  läset  sich  in 
■fgsfiure  morgenroth  auflösen,  dann  durch  überschüssig  zuge- 
Efes  Ammoniak  das  Pittakall  in  seinem'  ursprünglich  rein- 
oen  Zustande  daraus  wieder  herstellen. 

Alkohol,  Aether  und  Eupion  lösen  es  nicht  auf. 

Es  zeigt  in  starkem  Maasse  das  Verhalten  anderer  Pigr- 
ite  gegen  die  Metallsalze  sich  mit  ihren  Oxyden  zu  Ver- 
lan und  diese  zu  fallen.  Bleizucker,  Zinnsalz ,  essigsaure 
merde  u.  s.  w.  fällen  es  sämmtlich  schön  dunkelblau  mit 
am  Stiche  ins  Violette,  der  sein  Feuer  erhöht.  Die  Nie- 
achlige  bilden  sich,  und  bestehen  auch  dann,  wenn  die 
tasigkeiten  sauer  sind,  und  ändern  sich  dann  auch  bei 
item  Zusatz  von  Aetzammoniak  nicht.  Hierin  lässt  es  ei- 
teohnischen  Werth  durchblicken,  der  für  Europa,  das  keinen 
ig  erzeugt,  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  werden  kann, 
rl&uüge  Versuche  ergaben,  dass  sich  das  Pittakall  auf  Baum*« 
ße  und  Leinen  mittelst  essigsaurer  Thonerde  und  Zinnsabs 
ht  gut  befestigen  lässt,  und  diesem  Stoffe  eine  dauerhafte 
ae  Farbe  ertheilt,  die  Licht,  Wasser,  Seife,  Ammoniak,  Urin 
l  Wein  erträgt.  Weitere  Nachrichten  verspricht  der  geehrte 
.  Verfasser  später  zu  geben. 

2)    Kautschukröhren, 

Wenn  man  Kautschukröhren  über  Glasröhren  formt,  soll 
ta  sie  nach  Bontigni  d'Evreüx,  sammt  der  Glasröhre 
i  kaltes  Wasser  tauchen  um  die  Röhre  leichter  abziehen  zu 
wen. 

Sehr  gute  Kautschukröhren  welche  nicht  wie  die  aus 
ttcken  geformten  durch  heisse  Wasserdämpfe  geöffnet  wer- 
on,  und  überhaupt  ganz  den  aus  den  Hälsen  der  kleinen  Kaut- 
Ankflaschen  geschnittenen  Röhren  hinsichtlich  ihrer  Anwend- 
irkeit  gleich  sind,  bereite  ich  mir  durch  Ueberziehen  von  dichten 
um  wollenen  Schläuchen  (den  argandschen  Lampendochten  ahn- 
sh,  nur  dichter  gearbeitet)  mit  einer  dicken  Auflösung  von 
ntechuk  in   schwefelhaltigem    Terpentinöl.     Der   Schlauch 
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wird  über  einen  Stah  gesteckt,  mehrmals  mit  der  .Anfang 
bestrichen,  trocknen  gelassen  and  mit  Schwefclpulver  lie*m». 
H'oraur  sieh  die  Rühre  leiclil  umwlütyen  um!  nof  der  inil« 
Seile  ebenTuILs  überziehen  liisst.  lt. 


3) 


chlag    da 


xu   1.- 


fsrti 


„Sollte  man  nicht  die  Gradirung  der  Soole  und  das 
den  des  Kochsalzes  il »durch  beträchtlich  zu  beschleunigen 
mügeu,    dass  man    heisse  Luft   sowohl  durch  die  Gt 
werke   (durch  das  unterste)    als  über  den  Spiegel  der 
pfannen  hin  wegstreichen  liesse?  Auf  solche  Weise  ki 
auch  vielleicht  bei    milder   Winterszeit  nahe    so    gtit 
als  jetzt   zur   Sommerszeit.     Wenige  von  Backsteinen 
Windöfen,  eingerichtet  nach  Art  der  Oefen  zur  Erhii 
Lunhejtziii!g."i,uiiren,   würden  vielleicht  hinreiche«    baUf 
richtungen   mil    vorhällnLssmässig    geringem    Holzaufi 
vollziehen.     I>ie  vorderen  beiase  Luft  entlassen  den  RiVln 
mtissle  man  zu  dem  Zwecke  in  Form  schmaler,  langer. 
zonlaler  Spalten  ausmünden  lassen,    welche  gegen  das 
Fachwerk  des  Gradirhauses  oder  gegen  den   Soolespiegel  in 
Siedepfanne  gerichtet  erschienen.     Ich  glaube    man  würde  k« 
dieser  Einrichtung  nicht  nur  sehr  merklich    »n   Zeit,    wA 
auch   an  Brennmaterial   gewinnen."     Kastner  im  Archiv 
Chem.  u.  Meteorologie  Bd.  VI.  p,  3C4. 


4)    Äei 


igung  , 


Kohlensäur 
weissfahrika 


Behuf  dir 


Ein  Fabrikant  versuchte  die  aus  kohlensiiurelialügenOtid- 
len  sieh  entwickelnde  Kohlensäure  zur  Blciivcissfnbrikation 
zuwenden,  das  Fabrikat  fiel  jedoch  nie  vollkommen  weiss 
Kastner  tand  dass  dem  Gase  etwas  Schwel "ehvassei sUiff*» 
beigemischt  sei  (wie  auch  Boussingault  neulich  daiarivj 
hat,  dass  das  den  Vulkanen  Südamerika'«  entströmende  6" 
ans  Kohlensaure  mit  etwas  Schwefel  Wasserstoff  besteht),  n 
Hess  es  daher  vor  der  Anwendung  durch  eine  heÜM  W* 
dünnte  saure  Bleizuckerlösung  streichen,  welche  sich  dadurch 
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Amte,   während  das   so   gereinigte  Gm  nun  sehr  weisses 
lehreiss  gab.    Kastners  Archiv  Bd.  VL  364. 

}    lieber  den  Einflnss  des  harten  und  weiche^  Was- 
sers auf  die  Fabrikation  des  Bieres  und  Brannt- 
weines ' 

fflt  Hr.  Hofapotheker  Herrmann  zu  Eisenberg  in  Buch« 
r«  Repertorium  Band  44.  117  folgenden  Versuch  mit. 

Die'  Entschuldigung  eines  Brauers,  sein  übelschmeckendes 
Ät  geistiges  Bier  erhalte  diese  Eigenschaft  von  dem  harten 
■saer,  dessen  er  sich  zum  Malzen  und  zum  Brauen  bedie- 
nt müsse,  erinnerte  mich  an  Dubrunfaut,  welcher  in  den 
gMr'de  chim.  et  phys.  den  Satz  aufstellte',  man  erhalte  0,&&: 
^■Branntwein ,  wenn  man  statt  des  weichen  Wassers  zum 
Huschen  des  Schrotes  sich  des  harten  Wassers  bediene; 
as  veranlasste  mich  zu  nachstehendem  Versuche.  —  Ich 
rettete  mir  bei  gleichem  Luftdrücke  und  gleicher  Tempera- 
'  zwei  Gerstenmalze,  eines  mit  weichem,  das  andere  mit 
lr  hartem  Wasser  (diess  enthält  viel  kohlensauern  und  et-» 
is  salz-  und  schwefelsauern  Kalk).  Die  Malze  wurden 
pulvert,  und  das  Pulver  eines  jeden  mit  dem  ihm  entspre- 
enden  Wasser  in  der  Siedhitze  behandelt,  also  das  eine  mit 
sichern,  das  andere  mit  hartem  Wasser.  Die  filtrirten  Aus- 
ige wurden  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdunstet, 
id  gaben  ein  lichtgelbbrauues  Extrakt  von  angenehmen  Ge- 
tamack.  Um  zu  finden  in  welchem  Malzauszuge  mehr 
ncker  gebildet  worden  sei,  schlug  ich  folgendes  Verfan- 
gt ein: 

Zehn  Gran  des  mit  weichem  Wasser  bereiteten  Extrakts 
urden  in  einer  hinreichenden  Menge  weichen  Wassers  auf- 
löst, gut  ausgewaschenes  Ferment  hinzugesetzt,  und  in  ei- 
er  graduirten,  mit  Quecksilber  gefüllten  und  gesperrten  Glas- 
Are  ruhig  hingestellt.  Die  rasch  beginnende  Gährung  gab 
n  Ende  83  Maasstheile  kohlensaures  Gas,  bei  27",08"'  Ba- 
aneterstand  und  +  14°  R.  Der  Stand  des  Quecksilbers  in 
er  Röhre  betrug  3"  16'".     Die  wahre  Menge  des  entwik- 
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wird  über  einen  Stab  gesteckt,    mehrmals 
bestrichen,  trocknen  gelassen  und  mit  Sch^ 
worauf  sich  die  Röhre  leicht  umstülpen  ui 
Seite  ebenfalls  überziehen  lüsst. 


y 
*/ 


3)     Vorschlag   das   Gradiren   i  * 

fördern. 

„Sollte  man  nicht  die  Grading  \ 
den  des  Kochsalzes  dadurch  betraf  ./  * 
mögen,    dass  man  heisse  Luft  4  \  .*. 
werke  (durch  das  unterste)  aJ£  \    \  " 
pfannen  hinwegstreichen  liess*  ^  *J     • 
auch  vielleicht  bei  milder  M  J  )  *• 


vollziehen.    Die  vordf/  i  4 
müsste  man  jsn  dem  ■  '  * 
SEontaler  Spalten  mkJ  f 
Fachwerk  des  Ott. 

s  ff 

Siedepfanne  gferk; 
dieser  Einrichte/ 
auch  an  Brenr 
Chem.  u.  Me' 

4)    R$ii 


Ein 
Iod  sie) 
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XXVI. 

Geschichte  und    Standpunkt   der   Fabrika- 
tion von  Porzellan  und  Glas» 

Nach  „A  Treatise  on  the  progressive  improvcment  of  the  manufac- 

tiire  of  Glass." 


Zweiter  Theil. 

Blas*). 

Ueber  den  Ursprung  des  Wortes  Glas,  hat  man  in  Eng- 
land zwei  verschiedene  Ansichten ,    die   eine  nimmt  an,    es 
komme  von  Glacies,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Eis.     Die 
»ndere  glaubt,  weil  die  Römer  das  Glas  vitrum  und  den  Waid, 
den  die  altere  englische  Sprache  Glastum  nannte,  ebenfalls  so 
bezeichnete,  habe  man  dem  Glase  der  bläulichen  Farbe  wegen 
den  Namen  des  Waids  gegeben  (?)  —  Die  in  der  Bibel  vor- 
kommenden Stellen  wo  von  Glas  gesprochen  wird,  will  der 
"Verfasser  nur  auf  durchscheinende  Stoffe  beziehen.     Die  Fra- 
gen des  Aristoteles:  warum  sieht  man  durch  Glas  hindurch, 
und  warum  ist  es  nicht  dunkel,  halt  er  für  den  ältesten  posi- 
tiven Beweis  für  das  Dasein  des  Glases«     Theophrast  sagt 
schon  dass  der  Sand  des  Beins  zum  Glasmachen  angewendet 
wurde.     Auf  den   ägyptischen  irdenen  Geschirren   der  Grab- 
mäler  findet  man  Glas  aufgesetzt.     Die  Glashütten  Alexandriens 
waren  berühmt  und  versahen  Rom  mit  ihren  Waaren.  —  Un- 
ter Nero  wurde  eine  Hütte,    die  schlechte  Trinkgläser  fer- 
tigte, bei  Rom  angelegt.     Dem  Kaiser  Hadrian  überreichte 
man  in  Alexandrien  einige  Glasschalen  von  verschiedenen  Far- 
ben,   die   als   Seltenheiten  nach  Rom  geschickt  wurden.    In 
Pompeji  hat  man  viel  Glas  gefunden  aber  keine  Fensterschei- 

*)  Vergl.  p.  241. 
Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chemie.  XVn.  4.  $3 
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ben.     Im    britlisrhen    Musenm    sind    4  sehr    nlle    Aschenknlgt  I 
von  grünem  Glas;    sie    sind    sehr  werlich    gearbeitet    and  mit  J 

doppelten    Henkeln   versehen.    —      Unter     der    Regierim;;  il 
Tiberius    erfand    ein    verbannter  Baumeister  die  Kunst, 
Glas  hämmerbar  zu  machen,    ilic  Furcht,    ilass    dadurch  0 
kostbarer  als  Golii  werde,  machte,  dass  er  hingerichtet  t 
hui  das  Geheimnis*   zu   vertilgen.     Blanconri    erzahlt, 
<(w;i>   iilinlirin--   unler  Louis   dem  XIII.    geschehen   • 
diM  Richelieu  den  Erfinder  in  lebensJangliclue  IIa 
habe.      Der   Verfasser   glaubt   zwar,    dass    Vereinst! 
liaupt  Durtilitiit  im  Allgemeinen    ausschliesse ,    doch, 
aur  die  Angabe   Kunkel 's  hin,    einen    dehnbaren    i 
Körper  erhallen  zu  haben,  und  auf  die  allerdings  sehr  « 
Duetililiit  von  geschmolzenem  Hornsilbcr.    —      Im  Jahr  1 
C.  legte   Alexnnder  Severus   eine  Taxe  auf  Glasfatr 
deren   es   damals   so  viele    in  Rom   gah,    dass    man  (htw 
eigenes  Stadtviertel  anwies,    Aurelian  hob   diese  ' 
der  auf. 

Das  berühmteste  Knnstprodukt  aus   Glas   älterer 
die  bekannte  Porllitnd- Vase,  die  man  in  einem   Marmors 
plwig   auf  dem    Grabe   des    Alexander    Sevcrtm 
Sie  stand  fiber  100  Jabr  im  Pal  aste  Barbarin!,  und  i 
in  England.     Sie  ist  nicht,  wie  man  früher  glnuhte,  ^ 
zellan,  sondern  von  dunkelblauem  Blase,  und  hat  1 
Kameen  von  ausgezeichneter  Schönheit. 

Der  heilige  Hieroniinus  sagt,  man  hahe  zu  ; 
(422)  Glasscheiben  in  die  Fenster  gesetzt.      Paulu 
liarius  wgt,  100  Jahre  spater,  dass  die  Fenster  der  1 
St.  Sophia  in   Konstant! nnpel   von   Glas   seien,    und    s 
Zeit  geschieht  der  Gissfenster  vielfache  Erwähnung. 

Die  Engl  jiniler  erhielten  ihr  erstes  Glas  aus  Venedig,  i 
scheint  man  es  schon  vor  den  Hörnern  dort  gekannt  y,\\  li 
674  wurden   Überseeische  Künstler   verschrieben    die  GuefM-  I 
ster  der  Kirche  von  Wcremouth  in  Durhain  zu    fertigen,  ÜoA  1 
wurden  erst  im  Uten  Jahrhundert  die  Glasfenster  in  Enghai  I 
mehr  üblich,  und  für  die  niederen  Wohngebäiide  ersi  . 
Selbst  Ititil  hallen  die  grössten  Gebäude,  namentlich  das  Kö- 
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"^ige  Glasfenster,  die  un- 

"^ankreich  wurde  im 

j  höherea  Stände  zur 

js  wurden  dabei  diesem 

Privilegien  gegeben.   Den- 

jian  es  den  Venetianern  gleich 

s  Ministerium  war  es  einigen 

dckt,  die  in  Murano  übliche  Me- 

,rtigen   (durch  Blasen)  zu  erlernen. 

*/.  itende  Privilegien  und  Vorschüsse  und 

*>  tu  Tourloville  bei  Cherbourg.    Erst  1688 

aas  Giessen  der  Gläser.     Er  legte  in  Paris 

^  •  and  goss  Gläser  von  öO"  im  Quadrat,  da  aber 

iktion  zu  theuer  wurde,   so  verlegte  man  die 

St.  Gobain.     Da  die  filtere  Fabrik  die  neue  sehr 

,  so  wurde  festgesetzt,  dass  Therart  keine  Glaser 

sollte,  die  kleiner  als   60"  lang  und  40"  breit  wä- 

ja  die  grOsste  durch  Blasen  bisher  erzeugte  Scheibe  60" 

M  überschritten  hatte.     1696  erhielten  beide  gleiche  Rechte 

veh  Vereinigung  beider  in  eine.    Da  nun  der  Wetteifer  auf- 

rte,  fiel  der  Betrieb  so,  dass  sie  nach  zwei  Jahren  sich  für 

nivent  erklären  mussten.    Im  folgenden  Jahre  bildete  sieh 

ter  Antoine    d'Agincourt   eine  neue  Gesellschaft,    die 

für  gute  Geschäfte  machte.    Blaucourt  behauptet  1698  die 

llndung  Spiegel  zu  giessen,  sei  schon  200  Jahr  früher,  und 

rar  zufällig  beim  Zerbrechen  eines  Glastiegels  über  einem 

ohen  Steine  gemacht  worden. 

Die  Fabrikation  von  Flintglas  begann  in  England  zuerst 
167  in  Savoy  House.  1635  erhielt  Robert  Marfell  ein 
inopol  für  die  Anfertigung  dieses  Glases  mit  Steinkohle. 
70  brachte  der  Herzog  von  Buckingham  venetianische 
wfkbrikanten  nach  London,  und  drei  Jahr  nachher  goss  man 
Lambeth  die  ersten  Spiegelgläser.  Das  erste  grössere  Un- 
■ahmen  .dieser  Art,  wurde  aber  erst  1773  begründet;  die 
ipention  hatte  80  Actien  zu  100  Livres  Sterling  zusam- 
ogezöhoflsen,  und  legte  ihre  Fabrik  bei  Ravenhead  in  Lan- 
hire  an. 

93  # 


356 

Merkwürdig  ist  es,    dass  die  Chinesen  noch  jetzt  kek» 

,  Glashütten  haben,  und  bloss  in  Canton  altes  ausländisches  Glas 

umschmelzen.    Als  die  Europäer  nach  Indien  kamen,   kaufe; 

man  dort  gläserne  Becher  und  Zierrathen,  aber  keine  Scheibe* 

In  England  unterscheidet  man  5  verschiedene  Glassorteai 
/  Flintglas  oder  Krystall 

Crown-  oder  deutsches  Scheibenglas   . 
JBreites-  oder  gewöhnliches  Fensterglas  <« 

Bouteillen-  oder  gewöhnliches  grünes  Glas,  fad  • 
Spiegelglas. 

Vom  Saude  giebt  man  dem  Seesande  in  England  fei 
Vorzug,  doch  auch  diesen  kann  man  nicht  von  allen  Kästet 
nehmen,  der  beste  ist  aas  den  Häfen  von  Lynn,  Norfolk,  ast 
der  Albuwbay  und  den  westlichen  Küsten  der  Insel  Wighfc 
Dieser  Sand  hat  die  Anwendung  von  gebranntem  Feuentebi 
ganz  verdrängt.  Von  den  Alkalien  nimmt  man  zu  den  bestes 
Glasern  Perlasche,  sie  muss,  wie  sie  im  Handel  vorkoma^ 
noch  gereinigt  werden,  wobei  ein  Verlust  von  40  Proctstf 
entsteht.  Bnrilla,  Kelp  und  Holzasche  wendet  man  nur  tSd 
geringere  Glassorten  an.  Die  erstere  ist  immer  noch  die  Mm 
Blei  macht  das  Glas  dichter,  giebt  ihm  grössere  Lichtbrechung^ 
macht  es  leichter  in  der  Rothglühhitze  zu  bearbeiten,  utf 
weniger  leicht  durch  Wechsel  der  Temperatur  verletzbar,; 
doch  wird  es  auch  dadurch  weich,  leichter  angreiflich  &L 
Säuren,  und  es  ist  schwer  es  gleichförmig  zu  erhalten 
*,  sich  eiu  blcireicheres  Glas  am  Boden  des  Tiegels  bei 
Diess  hat  auch  Faraday  neuerdings  gefunden,  eben  so  Guyt 
Morveau.  Es  erhält  dadurch  leicht  Streifen  und  Well' 
Es  ist  bekannt  dass  Mangan  nur  als  Oxyd  färbt,  und  da*- 
man  eine  entstehende  Färbung  durch  eine  leicht  oxydable  Zö* 
gäbe  wegschaffen  kann.  In  England  wirft  man  desshaib  Hohv* 
stücke  in  die  Tiegel  wenn  das  Glas  einen  Stich  ins  Violett* 
angenommen  hat.  Es  nimmt  dagegen  dem  Glas  die  gelbe* 
Färbungen,  und  alle  die  Vor-  und  Nachtheile  des  Bleioxyde* 
Arsenik  braucht  mau  auch  um  der  Färbung  durch  Maogai 
entgegenzuwirken.  Es  ist  sehr  wohlfeil,  und  wird-  dessbaft 
oft  im  Ueberinaass  angewendet.    Mengt  man  es  nicht  gut  mil 
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den  übrigen  Substanzen,  so  macht  es  -!w  Oh«  milchig,  was 
mit  der  Zeil  im  mmer  zunimmt.  Auch  macht  es  das  Glas 
■  weich,  und  leiolit  /ersetzbar.  Kleine  Mengen  in  das  schon 
1  schmelzende  Glas  eingerührt,  schaffen  die  kohlige  Beimengung 
der  Alkalien  fort,  und  entweichen  mit  diesen  fast  ganz.  Bo- 
rax ist  leider  zu  thetter  um  ihn  zu  anderem  als  Spiegelglas 
anzuwenden,  er  macht  die  Masse  sehr  leicht  flüssig,  verhin- 
dert die  Bildung  von  Blasen,  und  macht  die  Verunreinigungen 
des  Alkali  unschädlicher.  Kalk  ist  ebenfalls  vorteilhaft ,  er 
macht  das  Glas  leichter  bearlieitbar ,  und  weniger  leicht  heim 
Temperatnnccchsel  springend,  doch  macht  das  Entweichen 
der  Kohlensäure  dass  die  Glasmasse  sehr  aufkocht,  auch  greift 
Kalk  im  Uebermaasse  die  Tiegel  an;  eben  so  macht  er  das 
Glas  beim  Erstarren  tru.be.  Man  darf  daher  nicht  mehr  als 
liüi'li-iciis  l!  I'rocent  zusetzen. 

Die  Ocfen  sind  bei  der  Glas  fall  rikation  von  so  wichtigen! 
Einilusse,  dass  Loysel  der  über  die  Glasmacherkunst  geschrie- 
fceu,  die  Hälfte  seines  Werkes  diesem  Gegenstande  gewidmet 
Jmt.  In  England  hat  mau  in  der  letzten  Zeit  eine  sehr  grosso 
„Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  und  es  ist  jedem  Glasfabri- 
Icanlen  anzurathen,  bei  der  ersten  Anlage  der  Oefen  keine 
Kosten  zu  scheuen. 

In  England  untbrscheidet  man  drei  verschiedene  Oefen- 
gatturigen.  Der  Kateinirofen,  in  dem  die  Materialien  vorläufig 
durchgeglüht  werden,  ist  im  Lichtem  iO'  lang,  7'  breit  und  2' 
hoch.  Er  wirkt  als  Rev erbe ri roten.  —  Man  giebt  erst  niedere 
dann  2  bis  3  Stunden  höhere  Temperatur  bis  die  Masse  tei- 
gig wird,  dann  bringt  mau  sie  rasch  aus  dem  Ofen,  zerstückt 
sie,  und  setzt  sie  in  Haufen  auf.  Nach  der  Meinung  einiger 
Glas rabrika uten  wird  diese Eritle  durch  längeres  Liegen  besser. 

Der  Ginsofen  enthält  in  England  meist  12  Hären,  die 
Form  ist  sphärisch ,  konisch  nach  dem  Schornstein  sich  zu- 
sammenziehend. Vor  Kurzem  haben  Pellat  und  Com»,  da- 
durch eine  sehr  bedeutende  Ersparnis*  an  Brennmaterial  ge- 
wonnen, dass  sie  statt  des  einen  grossen  Ofens  zwei  kleinere 
unter  demselben  Srlinnislein  anlegten.  Sie  halten  zusammen  so 
viele  Tiegel  als  der  grosse.  —     Die  Häfen  müssen    eine  dein 
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Ofen  entsprechende  Grösse  haben»  Sind  de  sä  klein,  so  ver* 
Mert  man  Brennmaterial  annütz,  sind  sie  *n  gross,  so  schmust 
das  Glas  schlecht,  and  man  rnuss  ein  Uebermaass  von  Ftaav 
mittein  xusetzen.  Im  Allgemeinen  muss  die  Gesammtflicttr 
der  Tiegel  %  der  des  Ofengewölbes  haben.  Diese  ist  afleiu 
dings  nur  für  Holssfeuerung  gültig,   bei  Steinkohlenfeaerasj 


können  die  Tiegel  grösser  sein,  doch  müssen  sie  dann 
oben  geschlossen  werden,  was  bei  Holzfeuerung  nicht  nöttff 
ist  Die  Hauptöffnungen  der  Häfen  mit  denen  sie  nach  Aussei 
münden,  nennt  man  in  England  boccas  and  die  kleineren  da- 
neben boccareUa  oder  Nasenlöcher  (nose  hole).  Der  KübloAn 
ist  mit  langen  eisernen  Schiebern  versehen,  die  leicht  auf  den 
Boden  verschoben  werden  können.  —  Der  dritte  Ofen  KM-  r 
ofen  ist  gan»  dem  in  Deutschland  üblichen  gleich. 

Zu  den  Hafen  nimmt  man  5  Theile  frischen  Stourbridge 
Thon  und  1  gestossenen  gebrannten.    Das  Brennen  derselbe!,  r 
was  erst  nach  sehr  langem  Trocknen  vorgenommen  wird,  p-  L 
schiebt  in  eigenen  Oefen.  ^ 

Flintglas.  Die  Gefasse  von  Flint-  oder  Krystallglas  kö»-  ▼ 
nen  nicht  zu  allen  Zwecken  verwendet  werden,  so  z.  B.  wirf  M 
es  durch  kohlensaures  Ammoniak  so  spröde,  dass  bei  der  gfr-  ™ 
ringsten  Erschütterung  Stücke  herausfallen,  wahrend  dien 
beim  grünen  Bouteillenglase  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Mischunsverhfiltnisse  sind  sehr  verschieden,  and  wa- 
chen auch  ab,  je  nachdem  man  mit  offenen  oder  geschlosse- 
nen Hafen  schmilzt.  Im  letzteren  Fall  nimmt  man  80  Theile 
Minium  und  40  Theile  Perlasche  auf  100  Sand,  im  erster« 
nur  50  und  30.  Das  letztere  Glas  ist  nicht  so  speeiflstt 
schwer  als  jenes,  und  weniger  lichtbrechend.  Nach  AitkU* 
ist  das  beste  Verh&ltniss: 

190  Theile  Sand 
40      -      Perlasche 
36      -       Minium 
13       -       Salpeter. 

Hier  ersetzt  das  Kali  des  Salpeters  einen  Theil  Minhm; 
die  französischen  Hütten  nehmen  zu  viel  Blei;  wenn  maa 
durch  eine  solche  Glasröhre  bei  der  Bothglühhibse  Schwefel- 
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Wasserstoff  streichen  lasst,  ao  bedeckt  sich  die  innere  Fläche 
fltit  Schwefelblei  und  das  gebildete  Wasser  schlagt  sich  an 
immKa&e  nieder.  Die  Materialien  des  Flintglases  werden  jetzt 
Vfskt  mehr  gefrittet  Man  bringt  sie  unmittelbar  in  die  weiss- 
gPAptfep  Hafen,  und  trägt,  wenn  sie  niedergeschmolzen,  immer 
pue  nach.    Sind  die  Hafen  voll,  so  verschliesst  man  die  Oeff- 
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mmgea  mit  nassem  Thon,   so  dass  nur  eine  kleine  Oeftuung 
bleibt  um  die  Glasgaüe  abzuziehen.    Das  Glas  ist  anfangs  un- 
durchsichtig und  wird  erst  allinälig  klar,  und  zwar  erst  durch 
das  Aufsteigen  der  Glasgalle ,    und  das  Ansetzen  einer  festen 
Masse  am  Boden  der  Tiegel.     Zieht  man  die  Glasgalle  nicht 
ab,  so  verflüchtigt  sie  sich  als  weisser  sehr  corrosiver  Dampf, 
der  die  Hafen  sehr  angreift.    Je  mehr  sie  entfernt  wird  desto 
schwerer,  biegsamer,  und  weniger  spröde  wird  das  Glas;  die 
Blasen  steigen  auf  und  platten  an   der  Oberfläche.     Ist  die 
Glasmasse  auf  diesen  Punkt  gekommen,  wozu  etwa  48  Stun- 
den gehören,  so  schliesst  man  die  Züge  unter  den  H&fen,  um 
sie  abkühlen  zu  lassen,  und  öffnet  den  Verschluss  derselben. 
Wenn  das  Glas  den  erforderlichen  Grad  von  Steifigkeit  durch 
Abkühlen  erhalten,  den  es  zur  Bearbeitung  bedarf,  was  man 
daran  erkennt,  dass  es  sich  in  höchst  feine  Faden  ziehen  lässt 
ohne  zu  reissen,  so    beginnt  die   Glasbläserarbeit.     Während 
der  ganzen  Zeit,  dass  aus  einem  Hafen  gearbeitet  wird,  (bis 
SO  Stunden)    muss    das  Glas    in    dieser  Consistenz    erhalten 
werden.     In  den  meisten   Glashütten  Englands  schmilzt  man 
n  einem  Hafen  nach  dem  andern,  so  dass,    wenn  der  eine 
entleert,  die  Masse  des  andern  fertig  geschmolzeu  ist.  —  Es 
ist  durchaus  unmöglich,  zu  einem  Stück  Glas  aus  zwei  Hafen 
anzuwenden,    denn  obwohl  möglichst  gleich  gemischt,    wird 
doch  das  Glas  jedes  Hafens  ein  anderes,  und  Gefässe  aus  zwei 
verschiedenen    Gläsern    zusammengesetzt,    springen    überaus 
leicht  bei  Veränderungen  der  Temperatur.     Das  Blasen  des 
Glases,    wie    es    der  Verfasser    beschreibt,    hat    nichts  Ei- 
gentümliches,   ebenso  die  Beweise  für  die  Nothwendigkeit 
das  Glas  zu  kühlen  und  das  Verfahren  dabei.     Der  Anfüh- 
rung werth,  scheint  aber  eine  in  England  versuchte  ander- 
weitige Erklärung  der   Erscheinung  bei  den    bekannten  Bo- 
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logneser  Flaschen.    Man  nimmt  nämlich  an:  schnell  gekÄtajfpre 
Glas  sei  mehr  idioelektrisch,  and  durch  das  Hineinwarf»  d- 
ues  scharfen  Körpers  werde  die  Elcktricitat  pl&zlich  iaMJte^ 
aufgeregt  und  dadurch  das  Zerspringen  veranlasst.     El 
diese  Meinung  durch  Versuche  unterstützt,  die  von  der  Akft*V4u 
dcmie  gemacht  wurden.     Man  hatte  nämlich  GlasgeüM  rfl^ 
dicken  Boden  auf  diesem  gelinde  mit  den  Fingern  gerietan«^15* 
hingestellt,  nach  einer  halben  Stunde  zerbrachen  sie  von  selbst  - 
Interessant  ist  ein  Versuch  den   der  Verfasser  in  Bezog  *t^~ 
die  Robert' sehen  Glastropfen  anführt.    Wenn   man  namtiek 
einen  solchen  Tropfen  in  ein  mit  Wasser  gefälltes  Glas  (Ge- 
fäss)  taucht,  und  darin  zerbricht,  so   wird  das  Gefass  mt- 
trüramert;  die  stärksten  Bierflaschen  widerstehen  dabei  nicht  - 
Man  hat  in  England  Bologneser  Flaschen  gemacht  deren  Bo-  - 
den  so  dick  war,    dass  man  nftt  eiuem    hölzernen  Hammer 
Schlage  darauf  thun  konnte,  die  Nagel  tief  in  Holz  triebe«,  $ 
auch  bleierne  Kugeln  konnte  man  hineinfallen  lassen ;  doch  ein 
Feuersteinstückchen  2  Gran  schwer,  gitig  wie  durch  ein  Spinn- 
gewebe hindurch. 

Crown -Glas.  In  diese  nur  für  Fenster  und  einfache^ 
GefRsse  bestimmte  Sorte  kömmt  kein  Blei,  und  nur  so  >1d 
Mangan  oder  Arsenik  um  die  Färbung  wegzunehmen.  Du 
Glas  ist  daher  harter  aber  auch  weniger  leicht  zu  behandeln 
als  das  vorige.  In  Frankreich  besteht  es  aus  100  Sand,  60 
Pottasche  6  —  12  Kalk  und  10  — 100  Glasbrocken.  In  Eng- 
land* nimmt  man  Lynsand,  Kolp  und  geschleramten  Kalk.  Ufa  ' 
zieht  den  Kelp  von  den  Orkney  Inseln,  dem  Irischen  aodi 
Schottischen  vor.  Man  nimmt  100  feinen  Sand,  165  Kelp  und 
7  Kalk.  Man  frittet  diese  Masse  aus,  bringt  sie  dann  mit 
gleichen  Tli eilen  gepulverten  Glasbrocken  in  die  Häfen.  —  Diese 
Mischung  muss  35  bis  40  Stunden  stark  geheitzt  werden. 
Nimmt  man  mehr  Glasbrocken,  so  schmilzt  es  zu  lange,  und 
es  wird  oin  Theil  von  seinem  Alkali  verloren.  Eine  bessere 
Sorte  erhalt  man  von  120  feinem  Sand,  60  reine  Perlasche, 
30  Salpeter,  2  Borax,  1  Arsenik.  Wird  die  Farbe  gelb,  so 
giebt  man  etwas  Mangan  zu.  Ein  wohlfeileres  viel  zu  Apo- 
thekerflascheu  gebrauchtes  Glas  besteht  aus  120  weissen  Sand, 
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SO  ungereinigte  Perlasehe,  SO  Saht,  10  Salneter,  4  Arsenik, 
5<JB  Mxngu.  —  Das  Blasen  der  Scheiben,  wie  es  iler  Ver- 
fasser beschreibt,  bietet  nichts  Neues.  —  Man  (heilt  das  Glas 
in  4  Klassen,  die  im  Preise  verschieden  sind,  diese  Klassen  enl- 
f*t eilen  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Güte  die  jede  Scheibe 
bei  der  Fabrikation  erhalten.  In  den  in cisten^rlasli iilten  Eng- 
lands beträgt  die  Menge  die  zur  ersten  Klasse  gerechnet  wird, 
Kaum  über  '  3  der  Fabrikation,  und  Nro.  4  kommt  selten 
vor.  —  England  nabin  sonst  sein  Fensters; las  von  Deutsch- 
land, jetzt  versieht  es  andere  Liinder  damit.  —  Das  grüne 
Fensterglas  wird  wie  in  Deutschland  bereitet.   — 

Mehr  als  die  Hallte  der  englischen  Glasfahrikation  bildet 
das  Bouieillenglas.  Das  Ouaiihim  beträgt  jährlieh  11000  Ton- 
nen. Es  wird  von  sehr  verschiedener  Art  bereitet,  und  bei 
der  Wahl  der  Malerinnen  wird  nur  mir  Wohireillicit  gesehen, 
selbst  Eisenschlacke  wird  dazu  verwandt. 

Das  gewöhnliche  Itoutcillonglas  giebt  keine  Glas^alie.  In 
^Vewiiistle  wo  die  Fabrikation  so  sehr  durch  Kohlengestübe  be- 
ÄfünsÜgl  wird,  brauchen  die  Fabrikanten  eine  Mischung  von 
Jitilk  und  .Seesand;  diesen  befeuchtet  man  oft  mit  Seewasser, 
'«Ins  heim  Verdunsten  sein  Sa!»  darauf  lässt.  Es  scheint  als 
liöiine  in  höherer  Temperatur  Kalk  mit  Kieselerde  das  Sal» 
s-.erscizen.  Die  Bouleillen  werden  in  Formen  geblasen.  —  Wird 
-während  der  Arbeit  das  Glas  kühl  und  muss  neu  gebeitzt 
-werden,  so  legt  sieh  eine  dicke  Schiebt  Russ  auf  das  Glas, 
und  dadurch  entstellt  ein  heftiges  Aufwallen  in  der  Glasmasse, 
ho  dass.  man  nicht  weiter  arbeiten  kann.  Da  es  sehr  lango 
dauern  wurde  bis;  die  kohlige  Masse  verzehrt  ist,  und  das 
Gins  wieder  ruhig  fliessl,  so  wirft  man  jetzt  etwas  Wasser  in 
den  Hafen,  wo  dann  die  Blasen  in  der  Glasmasse  .sogleich 
i  eisch winden. 

Nach  Chautals  Knth  hatte  Ducros  Bouteillcn  aus  Ba- 
salt und  Sand  gefertigt,  die  Masse  war  sehr  fest,  und  diese 
Flaschen  fanden  sehr  guten  Absatz.  Sie  hatten,  wenn  Basalt 
allein  angewendet  wurde,  eine  gelbe,  und  wenn  man  Sinn! 
darunter  mengte,  eine  olivcngrüne  Farbe.  Das  Glas  ist,  da  es 
höchst   wenig  Alkalien  enthalt,   selir   wenig   von  Saureu  an- 
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greifbar,    und  eignet  sich  daher  sehr  wohl  cn    chemisches) 
Apparaten. 

Spiegelglas.  Man  kann  die  gegossenen  Glaser  beliebig 
gross  machen,  nur  die  bedeutenden  Kosten  des  Apparats  und 
die  Annehmende  Unsicherheit  des  Gelingens  setzen  Greiften. 
Die  Fabriken  ^Vtfin  Spiegelglas  geblasen  wurde,  haben  sieh 
niemals  erhalten  können.  Die  einzige  bedeutende  Fabrik  ia 
England  ist  jetzt  in  Ravenhead  in  Lancasbire,  die  Spiegelglä- 
ser giesst  Es  werden  dort  Platten  von  160"  Lange  gegos- 
sen. Ueber  die  Fabrikationsmethode  weiss  man  wenig,  weil 
der  Eintritt  in  Ravenhead  streng  untersagt  ist,  nur  Parkes 
giebt  eine  kurze  Beschreibung.  Was  der  Verfasser  hierüber 
anfOhrt,  ist  im  Allgemeinen  schon  in  Schubart's  technischer 
Chemie  I.  380  angegeben;  nur  ist  noch  Folgendes  zu  bemer- 
ken. Man  hat  sich,  da  die  Kupferplatten,  auf  welchen  dag 
Glas  ausgegossen  wird,  oft  Sprünge  erhielten,  in  Ravenhetd 
mit  sehr  grossem  Vortheil  einer  sehr  grossen  (10'  langen,  9' 
breiten,  6'  dicken,  98  Ctr.  schweren)  Gusseisenplatte  zum 
Bereiten  der  gegossenen  Spiegelglaser  bedient.  Sie  ist  sehr  f 
viele  Jahre  ohne  den  mindesten  Schaden  angewendet  wordea 
Sie  hat  auch  nicht,  wie  man  anfangs  besorgte  >t  das  Glas  ge- 
färbt. Diese  Platte  ist  beweglich  aufgestellt,  so  dass  sie  an 
einem  Ende  gehoben  werden  kann,  um  die  Platten  leichter 
herabnehmen  und  in  den  Kühlofen  schieben  zu  können.  - 
Der  Raum  wo  das  Giessen  der  Spiegelgläser  in  Ravenhead  ge- 
schieht, ist  der  grösste  der  in  England  unter  einem  Dache  sich 
befindet,  es  ist  339'  lang  und  1557  breit,  während  Westmin- 
ster-Hall  nur  300'  Länge  und  100'  Breite  hat  Mitten  in  diesen 
Räume  steht  der  Glasofen,  an  den  Seitenwänden  die  Kühlöfea 
Jeder  derselben  ist  16'  lang  uud  40'  breit,  und  ihre  Soole  steht  in 
Niveau  des  Giesstisches.  Das  Kühlen  der  Platten  dauert  14  Tage. 

Um  zu  zeigen  wie  in  England  der  Werth  eines  Quadrat- 
Zolles  Spiegelglas  mit  der  Grösse  des  Spiegels  wächst,  gebet 
wir  folgende  Tabelle. 

Dimension : 
60  Zoll   lang  30  breit,  kostet  der  Quadratzoll  1,400  Penny 
60     -         -     40     -         -         -  -         1,617 


60  Zoll    lang  50  breit,  kostet  der  Üuml  rat  zoll  1,800  Pcnny 
70     -'-60-         -       -  -.     1,94«       - 
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Interessant  ist  die  Bemerkung, 
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die  Spiegel  mit 

dem  Amalgam  belegt  werden,  und  dieses  noch  nielit  erkürtet 
ist,  ein  starker  Sturm  oder  Kanonenschüsse  hinreichen,  Er- 
schütterungen hervorzubringen,  wodurch  ein  Theii  des  Spie- 
gels die  Belegung  verliert. 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Anfertigung  der  künstlichen 
Gemmen  und  das  Schmolzen  des  Xnochenglasos  ohne  etwas 
wesentlich  Neues  Anzuführen.  Er  geht  dann  tum  Anfertigen 
.kleiner  Artikel  über.  Bei  der  Glasblaserlampe  gieht  er  eine 
in  Deutschland  wenig  übliche  doch  emiifehlenswerthe  Vorrich- 
tung an,  nämlich  die  Aufhangang  eines  kleinen  Schornsteins 
hinter  der  Lampe.  —  Eben  so  giebt  er  eine  gute  Methode  an 
dünne  Glasröhren  beim  Biegen  in  ihrem  richtigen  Durchmes- 
ser zu  halten,  man  soll  das  eine  Ende  der  noch  geraden  Rohre 
kii  blasen,  und  während  der  Biegung  selbst  stark  in  das  offene 
Ende  hinein  blasen.  —  Er  beschreibt  ausführlicher  die  Anfer- 
tigung der  Glasperlen  in  Alurano.  Die  färbenden  Substanzen 
hält  man  sehr  geheim.  —  Das  Ziehen  der  Ruhren  geschieht 
auf  gewöhnliche  Weise,  es  ist  ein  eigenes  150'  langes  Ge- 
bäude dazu  vorhanden.  Man  sortirt  die  Stucke  nur  nach  gleichen 
Kalibern,  und  zerschneidet  sie  in  gleiche  kurze  Stücke,  indem 
man  sie  auf  eine  scharfe  feststehende  Schneide  aufsetzt,  und 
mit  einer  gleichen  darauf  schlägt.  Man  bringt  diese  Stücke 
in  eine  Mischnng  von  Sand  und  Asche,  und  schfillelt  sie  so 
lange  darin  bis  sie  ganz  voll  von  Masse  sind,  dann  bringt 
man  sie  in  eine  gleiche  Mischling  gebettet  über  Kuhlenfeuer 
und  rührt  sie  währeud  des  Erhitzens  beständig  um,  wodurch 
nie  die  Kugelform   annehmen.     Sie   werden    dann   surtirt   und 
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auf  Ffiden  gesogen ,  and  so  in  sehr  grossen  Mengen  mu 
Afrika  und  Spanien  versendet.  —  Die  Geschichte  der  küost 
liehen  Glasperlen  entlehnt  der  Verfasser  ans  Beckmann.  E 
führt  an,  dass  ein  Arbeiter  5  —  6000  Glasperlen  täglich  bli 
aen  kann,  und  dass  16000  Fische  (Cyprinus  Albnrnus)  du 
gehören  1  Pfund  Schuppenmasse  zu  geben.  Man  fangt  d< 
Fisch  jetzt  sehr  häufig  in  der  Seine,  und  auch  aus  ande 
Theilen  Frankreichs  bringt  man  die  Schuppenmasse  in  An 
moniak  aufbewahrt,  nach  Paris,  wo  die  Erben  des  Erfinde 
Jaquin,  eine  grosse  Fabrik  für  solche  Perlen  angelegt  habe 
Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Schleifens  optisch 
Glaser,  erzählt  der  Verfasser  die  Geschichte  Guinand's  d 
unermüdlichen  Forschers,  und  Frauenhofers  der  in  seil 
Fussstapfen  trat,  und  lfisst  beiden  volle  Gerechtigkeit  wide 
fahren.  Das  Schleifen  selbst  bietet . nichts  Neues,  da  die  ai 
gegebene  Polirmethpde  mit  einer  Paste  aus  Wachs  und  Eis« 
oxyd,  bei  der  das  Ritzen  durch  sich  in  das  Polirpulver  mei 
gende  ritzende  Substanzen  vermieden  wird,  auch  jetzt  seht 
in  Deutschland  theilweise  im  Gebrauche  ist.  Eben  so  enths 
ten  die  Abschnitte  über  das  Mahlen,  Schleifen  und  Entglatt 
der  Gläser,  nichts  wesentlich  Neues. 
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ZJeber    Fabrikation    des    chlorsauren   Kali. 

Von  Vke,  Pharma  ceuten  zu  Paris. 
(Aus  dem  Journ.  des  pharm.  1833.  Mai.  p.  270—278. 


Ganassini  hat  in  der  pharmaceutischen  Zeitung  von 
Verona  eine  neue  Methode  zur  Fabrikation  des  Chlorsäuren 
Kali  bekannt  gemacht  ,  welche  mich  veranlasst,  einige  Notizen 
Ober  ein  ähnliches  Verfahren  mitzutheilen ,  mittelst  dessen  ich 
vor  sieben  bis  acht  Jahren  ziemlich  grosse  Quantitäten  dieses 
Salzes  mit  namhaftem  Vortheil  fabricirt  habe.'  Das  Interesse 
3er  Anstalt,  mit  der  ich  damals  associirt  war,  erlaubte  mir 
nicht,  dasselbe  zu  veröffentlichen,  überdiess  wünschte  ich  es 
zuvor  noch  mehr  zu  vervollkommnen;  da  indess  verschiedene 
Umstände  mich  vorläufig  von  weiteren  Versuchen  darüber 
abhalten,  so  theile  ich  es  hier  mit,  wie  es  ist.  Es  wird  je- 
denfalls andern  Fabrikanten  einen  nützlichen  Ausgangspunkt 
gewähren  und  zur  Preisverminderung  eines  Salzes  beitragen 
können,  dessen  Consumtion  gewiss  sehr  zunehmen  wird,  wenn 
«s  gelänge,  dasselbe  wohlfeiler  als  bisher  in  den  Handel  zn 
bringen. 

Es  stützt  sich  diess  Verfahren  auf- folgende  theoretische 
Setrachtungen. 

Welche  Ansicht  man  auch  von  der  chemischen  Consti- 
tution der  Chloralkalien  hegen  mag,  so  ist  jedenfalls  gewiss, 
dass  sie  eine  Zusammensetzung  der  Art  haben,  um,  in  Was- 
ser aufgelöst,  durch  veränderte  Verbindungsweise  ihrer  Be- 
etandtneile  gänzlich  in  Chlorsäure  Salze  und  Chlormetalle  sich 
umwandeln  zu  können. 
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Das  chlorsanre  Kali  ist  ein  in  der  Kälte  sehr  wenig  aaf- 
lösliches  Salz,  und  vermöge  dieser  Schwerlöslichkeit  vermag 
es  sich  in  vielen  Fallen  in  Flüssigkeiten  zu  bilden,  worin  die 
Bestandteile  desselben  in  anderem  Verbindungszustande  zu- 
sammenkommen. 

Wenn  also  eine  Lösung  von  Chlorkali,  welches  9  AI 
Chlor  auf  1  At.  Mauerstoff  und  1  At  Kalium  enthalt,  in  n  \ 
concentrirten  Zustand  gelangt,  dass  sich  das  chlorsaure  Elfi 
darin  vermöge  seiner  Schwerlöslichkeit  zu  bilden  vermag,  m 
werden  5  Atome  Cblorfcaü  durch  Abgabe  Ihrer  5  Atome 
Sauerstoff  in  Chlorkalium  übergehen,  während  die  5  Atome 
Sauerstoff  mit  den  3  Atomen  Chlor  und  dem  Kali  eines  sechs- 
ten Atoms  Chlorkali  zu  chlorsaurem  Kali  zusammentreten,  ■ 
dass  nach  vollständiger  Reaction  die  Flüssigkeit  zuletzt  mt 
noch  so  viel  Chlorkali  enthalten  wirf,  als  bei  der  bestehend« 
Temperatur  davon  aurgelöst  zu  bleiben  vermag.  . 

Wenn  nun  aber  die  Flüssigkeit  anstatt  bloss  Kali 
mehr  5  Atome  Kalk  und  bloss  1  Atom  Kali  enthielte,  so 
wegen  der  grossen  Löslichkeit  des.  chlorsauren  Kalks  seid 
nicht  entstehen    und    man  noch  dieselbe  Qantität   chlor 
Kali's  erhalten  müssen,  wie  vorhin,  während  der  Kalk  gui 
in   Chlor  calcium  überginge.      Diess  Ergebniss  liess  sich  SÄ 
um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  als  das  Chtor- 
calcium  dem  Chlorkalium  in  der  Löslichkeit  weit  voransteht 

Wie  leicht  zu  erachten,  wird  auch  chlorsaures  Kali 
stehen  können,    wenn  sich    6   Atome  aufgelösten   Chlor! 
bei  gehöriger  Temperatur  und  Concentration  in  Gegenwart  vti 
1  Atom  eines  auflöslichen  Kalisalzes  befinden,  welches  dortk 
Doppelzersetzung  1  Atom  Chlorkali  oder  chlorsaures  Kali  a 
erzeugen  vermag. 

Nach  dieser  Ansicht  werden  bei  dem  alten  BerettungBve> 
fahren  des  Chlorsäuren  Kali  5  Sechstheile  eines  so  tb 
Alkali,  als  das  Kali  ist,  ganz  unnützer   Weise    verb 
indem   man  ihnen   zur  Bildung    des   Chlorkalhun   sehr 
Kalk,  ein  verhältnissmässig  werthloses  Produkt,    s 
könnte.      Diese   Principien   waren   es,     die    mich    auf  •* 
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Verfahren   führten,    welches   ich   vor   einigen    Jahren    be- 
folgt habe. 

Zu  jener  Zeit  betrieb  ich  in  Verbindung  mit  Hrn.  Ges- 
sard   eine  Fabrik  chemischer  Produkte  zu  Rouen.    Ein  Ar- 
beiter  erbot  sich,  uns  chlorsaures  Kali  nach  einem,  wie  er 
neinte,  wenig  kostspieligen  Verfahren  zu  fabriciren,  welches 
darin  bestand ,  den  flüssigen  Chlorkalk  durch  schwefelsaures 
Kali  zu  zersetzen    und  die  Flüssigkeiten  zur  Krystallisation 
dnvuengen.     Allen*  hierbei  bildete  sich  ein  enormes  Magma 
ron  schwefelsaurem  Kalk,   welches   sehr    langwierige  Wa- 
\aehungen  zu  seiner  Erschöpfung  erforderte,    und  bevor  die 
Mferdnrch  erhaltenen  Flüssigkeiten  hinreichend  concentrirt  wa- 
j$mr  hatte  das  Chlorkali  fast  seinen  ganzen  Sauerstoff  fahren 
'laaMa,  so  dass  man  kaum  Spuren  von  chlorsaurem  Salz  erhielt. 
Die  oben  auseinandergesetzten  Betrachtungen  nun  Hessen 
es  mich  für  möglich  halten,  dass,  wenn  sich  eine  hinlänglich 
«encentrirte  Auflösung  von   Chlorkalk  erhalten  Hesse,    durch 
MnantM  eines  gehörigen  Verhältnisses  von  Chlorkali,  oder  Kali 
&der   auch  Chlorkalium  bloss  chlorsaures  Kali  und  Chlorcal- 
mtam.  entstehen  würden.     Diese  Rechnung  konnte  trügen,  we- 
ÜAgstens  sind  ihr  spatere    Versuche    von    Berzelius    nicht 
Sonstig.     Ueberdiess  hätte  man,  um  dieses  Resultat  ohne  Ko- 
chen der  Flüssigkeit  zu  erreichen,  die  Concentration  der  Chlor- 
■kalkauflösungen   bis  38°  oder  30°  B.  treiben  müssen;    allein 

■ 

■9a  ich  diess  durch  Sättigung  einer  ziemlich  dicken  Kalkmilch 
Htt  Chlor  zu  erreichen  versuchte,  vermochte  ich  die  Lösung 
fette  bis  über  23°  oder  24°  zu  treiben,  ohne  dass  sie  krystal- 
Wrirte  und  zur  Masse  gestand. 

** "'  Ich  entschloss  mich  demnach,  die  Lösungen  bloss  auf  90° 
bringen,  und  dann  durch  Sieden  unter  gleichzeitigem  Zusätze 
sur  Bildung  des  chlorsauren  Kali  erforderlichen  Quantität 
^Ihlorkalium  zu  concentriren.  EinAntheil  des  Chlorkalks  zer- 
fcffetet  sich  hierbei  unter  sehr  lebhafter  Sauerstoffgasentbindung. 
feMe  Verhältnisse,  nach  denen  diese  Zersetzung  erfolgt,  sind, 
%rie  man  weiter  unten  sehen  wird,  sehr  veränderlich,  entge- 
der  Ansicht  von  Morin,  dessen  vortrefflicher  Arbeit  ich 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse  ohne  doch  ihren 
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Resultaten  in  aller  Hinsicht   beipflichten   zu  können«    Man* 
Yerfahrungsweise  war  jedenfalls  folgende: 

Zur  Bereitung  des  Chlorkalks  von  erforderlicher  Concen- 
traüon,  nimmt  man  4  grosse  steingutene  Flaschen  (towilles), 
bringt  in  jede  8  Kilogrammen  danmgrosse  Stücke  Braunstem, 
stellt  diese  Flaschen  auf  einen  Ofen  mit  Sandbad,    welcher  4 
abgesonderte  Heerde  hat,  fügt  an  jede  eine  bleierne  oder  gii- 
Berne  Röhre,  welche  in  eine  Vorlage  führt,  die  tief  und  nicht 
sehr  weit  sein  muss,  und  die  4  Kilogrammen  lebendigen  EjQfc, 
eingerührt  iu  ungefähr  40  Litres  Wasser,  enthalt     Man  giesat 
in  jede  Flasche  25  Kilogrammen  Salzsäure,    fügt   die  Röhret 
ein,  und  bedeckt  die  Vorlagen  mit  einem  Blatte  Blei,  welches 
man  mit  Kalkbrei  lutirt  und  mit  eiuigen  Gewichten  beschwert, , 
um  das  Gas  zu  comprimiren,  welches  in  einigen  Augenblickes 
xu  schneller   Entbindung    etwa   nicht   rasch    genug   absorbirt 
werden  könnte.     Wenn  die  Eutbiudung  sich  zu  verlangsamet 
anfängt,  erhitzt  man  die  Flaschen  und  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  j 
den  Kalk  um,   der  sich  dann  auf  dem  Boden  der  Vorläget  J 
absetzt.  m 

Nach  Beendigung  dieser  Operation  hat  man,  wofern  Bram^ 
stein  von  guter  Qualität  angewandt  wurde,  Chlorkalklösunga 1} 
von  12°  bis  13°  B.  Man  lässt  absetzen,  decantirt,  lässt  de*  . 
Absatz  der  aus  einem  kleinen  Ueberschusse  Kalk  und  aus  un- 
auflöslichem basischen  Chlorkalk  besteht,  abtropfen,  uad  wäscht  Ä 
ihn  durch  Decantiren. 

Die  erhaltenen  Auflösungen  nimmt  man  wieder  vor, 
wiederum  4  Kilogrammen  zuvor  gelöschten  Kalk  hinein 
lässt  von  Neuem  einen  Strom  Chlor  hin  einstreichen,  der  durei 
dieselben  Quantitäten   Chlor   und   Braunstein    erzeugt    wordet 
ist;  da  aber  das  erste  Mal  ein  Ueberschuss  von  letzterm  vor- 
handen gewesen  ist,  so  wäscht  man  den  Ruckstand,  stösst  ihrfj 
und  verwendet  ihn  mit  zu  den  8  Kilogrammen  welche  in  fi*' 
Flaschen  zu  bringen  sind,  so  dass  man  bei  jeder  Operation 
bloss  6  bis  7  Kilogrammen  zuzufügen  nöthig  hat. 

Hierdurch  nun  muss  die  Chlorkalkaullösung  auf  18°  Wi 
20°  B.  kommen.  Man  decantirt  sie  wie  vorhin-  und  wäscht 
den  unlöslichen   Bückstand.      Die    vereinigten    Waschwasstf  \ 
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Verden  dann  bei  einer  neuen  Operation  statt  reinen  Wassers 
angewandt. 

Die  so  aus  beiden  Operationen  erhaltenen  hinlänglich  con- 
eentrirten  Chlorkalkauflösungen  bringt  man  nun  in  einen  bleier- 
nen oder  gasseisernen  Kessel  und  giebt  ein  möglichst  lebhaftes 
Feuer  darunter.  Wenn  sie  in  Hitze  zu  gerathen  anfangen* 
(lorsq'uelles  commencent  a  chauffer),  löst  man  ein  wenig 
CMorkalium  darin  auf,  so  viel  als  hinreicht,  die  Flüssigkeit 
um  30  bis  4°  B.  zu  steigern ,  und  dampft  sie  dann  möglichst 
schnell  bis  30°  oder  31°  B.  ab.  Wahrend  der  ersten  Augen- 
lücke des  Siedens  muss  man  sorgfältig  darauf  Acht  geben, 
weil  manchmal  eine  so  beträchtliche  Entbindung  von  Sauer- 
stoff Platz  nimmt,  dass  die  Flüssigkeit  über  die  Ränder  des 
Kessels  übergetrieben  werden  kann,  während  dagegen  andere- 
Male  diese  Entbindung  kaum  merklich  ist.  Die  concentrirten 
Flüssigkeiten  lässt  man  in  Schüsseln  krystallisiren,  welche  man 
an  einen  Ort  von  möglichst  tiefer  Temperatur  stellt,  wo  ein 
Bemeng  von  chlorsaurem  Kali  und  Chlorkalium  anschiesst, 
hl  Verhältnissen,  die  bei  verschiedenen  Versuchen  sehr  varii- 
Hb.  "Die  Mutterlauge  nimmt  man  wieder  vor  und  dampft  sie 
Hl  86°  B.  ab.  Es  krystallisirt  eine  neue  Quantität  Chlor  ka- 
ltem heraus,  worauf  sie  nur  noch  fast  bloss  Salzsäuren  Kalk 
sathält,  der  aber  doch  noch  einen  ziemlich  starken  Cldorge- 
■chmack  zurückhält. 

Das  von  der  ersten  Krystallisation  herrührende  Salzge- 
wird  aufgelöst,  die  Lösung  auf  15°  bis  16°  B.  ge- 
;ht,  filtrirt,  und  in  Schüsseln  krystallisiren  gelassen,  wo 
chlorsaures  Kali  anschiesst.  Die  Mutterlauge  auf  18° 
BL  gebracht,  liefert  manchmal  noch  eine  neue  Quantität  des- 
«Iben,  gewöhnlich  aber  erhält  man  es  hierbei  mit  einem  starken 
Jterh&ltniss  Chlorkalium  gemengt.  Nach  dieser  abermaligen 
Brystallisation,  enthält  die  Mutterlauge  fast  bloss  noch  letz- 
tes und  wird  zu  Gewinnung  desselben  abgedampft. 

Der  Ertrag  der  beiden  Operationen  variirte  bei  Anwen- 
mng  der  obigen  Verhältnisse  (112  Kilogrammen  Braunstein 
üf  400  Kilogrammen  Salzsäure)  zwischen  9  und  17  Kilo- 
runmen  chlorsaures  Kali.    Folgende  Tabelle  enthält  die  cin- 
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seinen  Ergebnisse,  welche  in  dieser  Hinsieht  1>ei  einer  snc- 
cessiven  Reibe  zur  selben  Zeit  und  ganz  auf  dieselbe  Welse  I 
angestellter  Operationen    erhalten   wurden,     die   nichts  desto  | 
weniger  die  grössten  Abweichungen  darboten. 

1) .  9    Kilogrammen 

2) 14,20 

3) 10 

4)  .......  16 

6) 15,20 

6) 16 

7) 10  -  ] 

8) 17 

Bei  dieser  grossen  Verschiedenheit  in  der  Ausbeute  der  Opera- 
tionen,   die  auf  ganz  gleiche  Weise  geführt  wurden,  glaubte 
man  wahrzunehmen,  was  sich  auch  leicht  erwarten  Hess,  da» 
die  Ausbeute  an  clilorsaurem  Kali  geringer  dann  ausfiel,  wenO| 
die  Chlorkalklösungen  wahrend  ihrer  Verdampfung  viel  Sauerstoff] 
rntbunden  hatten;  allein  es  bleibt  hierbei  fraglich,  warum  di( 
Entbindung;  durch  die  Warme  sich  nicht  immer  gleich  verl 
Diess  verdient  noch  nähere  Untersuchung,  denn  von  der  Li 
dieser  Frage  hängt  der  volle  Erfolg  eines  Verfahrens  ab,  das, 
wie  man   sieht,    öfters  eine   eben  so  ergiebige  als  wrolüfeil#] 
und  bequeme   Quelle   von   chlorsaurem  Kali  abgab   und   nach 
Versuchen  im  Kleinen  einen  noch  reichlichem  Ertrag  hoffe 
liess.     Lebiigens  lässt  sieh    der   Grund  jener    verändernd 
Resultate  wohl    in    der    geringen  Stabilität    der    Clüoralki 
suchen,  vermöge  deren  ein  unbedeutender  physikalischer  Ua-fi 
stand,  wie  der  Zustand  oder  die  Art  der  Abdampfgefässe  oderj 
die  unbemerkte  Gegeuwart  einer  fremdartigen  Materie  in  der 
Flüssigkeit,     die    lebhafte   Sauerstoflentbinduug    hervorzuruft 
vermochte,    die  uns  in   gewissen  Fällen  einer  Ausbeute  be- 
raubte, die  wir  in  andern  zu  erhalten  vermochten. 

Unstreitig    werden    diese    Umstände    einer    Aosmitteluflg^ 
fähig  sein,  mit  der  ich  mich  in  der  That  zu  beschäftigen 
absichtige.     Da  ich  jedoch  glaube,  dass  diess  mit  mehr  Frucl 
bei  Operationen  im  Grossen  geschehen  kann,   mit   denen  id 
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gegenwärtig  nichts'  mehr  zu  thun  habe,  so  hielt  ieh  es  voo 
Vortheil ,  diese  Beobachtungen  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu 
bringen ,  damit  Fabrikanten)  die  auf  Untersuchungen  dieser 
Art  eingehen  wollen,  Nutzen  davon  ziehen  können. 

Jedenfalls  scheint  mir  durch  da*  Vorige  erwiesen y  dass 
sich  dem  bisher  zur  Bereitung  des  chlorsauren  Kali  ange- 
wandten kohlensauren  Kali  immer  mit  bedeutender  Kosten- 
enparniss  Kalk  nebst  einem  wohlfeilen  Kalisalz«  substituireo 
lassen  wird. 
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lieber  die  Darstellung  der   braunen  Kohle    \ 
zur  J agdpulverbereitnng.  \ 

Vom  Dr.  Moritz  Meyer. 


Das  englische  und  französische  Jagdpulver  steht  dem  in 
Deutschland  gefertigten  weit  vor;  die  Jagdliebhaber,  die  jene 
verschiedenen  Sorten  kennen,  wissen  diess  sehr  wohl,  und 
auch  unsere  deutschen  Pulvermüller  fangen  an  diess  zuzuge- 
stehen  ?  wie  unter  andern  die  im  16ten  Bande  dieses  Journals 
S.  261  aufgenommene  Abhandlung  des  Hrn.  Hofr.  Brandes  , 
bezeugt.  ^ 

Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  Brandes  dass  die  Vorzüglich- 
keit des  englischen  Pulvers  nicht  an  den  Mischungsverhält- 
nissen dieser  Schiesspulversorten  liege.  Es  ist  nur  die  Folge 
der  ganz  verschiedenen  Kohle  ,  und  dabei  auch  der  sorgsa- 
meren Arbeit  welche  in  den  französischen  und  englischen  Pul- 
verfabriken angewendet  wird.  Im  Schiesspulver  ist  die  Kohle 
die  Frau  im  Hause,  sie  ist  die  Seele ;  das  launische,  wetter- 
wendische Element,  sie  giebt  dem  Ganzen  den  Charakter. 
Darum  muss  auf  sie  die  höchste  Sorgfalt  verwendet  werden; 
das  weiss  man  auch  in  England  besonders  sehr  wohl,  und  % 
stellt  die  intelligentesten  Arbeiter  beim  Verkohlungsofen  an. 

Um  nun  in  diesem  wichtigen  Handelszweige  nicht  hinter 
dem  Auslande  zurückzubleiben,  thut  es  Noth,  dass  unsere  Pul- 
verfabriken die  Bereitung  der  jenen  Pulvern  einen  so  hohen 
Grad  von  Güte  sichernde  Kohle  näher  kennen  lernen.  Die 
bisher  iu  den  chemisch -technischen  Schriften,  ja  selbst  die 
von  Dumas  hierüber  gegebenen  Notizen  sind  zur  Begrün- 
dung eiuer  solchen  Selbstbereitung;  durchaus  nicht    gnügend; 
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es  dürfte  daher  an  der  Zeit,  und  liier  am  Orte  sein,  die  dazu 
nöthigen  Angaben  vorzulegen. 

Der  einzig  zur  Pulverkohle  brauchbare  Theil  des  Holzen 
sind  seine  Fasern;     sie  geben  eine  faserige,  spitzige,   leicht 
zerreibliche ,    entzündliche  und   verbreunlicho  kohle,   die  fast 
gar  keine  Asche  lasst.     Diess  geschieht  in  je  höherem  Grade, 
je  zarter  und  weicher  die  Faser  noch  ist,     desshalb   können 
nr  die   Zweige   weicher,    geradfaseriger  Hölzer  angewandt 
werden.  Je  verworrener  und  spröder  die  Faser  ist,  desto  weni- 
ger entzündliche  Kohle  giebt  sie.     Das  Maximum  des  in  dieser 
'  Beziehung  Erreichbaren  giebt  die  gereinigte  Flachsfaser,  und 
die  durch  das  Bleichen  und  Spinnen   noch  mehr   vorbereitete 
Leiawandfaser.  —     Eine  spärliche  Zugabe  zu   diesen  Fasern 
■od  die  häutigen  Saftgefasse  mit  den  dariu   enthaltenen  Haf- 
ten, die  zwischen  den  Fasern  liegen,  und  eine  Art  von  Finnin* 
der  die  Fasern  unter  sich  zu   verbinden   scheint.     Diese  tJc- 
füsse  enthalten   überwiegenden  Wasserstoff,   geben  beim  Kr- 
bitzen   eine   geschmolzene,   pechartige,    schwer  zu   Meinende 
und  wenig   entzündliche  Kohle,    die  sich  auf  die  Fu.serkohle 
fegt;    die   Säfte  dagegen  enthalten  essigsaure  Salze,  die  als 
kohlensaure  nach  dem  Verkohlen  zurückbleiben,   und  die  hy- 
groskopische Kraft  der  Kohle  so  wie  den  Rückstand  des  Pul- 
vers  vermehren.     Die   L'ebelstande  dieser  Reimen^  ut::r   treten 
bei  den  Verkohlungsmethoden,   wo  der  Abzug   der  '*•>«?   er- 
schwert wird,   am  meisten  hervor,    wcsshalb  auclx  in  C»'ru:>«!ii 
dargestellte  Kohle  am  leichtesten  feucht  wird.     Es  k  ■  nrnt  da- 
her da,  wo   man   einer  besonders  guten  KoliU?   bcih  rf,    y  iir 
viel  darauf  an,  die  Faser  von  den  übrigen  IIu!zi>c?tH:Ht!;' i!'-u 
xn  sondern.     Dazu  gehört  zuvörderst  ein  sorgsam?«  Unfreien 
des  eigentlichen  Holzes   von  Rinde  und  Bast,     uud  *\n<  \\<-.r- 
ausscha/Teii    des  Marks    aus    den    Zweigen.       Die-e     n]»"i«-ui 
schon  desswegen  wenigstens  in  zwei  Hälften  durch  den  Kern 
gespalten  werden.     Um  das  Innere  des  Holzes  vom  .Saft.  u;.d 
möglich«*  auch  von  den  Saftgefäs*en   zu   befreien,   i5«-t   man 
io   Kojrfand'die    geschälten   und   gesehenen   Zweige    10   bis 
IS  Jahre  der  Atmosphäre  frei  ausgesetzt,   stehen.     AT:-..i  «;n- 
peft  sie  ia  Haufen,  und  zwar  da.  wo  -de  Regen  u^d  Y^i  il\ 
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wo  mOglich  aber  kein  Sand  and  Staub  trifft.  Das  Holz  reisst 
dann  durch  die  Zugluft  mehr  und  mehr  auf,  wodurch  die  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre  noch  tiefer  eingreift;  so  wascht  der 
Regen  die  Hüfte  heraus  und  es  bleiben  zuletzt  nur  die  fast 
reinen  Fasern  übrig.  Diese  Methode  ist  kostbar,  weil  sie 
•grosser  Räume  bedarf,  weil  eine  Feuersbrunst  leicht  das  10 
Jahre  aufbewahrte  Material  zur  Zeit  des  Bedarfs  verzehret 
kann,  und  weil  immer  der  zehnfache  Bestand  des  einjährig« 
Bedürfnisses  an  Kohlholz  in  todtem  Kapital  da  liegen  muss.  — 
Es  ist  daher  gewiss  vortheilhafter  das  Holz  durch  Auslauge! 
vermittelst  hoisser  Wasserdumpfe  vom  Safte  zu  befreien.  Die 
Wirkung  ist  genau  dieselbe,  nur  dass  sie  in  wenigen  Standes 
erreicht  ist;  bei  der  Verkohlung  in  Cylindern  kann  man  äe 
uumittelbar  vor  dem  Verkohlen  in  denselben  Cylindern  vor- 
nehmen  lassen;  das  frische  Holz  giebt  dann  in  einigen  Stan- 
den eine  nahe  reine  Faserkohle,  welche  der  bis  jetzt  bereite- 
ten mit  Salzen  und  peohartiger  Kohle  gemengten,  weit  vorzu- 
ziehen ist.  —  Das  Auskochen  der  Hölzer  führt  nicht  sicher 
zum  Ziele,  das  Wasser  dringt  nicht  so  tief  ein  als  der  Dampf, . 
und  das  Holz  ist  spater  schwerer  wieder  von  dem  aufgenom- 
menen -Wasser  zu  befreien,  doch  nimmt  auch  schon  das  Aus- 
kochen j/4  der  Salzrückstände  fort.  Wir  halten  diese  noch 
nirgend  im  Grossen  angewendete  Methode,  von  deren  Güte 
wir  uns  jedoch  wiederholt  (iberzeugt,  für  die  beste  bisher 
vorgeschlagene,  da  sio  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Zeit 
und  Kosten,  eine  der  englischen  auf  so  sehr  zeit-  und  kost- 
spielige Art  dargestellten  gleiche,  vielleicht  noch  entzündlichere 
und  weniger  Rückstand  lassende  Kohle  giebt,  und  man  immer 
sicherer  ist,  die  Kohle  frei  von  Sand  zu  erhalten,  eine  ge- 
fährliche Beimengung  die  bei  selbst  nur  für  kurze  Zeit  im 
Freien  aufgestapeltem  Holze  niemals  ganz  zu  vermeiden  ist.  - 
Um  schon  möglichst  wenige  Salze  von  vorn  herein  in 
Kohlholze  zu  haben,  schlägt  man  dieses  wenn  der  Saft  »n 
wasserigsten  ist,  und  die  aufgelösten  Stoffe  zur  Bildung  des 
Laubes  und  der  frischen  Zweige  verwendet  wefrlen.  Diese 
»o  wie  das  Jjaub,  müssen  daher  verworfen,  und  nur  die  Zweige 
die  1"  bis  höchstens  9"  stark  sind,  ausgesucht  werdeu. 
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Anwendbar  Bind:  Faulbaum,  Weide,  Linde,  Wachhölder, 
iselnuss,  Pappel,  Korneliuskirsche,  Erle,  Hollnnder,  Wein« 
ton,  .Kastanie.  In  England  wird  besonders  Korneliuskirsche 
lak  dogwood)  und  Pappel  angewendet  auch  Haselnuss,  Hol«? 
ider  und  Weide. 

Wir  sprechen  in  Bezug  auf  die  Verkohlung  hier  nur  von 
x Darstellung, der  braunen,  also  der  Cylinderkohle.  Der  Ap- 
drat  hierzu,  besteht  aus  einem  Ofen  in  den  2  bis  3  an  bei- 
»  Enden  offene  Cylinder  von  Gusseisen  eingelegt  sind.  Man 
it  sich  bisher  dazu*  immer  mehr  oder  weniger  weiter  Cy- 
iter  bedient.  Je  grösser  sie  waren  desto  unsicherer  war 
er  Process,  desto  ungleicher  waren  die  Produkte,  theils  der 
srschiedenen  Brennungen  gegen  einander,  theils  der  Produkte 
ergelben  Brennung  in  sich.  Um  die  Einwirkung  der  Hitze 
nf  das  Holz  gleichförmiger  zu  machen,  hat  man  es  versucht, 
ie  Cylinder  so  im  Ofen  zu  befestigen,  dass  eine  Drehung  um 
le  Achse  während  der  Verkohlung  möglich  war;  aber  die- 
)t  Apparat  war  zu  zusammengesetzt,,  und  es  lässt  sich  die- 
f  Zweck  mit  bei  weitem  grösseren  Vortheil  erreichen,  wenn 
an  Röhren  von  sehr  geringem  Durchmesser  nimmt,  wie  sie 
neuerer  Zeit  zur  Darstellung  des  Gases  und  bei  Dampfma- 
ihioen  üblich  geworden. 

Die  Cylinder  sind  jetzt  in  Frankreich  6.'  lang,  25"  im 
archmesser  und  0,7"  im  Eisen  stark.  In  England  sind  die 
einem  4'  lang  und  2'  im  Durchmesser,  gewöhnlich  fassen 
e  70  bis  80  Pfund,  zuweilen  aber  auch  bis  300  Pfund 
ohlen.  An  beiden  Enden  sind  die  Cylinder  4"  bis  8"  lang, 
a  2"  bis  4"  weiter  im  Durchmesser,  um  die  Thüren  einsez- 
m  zu  können.  Diese  Thüren,  besonders  die  vordem,  sind 
eist  von  doppeltem  Blech  und  der  Zwischenraum  wird  mit 
ind  oder  Asche  gefüllt  um  die  Wärmeleitung  zu  vcrniin- 
jtii.  Die  hintere  Thüre,  die  4  Ausgangsröhren,  nahe  an  der 
aipherie  hat,  bleibt  ein  für  allemal  in  dem  Cylinder,  uud 
möglichst  fest  eingesetzt  und  mit  Eisenkitt  verschmiert, 
e  vordere  wird  jedesmal  zum  Füllen  und  Eulleeren  geölfnet ; 
ihrend  des  Verkohlens  wird  sie  durch  Riegel,  oder  durch 
geugestemmte  Steifen   fest    auf  deu    Cylinder   aufgedrückt 
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and  noch  ausserdem  an  den  Fugen  fest  verschmiert,  um  a 
Luftzutritt,  der  Asche  durch  Verzehrung  von  Kohle  bil 
würde,  zu  verhüten« 

Diese  Cylinder  liegen  zu  2  oder  3  horizontal  neben  < 
ander  über  einem  Feuerrost,  mehrere  solcher  Heerde  befio 
weh  in  einem  Gebäude,  und  ein  Schornstein  führt  den  Ra 
aller  ab.  Sind  sie  von  Gusseisen,  so  trifft  sie  die  Flau 
unmittelbar,  indem  sie  zwischen  ihnen  durch,  oben  sich  rec 
und  links  theilend,  dann  Mieder  nach  unten  wendend  und  d 
nach  dem  Schornstein  mündend,  sie  umspielt.  Sind  die  ( 
linder  von  Blech  so  sind  sio  iu  Lehm  gebettet.  Die  Einrichti 
der  Ocfen  ist  näher  aus  den  Zeichnungen  auf  tab,  II.  zu 
scheu,  Fig.  2  und  3  zeigen  die  Lage  zweier  Cylinder 
Ofen  im  (Jueer  durchschnitt ;  A.  A.  sind  Mauern  die  den  d 
Roste  zunächst  gelegenen  Theil  des  Ofens  schützen  soll 
Einen  Ofen  von  3  Cylindern  zeigt  die  Fig.  4,  Fig.  5  gi 
einen  offenen  Cylinder  mit  der  vorderen  Thüre. 

Das  Holz  wird  so  lang  gesägt,  dass  es  die  Länge  i 
Cy  linders,  weniger  6"  hat  Entweder  man  ladet  die  Sti 
einzolit  eiu  und  bringt  dann  die  stärkeren  an  die  Wände  c 
Cy  lindeis,  die  dünneren  nach  der  Mitte,  oder  man  bindet  i 
iu  Bunde,  die  dicken  Enden  nach  einer  Seite,  jedes  Bund  • 
bis  \\/'%'  im  Durchmesser,  die  Bunde  werden  durch  kupfer 
Drähte  zusammengehalten.  Man  legt  die  Bunde  dann  abweel 
sclnd  mit  den  dicken  Enden  nach  einer  Seite,  in  andern  Fi 
briken  mit  den  dicken  Enden  nach  der  hintern  Seite  des  Cy 
linders,  weil  dort  die  Hitze  am  stärksten  ist.  Zwischen  di 
Bunde  müssen  dann  nach  dem  Laden  noch  einzelne  Stäbe  ge 
steckt  werden,  doch  darf  das  Holz  nicht  zu  dicht  werde' 
Das  Holz  inuss  dabei  vorn  und  hinten  4"  von  den  Thüt< 
abbleiben.  Der  vordere  Baum  wird  mit  Erde  und  A&( 
gefüllt. 

Von  den  4  Bohren  der  hinteren  Thüre  sind  nur  ioev 
die  obern   2  in   Thätigkeit,  und  die  2  unteren  verschloß 
Erst  wenn   der   Cylinder  auf  der  unteren   Seite  unbrauc^ 
geworden  und  man  ihn  umdreht,  und  nun  die  obere  nach 
ten  bringt,   werden  sie  iu  Thätigkeit   gesetzt.     In  die  ^ 
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ihre  setzt  man  luftdicht  ein  langes  kupfernes  Rohr  cfas  die 
ise   abführt,  io  die  andere  steckt  man  eine  Proberuthe  die 

lang  ist  als  der  Cylinder,  nnd  die  während  der  Operation 
iweilen  herausgenommen  wird,  um  den  Standpunkt  der  Ver- 
jüng in  den  verschiedenen  Theilen  des  Cylinders  zu  er- 
nnen.  Auch  diese  Röhre  ist  durch  einen  Stöpsel  so  lange 
ftdicht  verschlossen  bis  die  Ruthe  herausgenommen  werden 
11,  auch  dann  wird  sie  sogleich  wieder  geschlossen,  und  erst 
teder  zum  Einbringen  der  Ruthe  nochmals  geöffnet. 

Das  Füllen  der  Cylinder  dauert  etwa  eine  halbe  Stunde, 
a  wo  2  oder  3  Cylinder  von  einem  Feuer  geheitzt  werden, 
eben  diese  Cylinder  selten  eine  gleich  schnelle  Verkohlung; 
less  muss  der  Arbeiter  aus  Erfahrung  kennen,  da  der  schneller 
etxende  Cylinder  um  so  viel  später  zu  füllen  ist,  dass  bei 
eiden  die  Verkohlung  doch  gleichen  Schritt  geht  —  Um  die 
teitzung  an  verschiedenen  Theilen  des  Cylinders  gleichmassig 
sguliren  zu  können,  dienen  Luftzüge,  die  in  dem  Mauerwerke 
es  Heerdes  angebracht  sind. 

Pas  Heitzen  geschieht  meist  mit  Torf,  früher  verwandte 
MQ  in  dem  letzten  Theile  der.  Operation-  die  brennbaren  sich 
■twickelnden  Gase  zur  Heitzung,  indem  man  das  Gasrohr 
»mittelbar  uuter  den  Cyliuder  münden  Hess,  und  wenn  die 
Bekohlung  durch  anderes  Brennmaterial  erst  in  Gang  gekom- 
M  war,  zündete  man  die  Gase  an,  und  liess  das  Feuer  auf 
dm  Rost  ausgehen.  Da  aber  hierbei  oft  Explossionen  ent- 
laden, und  die  Heitzung  dabei  ungleich  und  unzuverlässig 
W,  so  gab   man  es  für  immer  auf.     Man  heitzt  zuerst  am 

votieren  Theil  des  Cylinders.     Nach  einer  Stunde  zeigt  sich 

tb  weisslicher  Rauch  aus  der  Gasröhre,  dann  schiebt  man  et- 
t>tas  Torf  in  den  hintern  Theil  des  Ofens  und  heitzt  nun  bloss 

wra  nod  hinten.  Es  muss  sehr  gleichförmig  geheitzt  werden, 
||Bd  höchstens  eine  niedrige  Flamme,  die  den  Cylinder  nicht 
•■Hfeht,  entstehen.  Die  Temperatur  im  Cylinder  darf  nicht 
w  9&QO  r.  steigen,  die  Kohlen  dürfen  nie  glimmen.  Nach 
'  ßtonden  Heitzung  tritt  die  Verkohlung  ein.  An  der  Farbe 
**"  ^entzündeten,  oder  der  Flamme  der  entzündeten  Gase, 
Mfl  *nan  sehen,  wie  weit  die  Verkohlung  fortgeschritten  ist, 
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doch  ist  es  vorzuziehen,  das  Gasrohr  unter  Wasser  mündca 
xu  lassen,  um  so  den  Lufteintritt  zu  verhüten,  und  durch  Vor- 
versuche  die  Zeit  die  zur  richtigen  Verkohlung  unter  gege- 
benen Umstanden  nöthig  ist,  zu  ermitteln.  Auch  die  gering* 
Ausbeute  von  Holzessig  die  sich  auflangen  Hesse,  kann  nicht 
dazu  bestimmen,  das  Gasrohr  nicht  unter  Wasser  münden  sa  ' 
lassen.   — 

Beobachtet  man  aber  die  Gase  die  in  den  verschiedene« 
Perioden  aus  dem  Rohr  ausströmen,    so  bemerkt  man  sinnt 
beim  Beginn  der  Verkohlung  den  blaulichen  Dampf  des  Was- 
sers ,  daun  folgen  dunkle  Wolken  die  angezündet  dunkdroth 
brennen,  dann  wird  das  Gas  immer  lichtgelber  and  düster  - 
und  angezündet  erst  blaulich  dann  blau  brennend.     Das  ta/ 
wird  nun  immer  lichter  und  feinwolkig,  die  Flamme  erst  vio-  _ 
lett,    dann  gelblich,  dann  weiss,   sie  wird  immer  glänzender  *- 
und   kleiner  und  verlischt  zuletzt.    Wenn  die  Flamme  violett = 
ist  muss  man  den  Process  unterbrechen,  wenn  die  Kohle  brau  j 
und  leicht  entzündlich  werden  soll.     Dazu  gehören  etwa 
stunde«.    Man  lasst  dann  das  Feuer  ausgehen,   verstopft 
Risse  und  lasst  die  Kohle  nach  5  Stunden,  besser  des  Ni 
über,  darin.     Je  langsamer  man  die  Operation  führt  desto 
ser  wird  das  Produkt.     Zu  dem  besteu  Pulver  bedarf  das  Vi 
kohlen  19  Stunden,  für  das  schlechtere,  wo  man  zuletzt  star- 
ker heitzt,  nur  8  Stunden. 

In  England  giebt  man  den  Gasableitungsröhren  am  Ende  j 
mehrere  Oeflnungen  die  anfangs    alle   unter  Wasser    stehen 
Je  mehr   der  Process   vorschreitet,     desto    mehr    Oeffnuogea 
macht  man  durch  Abschöpfen   des  Wassers  frei,     wenn  die 
stärkste  Gasentwickelung  beginnt  müssen  sie  alle    frei   sein,  ' 
wenn  sie  wieder  abnimmt  wird  wieder  Wasser  zugegossen,« 
und  zuletzt  müssen  wieder  alle  Löcher  verschlossen  sein.  Die  u 
Röhre  muss  dabei  hinreichend  lang  oder  mit  einem  Verschlo»| 
verseilen  sein,  damit  das  Wasser  nicht  in  den  Cy  lind  er  steigt! 

Die  Kohle  muss ,  fo  wie  sie  aus  den  Cylindern   kommt,  1 
in  wohlverschlossene  blecherne    (nicht  hölzerne)  Gcfasse  ge- 
bracht werden,  sonst  entzündet  sie  sich,   oder  saugt  doch  ia 
viele  Feuchtigkeit  auf;     eben  so  muss  sie  bald,  wo  möglich 
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^■selben  Tag,  zu  ßchiesspulver  verarbeitet  werden,  wo  de 
i-  hygroskopische  Kraft7  und  zugleich  die  Fähigkeit  sich 
zu  entzünden  verliert.  Besser  wird  die  Kohle  noch 
'tonn  sie  in  den  Cylindern  erkaltet,  doch  nur  dann,  wenn 
ras  keine  Brande  im  Cylinder  sind,  die  noch  Gas  und 
entwickeln,  weil  die  Kohlen  diess  dann  auffangen  und 
inniger  entzündlich  werden.  In  England  bleiben  sie  immer 
^totigstens  noch  12  Stunden  im  Cylinder.  Eine  Operation 
K^HUf  Brände  bleiben,  giebt  im  Allgemeinen  aber  immer  miu- 
*  *r  gute  Kohlen. 

Die  Kohle  muss,  wenn  die  Operation  gut  geleitet  woN» 
aus  allen  Theilen  des  Cylinders  völlig  gleich  aussehen-, 
Brande  und  keine  Asche,  und  auf  der  faserigen  Kohle 
pechartige,  geschmolzene  zeigen.  Sie  hat,  wenn  sie 
ist,  einen  dumpfen.  Ton,  querüber  keine  Langen- Bisse, 
bricht  ohne  zu  splittern,  mit  scharfem  Bruoh,  zeigt  die 
des  Holzes,  fühlt  sich  wie  Reissblei  oder  fettig  an, 
braunlich  aus,  giebt  besonders  einen  bräunlichen  sehr  zar- 
fitrieh  auf  blauem  Papier,  zeigt  dabei  zuweilen  lichtbraune 
,  mit  dem  Finger  zerrieben  ist  sie  sehr  deutlich  braun, 
ündet  giebt  sie  eine  leichte  blaue  Flamme.  Sie  löst  sich 
ganz  in  kaustischem  Kali  auf.  Sie  wiegt  etwa  33  Pro- 
des  angewandten  trocknen  Holzes,  und  zwar  lieber  mehr 
hiß  weniger.  —  War  die  Kohle  zu  stark  gebrannt,  so  wiegt 
«te  nur  16  bis  25  Procent  des  Holzes,  ist  blaulich  schwarz, 
gpibt  einen  hellen  Ton,  zeichnet  kaum  auf  Papier,  und  glüht 
jfctfcn  Erhitzen  nur,  giebt  aber  keine  Flamme.  Sie  hat  dann 
SB  viel  Wasserstoff  verloren  und  ist  zu  schwer  entzündlich. 
-  ■  Man  sortirt  die  Kohle  nun  noch,  wirft  alle  Stücke  aus 
Ae  irgend  glänzende  Flecke  zeigen,  Brande  u,  s.  w.,  und 
%Bstimmt  die  dünnsten  Zweige  zum  besten,  die . stärkeren  zum 
krebiger  guten  Pulver,  Man  bricht  sie  nun  noch  mit  der 
Sand  entzwei,  und  wirft  dabei  noch  die  Stücke  aus  die  nicht 
^an  erster  Güte  sind. 

Für  jede  100  Pfund  Kohlen  bedarf  man  450  bis  500 
Jttud  Torf  als  Heizmaterial, 


innen  zur   Theater- Bete uchtutt«, 

Vom  Hr.  .liiimr/    Mkvkh. 


Im  lßlcn  Bande  dieser  ZettschriR   8.    139,  gab  icb  & 

Mischungen  zur  Erzeugung-  Immer  I'Ijiiiiiii'h,  nach  eine»  »um 
\oii   mir  aufgestellten   Syriern   der  Feuerwerkerei   ai 
Mammen    Laben   liier   seitdem    bei  Feuerwerken    und 
leuchtung  von  fcehlussscenen  mit"  den  Bühnen  Hingang  gefah 
den.     Bei  dieser  let/.tern  Anwendung,  wo  die    bunte 
nii-Iil  unmittelbar  sondern  nur  durrli  ihren  Reflex  sichtbar  wir! 
und  wo   die  Hai /.menge   eine   gewisse  Breun/.eit    habeo  m 
werden  einige  Abänderungen  niilhig,  die  ich  hier  vorlege. 

Bisher  hatte  man  zur  Beleuchtung  der  Bühnen  nur  m 
ses  und  rot  lies  Feuer,  das  weisse,  war  das  bekannte  henjifc- 
(tebe  mit  Sehwcfelanlimon  uder  Neliwcfclarsenik,  beides 
Hauches  wegen  gefährlich.  Bas  rolhc  wnr  eine  Miseh 
von  saljiet ersaurem  Strontian,  chloisaurem  Kali,  .Seh«  efel  ttJ 
Antimon,  aber  nicht  in  richtigen  Verli/illnissen,  so  dass  nich 
die  ganze  Rütiie  des  Strontian  gewonnen  wurde. 

Nach  der  von  mir    vorgeschlagenen  Methode    erhalt 
ein  schönes  Weiss  ohne  Antimon  und  Arsenik,  ein   viel  sei»- 
neres  Hotb  als    bisher,   Kosa,    das   tiefste  Grün,    sehr  statt« 
Gelb,  und  ein  weniger  stark  leuchtendes  aber  tiefes  »lau.  Qnt& 
und  Violett  kann  man  au*  deti  Grundfarben  mengen. 

Weitta  besteht  aus  85  Snl]>etersolmcfeI    (_3    Salpeler 
i  Schwefel'J  und  15  Schiesapulver. 

Jtoth    aus   106   Theilen   Salpetersäuren    Strontian  ») 
32  Theile  Schwefel,   dieser  an   sich    unbrennbare«  Miscliun*. 


*)    Der   aal  pclers  aure    S 


vollkommen    iins-ir- 
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XXX. 

Erster   Nachtrag  zur    Chronologie  der 
Feuer  waffentechnik. 

Voa    Dr.   Mobitb    Metir. 


Me  in  14.  Bande  p.  1.  di&er  Zeitschrift  gegebene  Cftrt- 
nologie  der  Feuerwaffentechnik  hat  eine  freundüeho  und  auf- 
munternde  Aufuahme   gefunden;  diess   veranlasst   mich  nock^> 
mancherlei  Notizen  von  luteresse  die  mir  später  zugegangoa,  J 
wenn  sie    auch    nicht  alle  hierher  gehören,  doch   in   diese» 
Blattern    für    den    künftigen    Verfasser    der    Geschichte  de» 
£chiesspulvers   zu    deponiren,  damit,  wenn   mir   selbst  nidffl 
Muse  zu    dieser  Arbeit   bleiben  sollte,    sie  wenigstens   nicht  ^ 
verloren  gehen  mögen.  —  Wenn  sich  mir  künftig  noch  meh-~~ 
rere  Notizen    der  Art  bieten  sollten,  so  werde  ich  sie  ym 
Zeit  zu  Zeit  gesammelt  hier  vorlegen. 


1199  Bei    der  Belagerung   von  Livry   sind   noch    Bogen  in  * 

Gebrauch. 
1173  Benjamin  von  Tudela  sieht  in  Persien  Feuerwerke, 

die  man  Sonnen  nennt. 
1228  Der  heilige  Ludwig    hat  Kriegsmaschinen    unter  dem 

Namen  Artillerie. 
1345  Nachricht  von  eisernem  Geschütz  in  Toulouse. 
1361  Man  keimt  in  Dänemark  Feuerwerk. 
1379  Die  Muskete  wird  genannt 
1392  Erste»  Bogenschießen  nach  der  Scheibe  in  Augsburg. 


*aa 


>  Die  grossen  Geschütze  zum  Angriff  heissen  in  Frank- 
reich brisemurs,  die  zur  Stadt  vertheidigung  dienen 
bourgeoises. 

1  Der  Name  Kanonier  entsteht 

2  Carl  VIII.  von  Schweden  hat  20  Steinbüchsen. 
1  Dag  erste  Büchsenscheibenschiessen  in  Augsburg. 

6  In  der  Schlacht  von  Riccardi  hat  man  Feldgeschütz. 

I  Bei  Jfirfva  führen  Schweden  und  Danen. Feuergewehr« 
12  Erstes  Büchsenscheibenschiessen  in  Nürnberg. 

)i  Die  eisernen  Kanonenkugeln  werden  eingeführt. 
)6  Die  Bussen  haben  bei  Wiborg  Kanonen.     Sten  Sture 
in  Schweden  hat  Serpentinen  und  Lothbüchsen, 

10  Die  Arquebuse  wird  in  Frankreich  eingeführt 

16  Wird  die  Flinte  als  Jagdgewehr  in  den  französischen 

Verordnungen  genannt 

17  Das  spanische  Schloss  (Schnapphahn)  wird  erfunden. 

19  Maximilian  JL  verbietet  bei  strenger  Strafe  die  Feuer- 
röhre, die  sich  von  selbst  entzünden,  (wahrscheinlich 
die  ohne  Lunte.) 

16  Die  Türken  haben  Artillerie  bei  Mohac. 

12  Valturius  giesst  Hohlkugeln  nach  Pandulphurs  Er- 

findung. 

13  Winter  erfindet  den  Geschwind-Mortier. 

>2  Dann  er  in  Nürnberg  verbessert  die  Büchse. 

>8  Die  Russen  haben  bei  Dorpat  12,000  Hakenschützen. 

II  Die  Kartuschen  für  das  Geschütz  werden  beschrieben. 
>6  Soli  mann  hat  300  Geschütze  vor  Szigeth. 

>9  Das  französische  Heer  wird  ganz  mit  Feuergewehr 
versehen. 

rl  Ein  Herr  von  Lynar  beweist,    dass    man    die  Länge 

der  Rohre  von  17  bis  12  Kaliber  verkürzen  darf. 
r5  Der  Name  Bajonett  kömmt  vor. 

7  Ein    schwedisches   Kavallerie  -  Regiment   bedient    sich 

noch  der  Bogen. 
(6  Collado's  Schrift,  Pratica   de  FArtiglieria,   die  erste 
auf  Versuche  gegründete,  erscheint 
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1588  Die  französische  Kavallerie  nimmt  Pistolen  an. 
1600  Der   berühmte  Büchsenmacher    KÜhfuss   in  Xunriie 

stirbt.     Heinrich  IV.  hat  400   Geschütze. 
1609  Die  schwedische    Garde    wird    ganx    mit    Feuerffeire 

bewaffnet,  und  viel  eisernes  Feldgeschütz  seifus.** 

Man  erfindet  in  Ostende  das  Einschrauben  kujfen 

Züudloclistollen. 
1607  Bei  der  deutschen  Kavallerie  sind  Doppelpistolen  hsfe 

brauch. 
1618  Gustav  Adolph    legt    Gewehrfaktoreien    an.     Lii 

Regimenter»   namentlich    die  der   Kavallerie.  br-ia 

noch  die  Luntenschlusser. 
1680  Tibourel   erwähnt   die  Anwendung    der  Raierci  n 

Festungen. 
1631  Die  Schweden  schaffen  die  ledernen  Kanonen  wie:?-  li 

1640  Das  au*  dieser  Zeit  vorhandene  schwedische  Pü-ei 

bei  den  Proben  so  stark  als  das  heuüce. 

1641  In  diesem  Jahre  wurden  in  Stockholm  xrefenir;: 

10.000  neue  Musketen  mit  Lumen 

141     —  —  —    $clw&fi].h*hi! 

12.000  Gabeln. 
1643  Bourne's    An    of    .Shooii::-r.   die    er>:e    er^Iisiif  t: 

Versuche  ba-ine  >•  lirift. 
1645  Die  Baiern  nehmen  gez-^ei.e  BiKhsen  an. 
1651  Die  h"ii/.ernen  l*aironen>ü«:.-e:i  werden   eir^^lir. 

1665  Die  Pulver-  und  SaIi»«erfabrikaäos  wird  il  F.-:.;..::-! 

iu  Pa«*ht  gegebeu. 

1666  Grosses  Feuerwerk  wobei  100.  ur.i  1,V»;  ;;_; _-  Ij.:- 

len  steigen. 
1672  Grosses  AnilJeriesrhiessen  in  NürL-er^.      F^-r>  \  ■?. 

des  jetzigen  Flintenschusses. 
16*3  Die  Franzosen  be>cl.ie**en  Algier  n.  ■    :kt.,i*-:    F.:- 
16S4  Maies  be>chreibi  die  wOsiMi^j-e  l:..tir-—  -\;j»:-  .. 
H»**7  Die  BiaunM-liweigcr  >•-"' Äfen  £-.*■  l-,^:  ■■-i^"iii.--*v:  i» 
16>3  Ungeheuere    Bombe    sre^eri    Alper     «.rirweiu»-:      * 

S000  Pfd.  Pulver  etfiüei:-  uiti  LJirer  W; 

det  werden  solL 
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£  Man  schafft  in  Schweden  die  Gabeln  ab. , 

)  Das  jetzige  Flintenschloss  wird  in  Schweden  eingeführt. 

Coronelli  erfindet  wasser-  und  feuerdichte  Pulver* 

sacke  von  Leder. 

9  Poli  entdeckt  ein  sehr    gefahrliches    Feuer,   das   ihm 

Louis  XIV.  abkauft  und  unterdrückt 

5  Das  grosse  Atelier  von  La  Bruyere  in  Paris  fliegt  in 

die  Luft» 
19  Man  wendet  hölzerne  Kugelspiegel  an  (von  Moral  es 

vorgeschlagen)  um  das  Geschütz  zu  schonen. 
16  Die  Kiessteine  sind  noch  im  Gebrauch. 
18  Man  bedient  sich  eiserner  Zündlochstollen  in  Frankreich. 

10  Die  Gebrüder  Keller  versuchen  den  massiven  (Jeschütz- 

guss  und  erfinden  eine  Bohrmaschine,  die  den  gan- 
zen Cylinder  auf  einmal  ausschneidet. 

8  Man  versieht  in  Frankreich  die  Seegeschütze  mit  Flin- 

tenschlössern. 
2  Preussen  und  Polen  lässt  eisernes  Geschütz  giessen,  das 
noch  vorhanden  ist,  (über  den  Kern  gegossen.) 

9  Eine  Keller' sehe  Bohrmasqhinc  bewährt  sich  nicht  in 

Lyon. 

6  Es  Wird  in  den  schwedischen  Geschützgiessereien  un- 

tersagt Roheisen  zum  Verfrischen  zu  erblasen. 
2  Grosser  Mangel  an  Sälpeter  in  Frankreich. 
2  D'Arcy  zeigt,  dass  sich  das  Pulver  allmählich  entzündet 
9  Es  wird  in  Frankreich  eine  Prämie  ausgesetzt  für  das 

beste  Memoire  über  Salpeterplantagen. 
6  In  Frankreich  fehlt  es  an  Salpeter. 

8  Dupre  erfindet  ein  sehr  gefährliches  Feuer. 

9  Bei    der   englischen  Artillerie    werden    viel  Bfonzege- 

schütze  unbrauchbar. 
?  Lehnert  in  Schweden  stellt  bis  1775  Versuche  über 

die  beste  Mischung  des  Pulvers  an. 
)  Der  Mangel  an  Salpeter  in  Frankreich  ist  hauptsächlich 

Veranlassung    des    für    Frankreich    unvorteilhaften 

Friedens.     Versuche  in  Douay  mit  Geschützen  nach 

Vorschlag  der  Gebrüder  Moore, 
m.  f.  techn.  u.  «fron.  Chemie.  XVDL  4.  25  >  * 
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1771  Die  fmutoabeta  LMidartillcrie  hat  8683  OchMU 
1778  Die  Franzosen   fiUircti   eisernen   6«Bchüta   auf  der  Hu- 
ri oo  ein. 
1780  I'oislner  verbessert  die  horizontale  Bohrmaschine. 
17S3  Die  franziinisclien  Sa1|>efersiedereieu    hoben    sieb  wie* 
so  weif   gehoben,    dass   das  Bedürfnis«  des  amerib 
iii-i'hen  Krieges  beslrilten  werden  kann. 
1789  Die  französische  LandariillerSo  hnt    10,007   GesHiüfzc, 
1791  In  Berlin  werden  Büchsen  mit  würfligem   Geschoss  p- 
fertigl. 

1796  Vergleichs  versuch   zwischen   jireussbcliem    und  fnuw- 

äschern  ßronzegeschülz. 

1797  Mardonalda  Versuche    Zünder    mif     der    Ramme  9 

schlagen. 

1798  Grosse  Versuche  über  Carrooaden. 

1799  Die  Tyroler  haben  Windbiichsen  mit  20  Kugeln. 

1800  Die  Pulverregie  kommt  in  Frankreich  anter  den  Krinp- 

Minister. 
1802  Durch  Collinanns  Beschreibung  wird   das  in  finita! 

geheim   gehauene  Verfahren,  die  Pulverkohle  in  ff- 

lindern  zu  bereiten,  bekannt  —   Es  wird    eine  Fuw 

mit  unsichlbarcm  Schlosa  erfunden. 
1804  Versuche  in  Frankreich  über  die  Haltbarkeit  des  Im**- 

teriegewehrs. 
1801!  Napoleon   glaubt  16  Mill.  Pfd.  Pulver    zur  Armirais 

Frankreichs    zu    bedürfen.      Erste    BeschreÜHmg 

Shraimel-Granaten. 

1807  Bourgeois   macht    Versuche    mii    einer    Gcsebi 

rung  aus  Bronze  und  Gussoisen. 

1808  Die   französische    Instruktion   über   die    Blilznbleiu 

Pulvermagazinen. 

1809  Es  werden  Brandraketen   gegen  VUessingcn   mil 

Erfolg  geschossen. 

1810  Man  führt  in  Lüftich  das  Frobiren  des  Roheisens 

Sprengen  eines  AehrpfÜndera  ein.  —     Die  en| 
eisernen  Gcschriize  geben   4  Procent  Aussein 
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1890  Versuche  über  das  Austrocknen  der  Gewehrschäfte  i 
Dampf  in  Mutzig.  Die  französischen  Salpetersied 
reien  liefern  1,200,000  Kilog.  Salpeter.  Die  Polve 
mühlen  1,800,000  Kilog.  Pulver.  Die  französisch 
Wallbüchsen  erhalten  Perkussion. 

1831  Englische  Pulvermühlen  cxplodiren.  —  Ein  eisernes  © 
schütz  in  Buelle  hält  sehr  starke  Proben  aus. 


.•V 
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XXXI. 


Bemerkungen  über  die  Brennstoffe  und 

Oefen. 


Von  E.  F.  L buchs. 


Unsere  Einrichtungen  zum  Heitzen  und  für  chemische  Ar- 
^Wten,  die  vermittelst  des  Feuers  geschehen,  lassen  noch  viel 
^n  wünschen  übrig.  Es  dürfte  nicht  unmöglich  sein,  bei  den 
E  Misten  Arbeiten  dieselbe  Hitze  mit  der  Hälfte  des  Holz-  oder 
^rtoUenbedarfs  zu  erlangen ,  wozu  ich  durch  die  hier  folgen- 
den Bemerkungen  beizutragen  hoffe  &). 

P  

k»  Von  den  Brennstoffen.  Holzkohle  hat  für  chemische 
*  Versuche  den  Vorzug,  weil  sie  ohne  Rauch  brennt,  weniger 
.Luftzug  nöthig  hat,  und  nicht  wie  die  Steinkohle  zusammen- 
Kliekt.  Man  muss  sie  aber  (so  wie  alle  andere  Brennstoffe), 
«  Stücke  von  gehöriger  Grösse  sortiren,  damit  sie  weniger 
f-Iaum  einnimmt. 

Mischungen  von  16  Gewichtstheilen  groben  Steinkohlen- 
pulver  und  2  oder  6  und  selbst  8  Thon,  oder  4  Thon  und  1 
bis  £  Holzspäne,  oder  16  Thon  und  4  Holzspäue  brennen 
gut,  und  haben  den  Vortheil  dass  sie  um  so  weniger  zusam- 
menbacken, je  mehr  Thon  oder  Sägespäne  zugesetzt  werden. 
Sie  rauchen  weniger  als  blosse  Steinkohlen.  Indessen  wird 
üe  Hitze  durch  den  Thon  uicht  vermehrt,  und  wo  es  an- 
kommt starke  Hitze  zu  erzeugen,  sind  Kokes  vorzuziehen, 
weil  'der  Thon  die  Masse  vermehrt,  also  in  den  gleichen 
^  Ofenraum  weniger  Brennmaterial  eingefüllt  werden  kann. 

Da  man   durch   den  Thon   Steinkohlenklein  in   passende 
ptücke  formen  kann,  der  sonst-  nicht  gut  zu  verbrennen  ist 

und  der  rückbleibende  gebrannte  Thon  ein  gutes  Düngmittel 

*• 

*)  Die  filteren  Einrichtungen  u.  s.  w.  findet  man  in  J.  C.  L  e  u  c  h  s 

vollständiger  Feucrungskunde.    Preis  \%  Rtblr.   Nürnberg  1837. 
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ist,    00    verdienen    diese    Mischungen    in    Anwendung    zu 
kommen. 

Gleiche  Gewichtstheile  Thon,  Steinkohlen  und  Sägespäne, 
oder  Holzkohlenpulver  brennen  gut  Mehr  läset  sich  vonSft- 
gevpfinen  nicht  zusetzen,  wenn  die  Masse  formbar  bleiben  sofl. 

Mischungen  von  gleichen  Theilen  Torf  und  Sagespton 
oder  3  Sägespänen  und  1  Thon  brennen  gut;  von  gleich»  |e 
Theilen  Torf  und  Holzkohlenpulver  eben  so,  zerstäuben  aber  je 
zu  sehr.  Zweckmässig  sind  Mischungen  von  Torf  und  Stein- 
kohlen in  verschiedenen  Verhältnissen.  Da  die  Steinkohle  auf- 
schwillt und  zusammenbäckt  hindert  sie  zugleich  das  Zerfal- 
len des  Torfes, 

Mischungen  von  Steinkohlen-  oder  Holzkohlenpulver,  Tbn 
und  Braunstein  sollten  eine  grössere  Hitze  geben ,  da  dies« 
beim  Glühen  Sauerstoffgas  entwickelt  Ich  konnte  jedoch  bei 
mehreren  Versuchen  nichts  bemerken.  Es  wurde  durch  die- 
selben selbst  weniger  Wasser  verdunstet,  als  mit  dem  ohne 
Zusatz  von  Braunstein  gemachten.  Indessen  war  die  Hitze, 
da  die  Versuche  nur  im  Kleinen  angestellt  wurden,  vielleicht 
zu  gering,  und  der  Braunstein,  der  die  Masse  vermehrte  und  ' 
die  Wärme  band,  ein  Hinderniss.  j 

Wo  indessen  viele  mit  Thon  in  Kuchen  geformte  Steinkoh- 
len  gebrannt  werden,  dürfte  ein  viel  Eisenoxyd  haltender  Thon 
vorzuziehen  sein.  Auf  jedem  Fall  ist  der  fetteste  zu  wählen, 
damit  um  die  Steinkohlen  bindend  zu  machen,  weniger  Thon 
nöthig  ist. 

Tränken  der  aus   Thon,    Steinkohlenpulver,    Holzkohlen 
gemachten  Mischungen  mit  einer  Salpeterlösung,  vermehrt  die 
Hitzo  und  die  Brennbarkeit  nicht,  indem  das  zurückbleibende  i 
Kali  das  Verbrennen  hindert. 

Nur  Papier,  Torf,  Holzspäne  und  alle  unverbrannte  Kör- 
per können  durch  Salpeter  brennbar  gemacht  werden.  Zorn 
Anzünden  des  Feuers  ist  aber  nur  mit  Salpeterlösung  getränkte 
Pappe  zu  gebrauchen,  da  der  Torf  stückweise  abfällt  and 
dann  verlöscht. 

Zum  Anzünden  eines  Kohlenfeuers  ist  Holzkohle,  die  mit 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  oder  essigsaurem  Kopfer 
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trinkt  wurde,  am  besten.  Sie  lässt  'sich  mit  einem  bren- 
nden  Schwamm  anzünden  und  brennt  ganz  zu  Asche.  Man 
las  auf  100  Gewichtstheile  Kohle  wenigstens  8  Theile  Blei- 
cker,  am  besten  aber  5  Theile  nehmen.  Weniger  gut  sind 
Ipetersaures  Blei  uud  salpetersaures  Kupfer,  unanwendbar 
Ipeter  und  salpetersaures  Ammoniak,  die  bloss  un verkohlte 
irper  (z.  B.  den  Feuerschwamm)  brennbar  machen,  Stein- 
ble  In  Vermischung  mit  Thon  wird  nur  unvollkommen  brenn- 
r,  da  sie  diese  Salze  nicht  einzieht.  Eine  Mischung  aus 
«h,  Kohlenpulver  und  Thon,  mit  oder  ohne  Salpeterlösung 
tränkt  fand  ich  unpasseud,  da  der  Thon  das  Brennen  hin- 
rt  Man  könnte  aber  zum  Anzünden  sich  einer  ähnlichen 
asse,  wie  die,  woraus  die  Räucherkerzchen  bestehen,  be- 
enen. 

Von  der  Luft  und  dem  Anblasen.  Bestände  die  Luft 
is  reinem  Sauerstoflgas  so  würden  mit  wenig  Kosteu  grosse 
itzgrade  erzeugt  werden  können.  So  aber  muss  das  Feuer 
inützerweise  3mal  mehr  Stickstoffgas  erhitzen,  dessen  Wärme 
it  der  unverbrannten  erhitzten  Luft  im  Bauch  verloren  geht. 

Wo  man  Braunstein  wohlfeil  hat,  könnte  wahrscheinlich, 
it  der  Wärme,  die  in  den  Schornstein  der  Schmelzöfen  geht, 
rannstein  geglüht  und  das  gewonnene  Sauerstoflgas  zum  Be- 
ten der  Feuer  gebraucht  werden*  Bei  chemischen  Versu- 
len  dürfte  man  nur  die  doppelten  Wände  eines  eisernen  Tie- 
elofens  mit  Braunstein  füllen  oder  zur  Ausfütterung  des  in- 
:rn  Ofens  eine  Mischung  von  Braunstein  und  Thon  nehmen, 
ler  unter  dem  Feuerraum  Stücke  Braunstein,  Gefässe  mit 
raunstein  und  Schwefelsäure  oder  Salpeter  stellen.  Eben  so 
ürde  man  durch  Weingeistdämpfe  und  Dämpfe  von  flüchtigem 
id  fettem  Oel  und  Wasser,  (in  Gefüssen  im  Aschenraum  be- 
tulich) die  Hitze  verstärken  können. 

Die  Anwendung  der  erhitzten  Luft  ist  im  Kleinen,  selbst 
i  Weingeist-  und  Oellampen  möglich,  und  findet  in  Aitkins 
egelofen  statt,  indem  die  Luft  des  Blasebalgs  zuerst  in  den 
hleu  Baum  der  Wände  des  eisernen  Tiegelofeus  geht,  und 
»auf  ins  Feuer.  Da  sie  aber  cteÄ  Ofen  Wärme  entzieht, 
irdc  ich  vorziehen,  gebogene  eisenie  Bohren  über  denTie- 


gel   zu   leiten ,    durch    welclie  die  Luft   des  Blasebalgs 
Feuer  gehen  würde.     Bei  allen  Sehmelzhütlen  fctante 
richtung  so  getroffen  werde«,  daaa  die  Luft   vorher  dm 
Bauchfaug   erhitzt    werden    müssie.     Auf   dieselbe  Art 
auch  Wasserdampf  zum  Anfachen  des  Feuers  erzeugt 

Hat  mau   doppelte    Oefeu    aus    Blech     init    einem 
Räume,   so  darr  iiuiu  sie  mir  mit  Steinkohlen   füllen 
und  Koke*  zu   erhallen,    erster»   könnte    in    die  F'Iatoi 
leitet  werden. 

Die  Luft  sollte  stets  in  kleinen  Massen  einströmen, 
müsste  die  Mündung  der  Blasebälge  mit  einem  Rohr  mi 
reren  kleinem  Röhren  versehen,    damit  der  Lnn-irom  . 
mehrere  kleinere  vcrtlicili.     Dei  Ailkins   Tiegelofco  (ao 
bei  Sefströin's  v ortreif lichein  Gebliisofen,  d.  H.)  ist  diess  be 
reit  s  berück  sieht  igt. 

Da  nach  Fischer  Wchigeisldnmpf  mit  Luft  angeblssn 
leicht  Glas  schmilzt,  könnte  man  in  einem  blechernen  Gclfe 
durch  einer  Lampe  Weingeist  oder  Weingeist  und  Terpenlinti 
in  Dampf  verwandeln,  und  mit  der  Flamme  Schmelzt- ersuch 
im  Kleinen  anstellen. 

Itatw/tßni/e.  Die  Rnuchfänge  und  Schornsteine  soll» 
aus  nicht  wärmeleitenden  Backsteinen  oder  hohl  gemacht  wA 
aussen  schwarz,  angestrichen  werden,  damit  sie  die  Sonne  er* 
wärmt  und  die  Lud  länger  lieiss  bleibt,  was  den  Zug  vermehrt. 

Auch  die  blecherneu  Raudiluiige  der  Tiegel  iifeü  rip 
man  doppelt  machen  und  mit  in  Salzlösung  getränkter  Knlilt 
fülleu. 

Von  den  Oefen.  Die  Oefcii  haben  entweder  zum  Ztvec* 
möglichst  viele  Wärme  aur  dio  darin  zu  erhitzenden  Kölner 
zu  leiten,  oder  (die  JIcitKcifcn )  möglichst  viele  Wärme  durch« 
zulassen,  oder  an  den  Wänden  zu  sammeln.  Eiserne  erfüllen 
den  zweiten  /.weck  vollkommen  (doch  ist  Kupfer ,  da  es  die 
Wärme  mohr  bindet,  vorzuziehen),  thönerne,  besondere  ah« 
von  Backsteinen  gebaute,  sammeln  sie  in  den  Wänden.  Beido 
verbunden  sind  am  zweckmässig -len,  damit  ein  Zimmer  schoill 
warm  wird  uud  länger*-  Zeit  eine  gemässigte  Temp 
behält. 
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Die  zu  chemischen  Zwecken  bestimmten,  sollen  die  Wurme 
10  wenig  als  möglich  ableiten.  Man  erreicht  diess  indem  man 
ie  ans  mehreren  hohlen  Cylindern  verfertigt' und  die  Höhluu- 
>m  mit  Kohlenpulver  (das  mit  Salz  getrankt  ist,  damit  die 
ifehfe  nicht  verbrennt)  ausfüllt.  Auf  diese  Art  wird  man  sich 
queme,  leichte  Oefen  aus  Eisenblech  machen  können.  So- 
rne  Thon  mit  Holzhohlenpulver  vermischt  die  Hitze  wenig 
itet,  ist  es  gut  sie  immer  damit  auszuschlagen.  Man  könnte 
9  auch  aus  einer  solchen  Mischung  brennen,  und  mehrere 
iche  Thoncylinder  von  verschiedener  Grösse  in  einander  ge- 
9Üty  "würden  dienen  um  den  Ofen  nach  Belieben  kleiner  oder 
öeser  zh  machen. 

Zum  Ausfüttern  eines  Tiegelofens  empfehlen  sich  beson- 
ars  Bimsstein-Stücke.  In  einem  mit  1%  Zoll  dicken  Bims- 
anstücken  belegten  schmolz  ich  mit  dem  dritten  Theil  Koh- 
n  Kopfer,  wozu  in  einem  ungefütterten  grossem,  obgleich  in 
änselben  noch  ein  (passender)  Tiegel  eingesetzt  ist,  damit 
ie  Wände  dicker  sind,  dreimal  mehr  Kohlen  nöthig  waren. 
Yegen  der  Zusammenhaltung  der  Hitze  brennen  in  dem  er- 
ta  die  Kohlen  auch  immer  besser,  als  in  dem  ungefütterten. 

Um  die  Wärme  des  Feuers  bei  Stubenöfen  möglichst  zu 
Motzen,  würde  ich  vorschlagen,  das  Feuer  in  einer  Art 
jMur  brennen  zu  lassen,  das  mit  einem  eisernen  mit  Aetzkali- 
Iboog  gefüllten  Kasten  umgeben  ist.  Diese  erhitzt  sich  bis 
«f  1560  C.  Von  hier  ginge  die  heisse  Luft  und  der  Bauch 
ti  einen  zweiten  und  dann  dritten  mit  Wasser  gefüllten  Ka- 
lte und  endlich  ganz  erkaltet  in  die  Bauchröhre,  unter  dem 
pfen,  in  den  Schornstein.  Diese  Kasten  oder  Behälter 
"Würden  hinreichend  heiss  werden,  um  in  angebrachten  Ver- 
tiefungen kochen  und  braten  zu  können.  Doch  könn- 
te aar  der  mit  Wasser  gefüllte  Kasten  unmittelbar  zum 
Dampfkochen  dienen.  Jeder  Kasten  wäre  mit  einem  langen 
Kcherheitsrohre  versehen,  an  das  eine  Federharzflasche  ange- 
müden  würde.  Aus  dem  Steigen  der  Flüssigkeit,  oder  der 
der  Federharzflaäche  durch  den  Dampf,  wurde 
l  ob  ilao  Feuer  zu  massigen  sei  oder  nicht. 
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Da  das  Wasser  die  Wärme  am  besten  aufnimmt,  würde 
am  wenigsten  davon  verloren  gehen  und  die  heisse  Waaser- 
masse  die  Wurme  lange  anhaltend  machen. 

Kopfer  bindet  die  Warme  besser  als  Eisen,  und  wäre  (Or 
die  Getisse,  in  die  keine  Kalilusung  kommt,  vorzuziehen.  Man 
könnte  es  galvanisch  durch  Zink  vor  den  Hosten  sickern.  Di 
jedoch  das  Bisen  durch  Aetzlauge  vor  Rost  gesichert  ist,  so 
wie  das  Feuerrohr  oder  Becken  dadurch  weil  es  in  der  Flüs- 
sigkeit ist,  und  nie  glühend  werden  kann,  so  möchte  in  «lies 
Abtheilungen  Aetzkalilösung  besser  als  Wasser  sein. 

i 

Um  den  unangenehmen  Geruch  der  Speisen  beim  Koches  i 
zu  vermcideu,    müsste  der  Bratofen  sich  nach  aussen  in  den  j~ 
Schlot  öffnen  oder  die  Thüre  desselben  mit  Leiiiwandsäckeo, 
die  man  mit  Kohlenpulver  füllt,  bedeckt  werden. 

Auf  Koch-Heerden  könnte   mau   die  Hitze    vermehren, 
indem  man  sfimmtliche  Töpfe  über  den  Kasseroi,  mit  eines 
Blechschirm,    mit   einer   kurzen    Rauchröhre    umgiebt    Die 
warme  Luft  und  der  Rauch  wird  dann  auf  und  um  die  Töpfe  fc 
geleitet  \ 

Die  Kochtöpfe  wären  mit  dicken  Deckeln  aus  einer  Mi-  j 
schung  von  Thon  und  Kohle  gebrannt,  die  die  Wärme  wenig  ] 
leiten,  zu  bedecken,  oder  durch  doppelte  hohle  blecherne. 

Brodbacköfen  könnte  man  aus  Eisen  machen,  und  in  einem 
Bad  von  Aetzkali  backen.  Die  Hitze  dieser  Auflösung  ist 
wohl  zum  Backen  hinreichend,  obgleich  Aetznatron,  dessen 
Siedepunkt  erst  bei  215°  C.  ist,  in  manchen  Fällen  vorzüg- 
licher sein  dürfte.  Der  Ofen  könnte  die  Gestalt  der  jetzigen 
haben,  nur  werden  die  Wände  doppelt  von  Eisen,  und  der 
Zwischenraum  mit  Aetzkalilösung  angefüllt. 
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Ueber  die  Branntweingewinnung   beim 
Brodbacken  in  London. 

Von  Wkdding. 

(Aus  den  Abhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  in  Preussen.    1633.    März  und  April  p.  110.) 


Die  Branntweingewinnung  beim  Brodbacken  ist  durch  die 
Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  med.  Hicks  in  London,  zu  einem 
tohen  Grad  v,on  Vollkommenheit  gebracht,  und  die  von  einer 
war  Förderung  dieses  Zwecks  verbundenen  Gesellschaft,  zu 
deren  Theilnehmern  auch  der  Erfinder  gehört,  am  Grosvenor- 
-  Kanal  in  Pimliko,  nahe  den  Chelsea  water  works  errichtete 
£  Brodbäckerei  gehurt  zu  den  merkwürdigsten  und  gut  einge- 
:  lichteten  Anstalten,  die  mir  zu  besuchen  vergönnt  gewesen. 
f  Bin  grosses,  dabei  in  seinen  Verhältnissen  dem  beabsichtigten 
Zweck  vollkommen  entsprechendes,   mit  4  Stockwerken  ver- 
sehenes Gebäude  ist  hart  am  gedachten  Kanal  erbaut;  Schiffe, 
die  aus  der  Themse  in  den  Kanal  durch  an  der  Einmündung 
angeordnete  Schleusen  eingelaufen  und  mit  Mehl  beladen  sind, 
'  können  an  dem  Gebäude  anlegen  und  werden  abgeladen,  ohne. 
|.dem  Wetter  ausgesetzt  zu  sein.    Mit  Hülfe  von  Hebezeugen, 
die  aus  Lederriemen  ohne  Ende  mit  darauf  befestigten,  aus 
Blech  gemachten  Gefasseu  bestehen,    und    durch  von   einer 
Dampfmaschine    abgezweigte    Bewegung   in    Umlauf   gesetzt 
werden  können,    wird  das  zuvörderst  mittelst  einer  Schnell- 
waage abgewogene  und  demnächst  in  einen   grossen  Holz- 
kasten gefüllte  Mehl  nach  den  verschiedenen  in   den    obern 
Etagen  befindlichen  Bodenräumen  gefördert    Schrauben  ohne 
Ende  führen  es,  Behufs  des  Verbrauchs,  nach  Rinnen,  und  in 


diesen  gelangt 
sind,  so  weit  < 
Knssilaulien  gefertigte. 
Durchmesser  haltende, 


i  endlich  nach  ücn  H  »e(  Jims  ollineu.      LeHlm 

eine  Aussenansicbt    gestattete,  konisebe,  im 

unten   gegen  4    Fuss    oben  .5  Ras  & 

und   7  Fuss    höbe  Gefiisse.     InoerM 


bergen  sie  mulhinasslieh  eine  mit  i 
i  versehene  Suindcl,  dio  vi 


i  Schrauben  form  gesteQlt» 
n  der  DMnpfnwscbiae  sc 
bewegt  wird.  Am  untern  Thcit  beiluden  sielt  zwei  einander 
gegenüberliegende  und  durch  Klappen  verschliessbare  Oel- 
nnngen.  Nur  eine  dient  zu  einer  Zeit,  um  den  bearbcilettt 
Teig,  und  zwar  je  nachdem  von  der  eiuen  oder  andern  Sei» 
in  die  unter  diesem  Raum  erbauten  BacküTcn  eingeschossM 
werden  au'!.  Die  Oeffuungen  geben  den  Teig  ungefähr  a 
zu  Tage,  wie  die  bekannten  Thonquetschmaschinen,  Eine  ejga- 
tliümlich  koustru;rte  mechanische  Vorrichtung  befand  sich  w' 
jeder  Oeffnung;  sie  wurde  durch  die  vorhandene  Krall  ia  Be- 
wegung gesetzt,  und  ist  matumasslich  bestimmt,  den  aus  tm 
Oeffnungcu  her  vorquellenden  Teig  in  bestimmten  Längeo  I* 
zuschneiden;  sie  konnte  auch  mit  der  Oeffnung  geändert 
werden,  je  nachdem  das  Gebäck  aus  zwei-  oder  vier- 
pfünnigen  Broden  bestehen  soll.  Die  abgeschnittenen  Teig- 
Btücke  werden  hierauf  in  kleine  Blcchgefasse  gediau,  und  W 
diesen  in  einen  aus  Schmiedeeisen  gefertigte!]  Kabinen  •». 
stellt.  Von  vieri>fiin<ligen  Broden  fasslc  ein  solcher  BahnH 
8,  von  zwelpfündigcn  aber  18  Stück.  So  vvic  die  Geßs* 
gefüllt,  in  die  zugehörigen  Rahmen  gebracht,  und  ein  neu» 
Gebäck  eingeschossen  werden  soll,  wird  ein  Harunen  m^ 
dem  andern  auf  einer  geneigten,  aus  Brettern  kouslmimn, 
Bahn  in  den  eigentlichen  Bnckraum  herabgelassen.  Hier  wer- 
den die  Rahmen  mit  den  Gcfiissen  dicht  neben  einander  auf 
einer  grossen  gusseiserneu ,  mit  Rollen  versehenen  Platte  ge- 
lagert, und  dann  mit  derselben,  mit  Hülfe  einer  Kette  und  6c- 
triebsvorrichtung,   in  den  Ofen  eingeschossen.     Die  Sohle  il« 

IOefen  liegt  etwa  SJ^   Fuss  hoch   über    dem   Fussb 
Rackofens;   e»  sind  desshalh  vor  jedem  Ofen  gusseiserne  Ge- 
rüste mit  darauf  befindlichen  Eisenbahnen  errichtet,  auf  ileura 
die  vorhin  bemerkten,  mit  Rollen  versehenen  Platten    mit  dem 
Gebäck  ruhen,    und   auf  denselben  sofort  in  den   vorlics 't-nileti 
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Ofen  bewegt  werden  können.    Die  Länge  einer  Platte  ist  un- 
gefähr 16  Fuss  und  ihre  Breite  7  Fuss. 

Im  Backraum,  dessen  Grundriss  Tab.  IQ.  Fig.  1.  skizzirt 
et,  befinden  'sich  3  Doppelöfen  a,a.  Es  bezeichnen  A  die  vor 
len  Oefen  aya  belassnen  Räume  zur  Beschickung  der  Oefen;' 
?  zur  Abnahme  der  abgebackeuen  Brode,  die  aus  den  Oefen 
gleich  in  auf  Federn  ruhende  und  sehr  elegant  gebaute  Brod- 
ragen geschafft  werden,  um  den  Abnehmern  noch  wann  und 
nit  Beobachtung  der  grössten  Reinlichkeit  zugeführt  werden 
ai  können;  C  den  Raum  zum  Wiegen  und  Heraufschaffen  des 
tit  Schiffsgefassen  herangebrachten  Mehls;  D  die  Dampfma- 
chine;  JB  den  Treppenraum  nach  dem  im  Keller  eingemauer- 
m  Dampfkessel  und  F  den  Treppenraum  nach  dem  Keller, 
i  welchem  die  Sammelgefässe  für  den  gewonnenen  Alkohol 
nd  sonstige  Vorräthe  vorhanden,  und  endlich  auch  noch  für 
en  der  obern  Etage. 

Jeder  Ofen  a  Fig.  2.  ist  17  Fuss  lang,  8  Fuss  im  Lieh- 
an  breit,  mit  gerader  Bodenplatte,  gewölbter  Decke  am  hech- 
ten Punkt  etwa  16  Zoll  hoch;  Bodenplatte  und  Decke  sind 
on  Gasseisen,  letztere  auf  erstem  befestigt  Auf  die  ge- 
wölbte Decke  des  Ofens,  die  von  beiden  Stirnenden  her  gegen 
ie  Mitte  zu  ansteigend  gegossen,  ist  genau  in  der  Mitte  ein 
ertikale»  Rohr  h  aufgesetzt,  dessen  Zweck  weiter  unten  be- 
chrieben  werden  soll.  Die  Stirnenden  des  Ofens  sind  mit 
'enau  schliessenden  Schubthüren  versehen;  kleine  Balanciere 
lit  Gegengewichten  erleichtern  ihr  Aufziehen  und  Herabsen- 
:en,  und  Stellschrauben  das  feste  Anschliessen.  Kleinere 
rhfiren  in  denselben  gestatten  die  Einsicht  in  den  Ofen,  und 
werden  auch  zu  noch  später  zu  bemerkenden  Zwecken  be- 
Otzt.  Zwei  solcher  Oefen  stehen  immer  dicht  nebeneinander, 
Q  dass  ihre  Böden  zusammen  so  viel  Breite  haben,  als  ihre 
mnge  beträgt;  sie  ruhen  mit  den  Stirnenden  auf  Rauhge- 
läuer,  in  der  Mitte  lagern  sie  aber  auf  gusseisernen  Trage- 
ttlken.  Zu  einem  Doppelofen  gehört  stets  eine  Feuerung,  die 
08  einem  schwingenden,  sich  horizontal  herum  drehenden 
euerbecken  b  besteht.  Zu  jedem  Feuerraum  führt  eine  Ein- 
2hfir-  und  eine  unter  dieser  angebrachte  Zugthür  f  und  g. 
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diesen  gelangt  es  endlich  nach  den  Knctmasobiner 

sind,  so  weit  es  eine  Aussenansicht  gestattete,  I 

Fassdauben  gefertigte,   unten  gegen  4  Fuss  o' 

Durchmesser  haltende,    und  7  Fuss  hohe  Ger 

bergen  sie  inuthinasslich  eine  mit  in  Schraul 

Messern  verschone  Spiudcl,  die  von  der  V 

bewegt  wird.    Am  untern  Thcil  beAnden 

gegenüberliegende  und   durch   Klappen 

nungen.    Nur  eine  dient  zu  einer  Zeit. 

Teig,  und  zwar  je  nachdem  von  der  r 

in  die  unter  diesem  Raum  erbauten 

werden  so1!.    Die  Oeffnungen  geber 

zu  Tage,  wie  die  bekannten  Thonquc 

thümlich  konstrwrte  mechanische  * 

jeder  Oeflhung;  sie  wurde  durch 

wegung  gesetzt,  und  ist  muthin 

Oeffnungen  hervorquellenden  T 

zuschneiden;    sie   konnte   au 

werden,    je   nachdem   das 

pfundigen  Broden  bestehen 

stücke  werden  hierauf  in  I 

diesen   in  einen  aus  Scli 

stellt    Von  vierpfündig- 

8,  von  zweipf findigen 


u 


gefüllt,  in  die  zügeln 
Gebäck  eingeschosse 
dem  andern  auf  ein 
Bahn  in  den  eigem 
den  die  Rahmen  intf 
einer  grossen  goj 
lagert,  und  d 
triebsvonich* 
Oefen  Hegt 
Backofens; 
rüste  mit 
die  vorhf1 
GebäoJr 


tc 


>ind  keine 
.  ken  der  Oefei 
..  mit  dem  Haupt 
.^setzten  Abzugskam 
Oefen  aufgeführte 
«cehen  demnach  in  e 
3  Oefen  (einfache, 
^  ml  aad  überall  mit  nie 
-ifeäne&r  mit  durch  das  sc 
ier  Luft,  deren  r 
g±üi  geregelt  werden 
s  betragt  bei  3  1 
Aussage  des  Hrn.  1 
w*ai£  Brennmaterial  (St 
flftzgrad  für  das  AI 
Sinai  24  (Reih 
in  9  Oefen,    c 


tWien.    (Sobald  sie  abge- 

Mtm  sollen,  wird  über 

^tffett  derselben  an- 

V  derselben  dient 

*od  sonst  ver- 

'n  bemerk- 

^  senden. 

nden 
uf  der 
über  den 
ey  schlagen 
sen  in  Abfall- 
bestellten  grossen, 
dann  tropfbarflflssig 
illirattstalten,  die- unter 
.cn,  gebischt  za  werden, 
ilicks  gemachten  Angaben, 
Backens,  wie  sie  hier  getrof- 
icdigend,  anch  die  Ausbeute  an 
>.     Die  oben   erwähnte  neue  Bäk- 
■  reise  von  London  noch  nicht  in  Be- 
ubgleich  alles  vollendet  war.    Die  über 
wonnenen  Branntweins  gegebenen  Mitthei- 
.i^ultate  der  sehen  seit  längerer  Zeit  in  Porfs- 
-ordshire,  in  den  dort,  nach  denselben  Angaben, 
.vereien  gemachten  Erfahrungen.    Hiernach  sollen 
A  =  5  busheis  =  6 .  66  Pfund  avoir  du  poid  Wei- 
ft Pinten  =  z/±  Gallon  Branntwein  zu  50  Volumpro- 
Tralles)  erhalten  worden  sein.    Werden  diese  Anga- 
»reussisches  Gewicht  berechnet,  so  ergeben  sich,  da 
avoir  du  poidz=z  31,018  Loth  preussisch,  also  6  .  66 
Jfund  englisch  =271,407  Pfund  preussisch;  da  fer- 
illon  t=  &  Quart  und  61,95  Kubikzoll  preussisch,  also 
a  z=2  Quart  und   62,5  Kubikzoll,    oder  beinahe  3 
j  fehlen  nur  ±%  Kubikzoll)  ausmachen,  dass  271,407 
eussisch  Weizenmehl  2  Quart   und   62,5  Kubikzoll, 
r  100  Pfund  Weizenmehl  1  Quart  und  6,189  Kubikzoll 
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Branntwein  zu  80  Procent  geliefert  haben.    Nach  hier  in  der 
Militairbfickerei  vor  9  Jahren  angestellten,  aber  sehr  unvoll-  . 
kommenen  Versuchen  wurde  von  1  Scheffel  Boggen  *  £  Quart  ! 
Branntwein  von  46  Procent  Tralles  erhalten.    Nimmt  man  den  j 
Scheffel  Boggen  durchschnittlich  zu  80  Pfund  Gewicht  an,  so  i 
geben  also  80  Pfund  Roggen,  oder,    da  man  auch  die  Kiele 
"beim  Kommisbrod  mit  verbackt,    eben  so   viel  Roggenmefal 
</£  Quart  zu  46  Procent  oder  7,36  Kubikzoll  Branntwein  n 
60  Procent  Tralles.    Es  würden  demnach  100  Pfund  Bog- 
genmehl von  jener  Qualität  an  Branntwein  zu  50  Procent  9,1 
Kubikzoll  geben.    Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  dem.  in 
England  aus  Weizenmehl  erhaltenen  Quanto,   so  zeigt  sieh, 
dass  man  dort  aus  einem  gleichen  Gewicht  Weizenmehl  7, 
mal  so  viel  Branntwein  erhielt,   als  bei  uns  aus  Boggenmi 
mit  der  Kleie.    Mit  den  übrigen  bekannt  gewordenen  Resul- 
taten anderweitiger  Versuche  in  Deutschland  kann    deeshab 
eine  genaue  Vergleichung  nicht  wohl  angestellt  werden,  vcO 
von  den  Mittheilern  meist  unterlassen  worden  ist,  die  Menge' 
des  verbackenen  Mehls  anzugeben,  und  nur  die  Gewichtsmenge 
des  Brodes  genannt  ist.    Nun  ist  aber  nicht  stets  die  Meigo 
des  zugesetzten  Wassers  gleich,  sondern  richtet  sich  nach  der 
Güte  des  Mehls,  Jahreszeit,  Grösse  der  Brode  u.  s«  w.,  auch 
kommen  Gemässe  und   Grade  der  Stärke  vor,  die  nicht  bei- 
stimmt bezeichnet  sind,   wesshalb  keine  sichere  Vergleicbuog 
möglich. 


= 


.- 


,  Hie  Umwandlung  der  Stärke  in  einen  eigen- 

thümtichc  n    SjffU/i    durch  Mutz   ohne  ScAtee- 

feltaure. 


(Aus  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge 
*'     werbfleisses  iu  Preusseu.    1833.    Januar  und  Februar  p.  48). 


Wie  immer  dasjenige  Erzeugnis;*  des  Ackerbaues  die 
.  rrrüssle  Aufmerksamkeit  verdient,  welches,  bei  gleicher  Nah- 
jungsfnhigkeit,  im  VerMKnlss  zu  andern  Produkten,  oder  glei- 
cher iSiil/.hiu'keii.  überhaupt  von  ein  und  demselben  Fliirhen- 
raum  in  grössler  Menge  gewonnen  wird,  so  zieht  gegenwärtig 
die  Kliirke  unser  Hauptaugenmerk  auf  sich.  Sie  bildet,  bei 
~  der  neuesten  Richtnng  unserer  Aekerkultur ,  nicht  allein  eben 
das  Produkt,  welches  In  seiner  reichlichen  Erzeugung  jedes 
"andere  überwiegt,  sondern  sie  scheint  auch  durch  ihre  über- 
aus reiche  Verbreitung  in  der  Pflanzenwelt,  von  der  Natur 
namentlich  gegeben  zu  sein,  um  dem  praktischen  Leben  den 
vielfältigsten  Nutzen  zu  gewahren.  Die  Stärke  giebt  zwar 
jetzt  schon  in  mannigfacher  Gestalt,  den  Fond  zu  verschiede- 
nen Kunstnrodukten  her,  indessen  geschieht  diess  meislentheils 
nnler  Vermilteluiig  derjenigen  Beglei  (Substanzen,  mit  denen  uns 
dieselbe  von  der  Natur  dargereicht  wird.  Weniger  zugäng- 
lich dagegen  war  die  Stiirke  so  lange  in  ihrer  reinen  Gestalt, 
denn,  wenn  gleich  sie  bereits  mehrfach  ihre  Bestand tli eile  hat 
hergeben  müssen,  um  in  anderer  Zusammenfügung  diesa  und 
jenes  neue  Produkt  zu  bilden,  so  waren  diese  Nutzanwendun- 
gen denn  doch  noch  sehr  umgrenzt.  Nun  aber  bietet  uns  die 
jourii.  f.  wcM.  u.  üKun.  Chemie.  XYTJ.  *.  26 
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jetzige  Ackerkultur  durch  den  Kartoffclbau  die  Starke  gerade 
in  ihrer  reinen  Gestalt  am  reichlichsten  dar,  und  so  verfallt 
sie  denn,  bei  ihrer  leichten  Gewinnung;,  ihrer  leichten  Isola- 
tion von  allem  Fremdartigen,  und  ihrer  überaus  häufigen  Pro-  < 
duktion,  von  neuem  unserm  Spekulationsgeist,  dem  es  also  noch 
vorbehalten  ist,  ihr  einen  schlagenden  Nutzen  abzugewinnen, 
und  dadurch  für  ihre  Konsumtion  zu  sorgen.  Denn  wenn  für 
den  Augenblick  auch  die  Bereitung  des  Branntweins  aus  Kar- 
toffeln mittelbar  einen  grossen  Abieiter  der  Stärke  ausmacht, 
so  hat  diese  Verwendung  bereits  ihr  Maximum  erreicht,  nicht 
aber  der  Kartoffelbau  selbst,  und  also  auch  nicht  die  mittel-  - 
bare  Erzeugung  der  Stärke.  Es  ist  nämlich  bei  'dem  grossen 
landwirtschaftlichen  Nutzen  des  Kartoffelbaues  vorauszusehen, 
dass  auch  die  bedeutende  Anzahl  der  kleinen  Landeigentü- 
mer sich  demselben  hingeben  wird,  ohne  im  Stande  zu  sein, 
die  Kartoffeln  als  solche  verwenden  zu  können«  Da  unbedingt 
also  die  Mehrzahl  der  Kartoffel  bauer  verhindert  ist,  ihre  Ern- 
ten auf  Branntwein  zu  benutzen,  es  auch  nicht  erfreulich<ware, 
wenn  wir  unsere  Flüsse  und  Seen  mit  Branntwein  füllen  müss- 
ten,  so  erscheint  es  wüuschenswerth,  durch  einen  bedeutendem 
Verbrauch  der  Stärke  den  Kartoffeln  einen  grössern  Markt 
eröffnet  zu  sehen. 

Diese  grössere  Konsumtion  ist  natürlich  nur  dadurch  zu 
bewerkstelligen,  dass  man  die  Stärke  selbst  in  solche  Pro- 
dukte umwandelt,  für  die  eiu  allgemeiner  Verbrauch  vorhan- 
den ist.  Zum  Theil,  aber  nur  zu  einem  geringen  Theil,  ist 
diess  bereits  verwirklicht  durch  dje  Fabrikation  des  Starkes)- 
rups.  Denn  obgleich  dieser  Syrup  leider  beinahe  ausscbliess-  . 
lieh  nur  als  Verfälschungsmittel  des  Zuckersyrups  auf  dea  * 
Markt  kommt,  so  wird  durch  die  Fabrikation  desselben  doch 
immer  eine  sehr  bedeutende  Quantität  Stärke  verbraucht,  und 
es  würde  dazu  noch  mehr  verbraucht  werden,  wenn  derselbe 
im  eigenen  Kleide  theils  in  den  Kleinhandel  käme,  theils  un- 
ter geringern  Produktionskosten  und  besserer  Qualität  fürBrau- 
nml  Brennerei  zugänglich  wäre.  Da  sonach  also  der  Stärke 
als  Syrup,  als  Bierwürze,  als  Maische  zur  Bereitung  eines 
edlern  Branntweins  und    als  Grundlage    zur  Essigfabrikatioi 
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ein  bedeutender  Verbrauch  geöffnet  sein  würde,  so  Unternahm 
ich  in  dieser  Beziehung  im  vorigen  Jahre  eine  Reihe  von 
Versuchen,  die  indessen  bei  der  Umständlichkeit  der  bisheri- 
gen Stärkesyrup-Fabrikation,  der  genügen  Qualität  dieses  Sy- 
rups,  welche  demselben  einmal  unbedingt  als  bestimmt  konsti- 
tuirte  Substanz ,  zweitens  durch  eine  im  Grossen  nicht  leicht 
zu  beseitigende  fremde  Beimischung,  und  endlich  bedingt  durch 
seine  Bestimmung  als  Verfälschungsmittel  anhangt,  eine  andere 
Richtung  nehmen. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  man  nämlich  bei  ,der  Kar- 
toffelbrennerei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  dicke  Maische 
am  ein  beträchtliches  dünner  wird,  sobald  man  ihr  Malzschrot 
zufügt.  Ohne  der  Sache  näher  auf  den  Grund  zu  kommen, 
begnügte  man  sich  geraume  Zeit,  die  Erscheinung  als  in  der 
Ordnung,  und  als  eine  Bedingung  zu  einer  guten  Branntwein- 
ausbeute anzusehen,  bis  endlich  Kirch  hoff  die  Angelegen- 
heit in  sofern  aufs  Beine  brachte,  als  er  die  Erscheinung  iso- 
firte  und  nachwies,  dass  sie  in  einer  spccifiken  Wirkung  des 
Malzextrakts  auf  die  gekochte  Stärke  begründet  sei.  Er  zeigte 
in  Bezug  darauf,  dass  sich  aus  Stärke  und  Malz  eine  dünne 
söseliche  Flüssigkeit  darstellen  lässt,  ohne  jedoch  die  Sache 
weiter  zu  verfolgen.  Eben  diese  Thatsachen  bestimmten  die 
Bichtung  meiner  Versuche,  deren  Resultate  ich  mitzutheilen 
mich  beeile,  da  sie  die  Möglichkeit  beweisen,  aus  Stärke  und 
Malz  allein  ein  dem  gewöhnlichen  Stärkesyrup  ähnliches  Pro- 
dukt darzustellen,  und  so  zur  mehrseitigen  Verfolgung  der 
Angelegenheit  auffordern.  Mit  Uebergehung  der  verschiede- 
nen zum  Zweck  führenden  Verfahrungs weisen,  erlaube  ich 
xtir  gleich  den  mir  am  geeignetsten  erschienenen  aufzuführen. 

Um  die  Stärke  durch  Malz  aufzulösen,  und  bei  Umwand- 
lung ihrer  Grundmischung  in  einen '  eigentümlichen  Syrup 
umzuwandeln,  verfährt  man  folgendermaassen :  Man  übergiesst 
Kartoffelstärke  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  dass  die  Masse 
balb  flüssig  wird;  dann  fügt  man  unter  Umrühren  so  lango 
kochendes  Wasser  hinzu,  bis  die  Stärke  vollkommen  gahr  ge- 
müht ist  und.  einen  steifen  Kleister  bildet.  Diesen  Kleister 
äest  man  jetzt  bis  auf  50°  B.  abkühlen  und  streuet  nun  eine 
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Kleinigkeit  G  erstenmal/,  seh  rot .  so  wie  es  in  den  Brennerritr  | 
verbraucht  wird,  ilnrüber,  wonach  man  die  dicke  Mas«  m 
lange  umrührt,  bis  das  Schrot  gleichförmig  in  derselben  vir- 
tbeilt  ist.  Schon  zu  Anfang  des  L'uiruhrens  fängt  der  Klei- 
ster an  dünner  zu  «erden  ,  und  noch  ehe  znei  bia  drei  Mi- 
nuten vergangen  sind,  ist  derselbe  zu  einer  wasserdünrm 
Flüssigkeit  »ufjvrto.it.  Es  entwickelt  sich  dabei  tiefet!  kfe 
merkbar  Gasförmiges,  doch  gewahrt  man  meist  entheits  dewrf- 
ben  Geruch,  der  sich  bei  Auflösung  der  Stärke  durch  Schur- 
felsnurc  erzeugt,  jedm-h  im  bedeutend  schwachem  Grade.  Bit 
so  erhaltene  Flüssigkeit  reagirt  nicht  sauer,  ist  beinahe  ge- 
schmacklos, doch  ist  die  Stärke  in  derselben  noch  nicht  y an- 
kommen /.erlegt,  denn  Jodtinktur  bringt  in  derselben  noch  um 
Blüuung  hervor.  Um  diu  Umwandlung  nnn  gänzlich  zu  be- 
werkstelligen, erhält  man  die  Flüssigkeit  in  einer  Wärmen» 
40  bis  46°  R.  mehrere  Stunden  hindurch.  Im  Verlauf  dieM 
'Zeit  wird  sie  nach  und  nach  süsslieh,  bis  sie  endlich  nach  8 
bis  10  Stunden  eine  intensive  Süssigkeit  erhalten  hat.  \'m 
da  ab  scheint  keine  Zunahme  der  Süssigkeit  mehr  statt  n 
linden.  Jelzl  seihet  man  den  dünnen  Syrnp  durch  ein  fttoß 
Sieb,  um  die  Hülsen  des  Malzes  nnd  gröberen  Theile  »twu- 
sondern,  wonach  man  zur  vollkommenen  Klarung  schnittt; 
diese  ist  nicht  leicht.  Das  schleimige  Malzextrakt  verhindert 
jede  Filtration,  und  thierische  Gallert  klart  nur  nach  länget* 
Zeit.  Am  besten  und  ziemlich  leicht  erfolgt  die  Klärung  durfi 
Ziegelmehl.  Man  rührt  die  Flüssigkeit  zu  dem  Ende  tut 
demselben  tüchtig  durch,  nnd  h'isst  sie  am  besten  aufkoche. 
worauf  denn,  in  Zeit  von  12  Stunden,  meist  alles  Ziegehnekl 
mit  dem  Schleim  /.u  Boden  gefallen  ist,  and  die  Flüssigkell 
sich  jct/.t  UltrircQ  lfiest. 

Nachdem  diess  geschehen,  erhalt  man  einen  gell 
wasserdünnen,  ziemlich  süssen  Syrup,  der  jedoch  etwas 
geschmack  besitzt.  Soll  er  von  diesem  befreit  werden 
setzt  mau  gepulverte  Holzkohle  hinzu,  und  flltrirt  ' 
bis  alle  Kohle  abgesondert  ist,  worauf  die  Flüssigkeit  bi 
gewöhnlichen  Syrupskonsislenz  eingedickt  wird.  Die  0| 
tion   ist  jetzt  beendigt,     und   dio  Stärke  in    einen    mehr 
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weniger  braunen  Syrup  ron  angenehmer  Sfissigkeh,  die  hin- 
sichtlich ihrer  Intensität  dem  mit  Schwefelsaure  bereiteten 
Btärkesyrup  ziemlich  gleichkommt,  ohne  jedoch  in  den  bittern 
Nachgeschmack  dieses  letztern  überzugehen,  umgewandelt. 
Ganz  zur  Trockne  lässt  sich  der  Syrup  nicht  bringen,  er  Hingt 
nämlich  bei  fernerm  Abdampfen  an  sich  zu  einer  dem  ge- 
brannten Zucker  ähnlichen  Substanz  zu  zersetzen,  wobei  er 
«ich,  wie  Sfissholzzucker,  stark  aufbläht  und  verkohlt.  Der 
freiwilligen  Verdunstung  hingegeben  wird  er  zwar  zu  einer 
noch  konsistentem  Masse,  die  jedoch  immer  klebrig  bleibt, 
und  sowohl  in  feuchter  Luft,  als  in  der  Wärme  wiederum 
zerfliesst.  Eben  so  wenig  ist  dieser  Syrup  zur  Krystallisation 
so  bringen.  Bis  zur  beinah  festen  Masse  abgedunstet  und 
dum  mit  Weingeist  ron  80  Procent  Tralles  Übergossen,  wird 
derselbe  nach  längerer  Berührung,  indem  er  dem  Weingeist 
Wasser  entzieht,  wieder  weicher  bis  zur  Dickflüssigkeit,  und 
endlich  löst  sich  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  davon  * 
förmlich  auf.  Durch  wiederholte  Aufgüsse  neuer  Portionen 
Weingeist  geht  sonach  beinah  die  ganze  Masse  in  Auflösung, 
bis  auf  eine  geringe  Menge  einer  gummiartigen  Substanz  und 
noch  unveränderter  Stärke,  welche  beide,  wahrscheinlich  nur 
In  Folge  zufällig  unzulänglicher  Zersetzung,  übrig  geblieben 
sind.  Die  Extrakte  abgedampft  geben  den  Syrup  in  seiner 
ersten  Beschaffenheit  wieder,  derselbe  besteht  also  nicht,  wie 
bs  den  Anschein  hatte,  aus  einem  Zucker  und  einem  gurami- 
trtigen  Bestandteil,  sondern  ist,  wofern  er  gehurig  bereitet 
worden ,  seiner  ganzen  Masse  nach  als  ein  eigentümlicher 
Kucker  anzusehen. 

Anlangend  die  bei  Darstellung  dieses  Syrups  nölhigeii 
luantitativen  Verhältnisse  zwischen  Stärke  und  Malz,  so  ste- 
hen dieselben  hinsichtlich  des  möglichst  grössten  Verbrauchs 
In  Stärke  ziemlich  günstig.  Schon  ein  Siebzehntel  Malz- 
ichrot,'auf  obige  Weise  dem  Stärkekleister  zugesetzt,  macht 
lenselben  vollkommen  flüssig,  indessen  schreitet  bei  diesem 
Perhaltniss  die  Zuckerbildung  nur  langsam  vor,  und  es  bleibt 
in  Theil  Stärke  unzersetzt,  die  sich  jedoch  nur  durch  Rea- 
genzien nachweisen  lägst    Bei  einem  Zwölftel  Malz  ist  die 
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Zuckerbildung  schon  voükommnor,  allein  auch  hier  bleiben 
nicht  allein  Spuren  von  Starke  noch  übrig,  sondern  es  scheint 
sich  auch  auf  Kosten  des  sonst  gebildet  werdenden  Zuckers  Mirk- 
lich  ein  Gummi  zu  erzeugen,  und  man  kann  in  diesem  Fall 
die  erhaltene  Flüssigkeit  zu  einer  dem  arabischen  Gummi  ahn- 
lichen Masse  abdampfen,  die  chemisch  betrachtet  jedoch  kein 
wirkliches  arabisches  Gummi  ist,  sich  indessen  ziemlich  trok- 
ken  erhält  und  nur  wenig  Feuchtigkeit  anzieht.  Das  beste 
Verhältnis«  zu  dieser  Zuckerbildung  ist:  8  Gewichtstheito 
Starke  und  1  Gewichtstheil  Schrot,  unter  Mitwirkung  von  45 
bis  50  Theilen  Wasser.  Diess  betragt  also  für  jedes  Pfand 
Stärke  4  Loth  Schrot  und  ungefähr  2%  Quart  Wasser.  - 
Weizenstfirk e  ist  minder  anwendbar,  sie  wird  nicht  allein 
schwerer  flüssig  als  Kartoffelstärke,  sondern  auch  weniger 
süss.  Eben  so  wenig  ist  Weizenmalzschrot  tauglich,  es  wirkt 
zwar  dem  Gerstenmalzschrot  ahnlich,  doch  aber  viel  langsa- 
mer und  unvollkommner.  Durch  das  Alter  scheint  selbst  Ger- 
stenmalz  an  seiner  Wirksamkeit  zu  verlieren,  denn  dasselbe 
Schrot  gab  nach  zwei  Monaten  schlechtere  Resultate.  Sehr  , 
wesentlich  für  das  Gelingen  der  Operation  ist  übrigens  die  \ 
Temperatur,  bei  welcher  der  Zusatz  des  Schrotes  geschieht. 
Es  scheint,  das  der  Siedepunkt  des  Wassers  der  Umbildung 
der  Stärke  durchaus  hinderlich  ist.  Denn  wird  das  Schrot 
mit  der  Stärke  zugleich  gekocht,  so  wird  die  Masse  viel  we- 
niger dünn  und  fast  gar  nicht  süss;  selbst  70°  R.  sind  noch 
nachtheilig,  und  die  unter  dieser  Temperatur  ziemlich  dünn 
aufgelöste  Stärke  wird  nach  dem  Erkalten  abermals  dicklich  ; 
und  kleisterartig.  Eben  *o  wenig  darf  die  spätere  Digestion 
beim  Siedepunkt  geschehen,  indem  auch  dann  die  Zuckerbil- 
dung zurückgehalten  wird.  Mehr  als  es  erwünscht  ist  scheint 
überhaupt  die  Beachtung  einer  gemässen  Temperatur  not- 
wendig, denn  in  gleichem  Maasse  sind  auf  der  andern  Seite 
zu  niedrige  Temperaturen  hinderlich.  Lässt  man  nämlich  die 
gekochte  Stärke  bis  auf  20°  R.  erkalten  und  bringt  sie  dann 
mit  dem  Malz  zusammen,  so  hebt  diess  nach  etwa  12  Stan- 
den zwar  die  steife  Kieistcrkonsistenz  auf,  allein  die  Masse 
wird  nicht  eigentlich  flüssig,  also  auch  nicht,  oder  sehr  wenig 
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süss.  Damit  übereinstimmend  zeigt  sich  eine  Ähnliche  Er- 
scheinung, wenn  man  die  in  gehöriger  Art  aufgelöste  Starke 
abkühlen  lässt,  und  sie  nun  mehrere  Stunden  hindurch  in  einer 
Temperatur  von  20°  R.  erhält.  Die  sich  sonst  steigernde 
Sfissigkeit  bleibt  nicht  allein  aus,  sondern  die  Auflösung  wird, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  seihsauer,  was  sich  besonders  durch 
den  dabei  eigentümlichen  Geruch  mehr  zu  erkennen  giebt, 
als  durch  Reagenzien.  In  beiden  Fällen  korrigirt  eine  spä- 
terhin erhöhte  Temperatur  den  Fehler  nicht  mehr. 

Da  nun  dieser  Malz-Stärkesyrup,  dessen  gemässe  Darr 
Stellung  selbst  durch  obige  Hindernisse  wenig  belastet  wird, 
im  Ganzen  sehr  leicht  zu  bereiten,  und,  an  sich  betrachtet, 
ein  Produkt  ist,   welchem  in  vielseitiger  Richtung  neue  Be- 
notzuugswege  geöffnet  werden  könnten,   so  setzte  ich  meine 
Versuche  auch  in  dieser  Beziehung  fori.     Zunächst  als  ver- 
edelte Bierwürze  betrachtet,  versuchte  ich  den  Syrup  in  Gährung 
zu  setzen,  allein  weniger  entsprechend  waren  hier  die  erhaltenen 
Resultate.     Im  verdünnten  Zustand  mit  Hefen  gestellt  und  einer 
zweckdienlichen  Temperatur  hingegeben,  erfolgte  die  Gährung 
nur  langsam  und  schwach,  und  ihr  Fortschreiten  war  nur  von 
kurzer  Dauer.     Die  Flüssigkeit  roch  und  schmeckte  nachher 
zwar  wie  gegohrnes  Gut,    allein  es  war  nur  wenig  Alkohol 
gebildet  worden.     Eine  neue  Portion  mit  Johaunisbecrsaft  ge- 
stellt, gab  kein  besseres  Resultat,  und  eben  so  wenig  beide 
Gähruugsmittel  in  Verbindung.     Um  mich   deliuitiv  von   dem 
Grad  -der  Aufschliessung  dieses  Syrtips    durch    die  Gährung 
zu  überzeugen,  bereitete  ich  besonders  eine  bestimmte  grossen; 
Quantität  desselben   und   stellte  sie  wiederum  mit  llei'e.     Die 
Gährung  trat  jetzt,  in  Folge  der  grossem  Menge,  zwar  kräf- 
tiger ein  und  schritt  auch  lebhafter  fort,  indessen  war  sie  auch 
hier,   nach  etwa  lOstündiger  Dauer,  beendigt.     Ich  destillirte 
nun  aus  der  Flüssigkeit  den  gebildeten  Alkohol  ab  und  erhielt 
als  Produkt  nur  eine-  Kleinigkeit  an  Branntwein  mehr,  als  das 
zur  Bereitung  des  Syrups  verwendete  Malz    allein    gegeben 
haben  würde.     Es  scheint  daher,  als  wäre  dieser  Syrup  gleich 
dem  Mannazucker,     dem  arabischen  Gummi,     und   dem  sehr 
reichlichen,  süssüch- gummiartigen  Extrakt  aus  der  Brannt- 
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wditschlempe,  nicht  gthrungsflhlg,  wm  frcifirfi,  wie  erwümeht 
«0  auch  für  Um  als  Syrup  ist,  aaf  der  andern  Seite  sebor 
Itabeo  beträchtlich  beschranken  würde.  De  jedoch  die  Stifte 
1^  ihren  natürliche*  Magazinen,  den  Kartoffeln,  also  unter 
Mitwirkung  der  übrigen,  quantitativ  doch  nur  geringen ,•  Be- 
etaodtheile  derselben  in  Gihrang  übergeht  und  Branntwein  er- 
sengt;  pa  ferner  kd*  Gähruftgsmittel  ausschliesslich  als  eis 
solches  dasteht ,  vielmehr  alle  diejenigen  SiAstanzen,  welofce, 
bei  geringer  Menge,  in  der  grossem  Masse  einer 
Materie  eine  Aufregung  nur  nahern  Indiffereuzirung  der  vor-" 
handenen  Elemente  hervorzubringen  im  Stande  sind,  als  Gih- 
nmgsprinzipe  betrachtet  werden  müssen,  ab  ist  es  keineswtgB 
unhöflich,  fUr  den  Majzstfrkesyrup  doch  endlich  ein  Fenwst 
nnfonfloden« 

\^enn  in  Folge  obiger  Resultate  das  neue  Produkt 
den  Augenblick  auch  nur  als  Ersatzmittel  des  gewöhi 
Stürkesyrups  dasteht,  so  ist,  bei  fortgesetzten  Versuchen,  Viel- 
leicht unter  Hinzusetzung. grösserer  Mengen  der  Getreäepro- 
dukte^nls  Beihilfe,  dennoch  ein  glücklicher  Erfolg  nicht 
bezweifeln,  .Jedenfalls  aber  ist  es  nothwendig,  die  Angele- 
genheit thfitig,  und  zwar  in  Versuchen  mit  grossem  Quantitä- 
ten der  Materialien,  zu  verfolgen» 
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XXXIV. 

Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

Von  £.  F.  Leu crs. 


t)    Flache  Dächer. 

Hr.  Faust  hat  früher  flache  Dächer  in  Vorschlag  ge- 
rächt welche  nicht  theurer  als  die  gewöhnlichen  kommen, 
ichöner  aussehen,  zugleich  als  Garten  dienen,  und  wobei  man 
Iberdiess  an  Raum  gewinnt,  und,  wenn  man  ein  Stockwerk 
löher  baut,  die  Häuser  dennoch  niedriger  bleiben. 

Ueber  sein  Verfahren  theilt  die  Allgemeine  Handlangs- 
ßeitang  1831.  101  u.  102.  p.  429  folgendes  mit: 

„Die  Häuser  mit  Decken  sind  um  10,  20,  30  Fuss,  oder 
im  die  Höhe  des  Dachs,  niedriger,  als  Häuser  mit  Dächern; 
La  sie  aber  keine  Dachböden  haben,  so  sollten  sie  in  den 
aehrsten  Fällen,  ein  Stockwerk  mehr  als  sonst  bekommen ;  wel- 
ches zugesetzte  Stockwerk,  vorn  Wohnungen,  hinten  Kammern 
ist,  sich  gut  verzinst,  und  zum  Trocknen  der  Wäsche  und  Auf- 
bewahren vieler  Haushaltungssachen  sehr  viel  nützlicher,  als  die 
ermisste  Rumpelkammer,  der  Dachboden,  ist,  und  bei  welchem 
Leuen  Stockwerke  die  Häuser  mit  Decken  doch  noch  um  10, 
»€  Fuss  niedriger,  als  Häuser  mit  Dächern  bleiben. 

Die  Decken  sind  nach  1  Seite,  nicht  nach  2  oder  meb- 
eren  Seiten,  auf  20  Fuss  Länge  um  1  Zoll  geneigt*,  sie  bil- 
en  also  fast  wagerechte,  ebene  Flächen,  dutch  Treppe,  mit 
bergebautem  Gehäuse  und  zweiflügeliger  Thüre,  den  Be- 
wohnern des  Hauses  sehr  bequem  und  leicht  zugänglich;  sie 
lud  von  3  Fuss  6  Zoll  hoher  Brustwehr  umschlossen;  sind 
cn  7,  8  Fuss  hohen,  wohlfeilen,  nicht  rauchenden  und  nicht 
feuergefährlichen  Schornsteinen  mit  mehreren  engen,  von  rechts- 
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wegen  runden,  6,  8,  10  Zoll  weiten"  zusammen  Terbnndenei 

Röhren  durchbrochen;  und  sind  unten,  auf  dem  Grande  diu 

Hefen  Seite  der  Decke,  mit  %  eisernen,  gegossenen,  %y%  Ü 

8  Zoll  weiten  Wasserabzogsröhren,  die  das  Wasser  von  der 

um  ein  Kleines  geneigten  Decke  erst  durch   die  Brusfordu 

nach  Aussen,  und  dann  wieder  nach  Innen  in  Haus  und  fi* 

hilter  leiten,  versehap.    Auch  sollten  und  werden^  die  Decket 

gegen  Sonne  und  Regen  mit  beweglichen,  leicht  auszmft% 

nenden  Zeiten  und  Vorhängen  und  dem  nöthigen  Zubehör  v<b 

sehen  sein. 

Die  ebenen  steinernen  Decken  sind  viel  gangbarer,  be^ 
ser  und  nützlicher  als  die  platten  Dächer  in  Italien,  Spt^en 
und  andern  Ländern,  und  um  ein  sehr  Grosses  woUftfli^ 
dauerhafter  und  brauchbarer  als  Metalldächer.  Ju 

Vom  .Bau  der  Decken  hier  nur  Folgendes:  1)  GeMigj 
ntartifc,  von  Mitte  zu  Mitte  *  oder  %%  Fuss  von  eiatoM 
entfernte  und  auf  90  Fuss  Lunge  um  1  Zoll  geneigte 
*)  Latten,  8  Zoll  breit,  1%  Zoll  dick,  1  All  von 
abstehend,  quer  Über  und  auf  jeden  Balken  mit  einem 
nen  4^  zöiligen  Nagel  fest  angenagelt  3)  Auf  den 
f  Schichten  mit  schwarzem  Peche  auf  einander  gepichte 
sen.  Die  Fliesen  ohne  Glasur,  10  Zoll  im  Gevierten 
%y±  Zoll  dick,  auf  guten  Ziegeleien,  von  gutem  Thone  für  J* 
Deckenbau  eigends  und  vortrefflich  bereitet;  mit  gerades,  ebe- 
nen Flächen,  rechtwinkligen  Ecken  und  Bändern,  in  gleicher 
Grösse  und  Dicke  richtig  geformt  und  fest  und  hart  gebrannt; 
—  in  hinreichender  Menge  für  %  Schichten  —  9000  Qoadrt^ 
fuss  Decke  verlangen  für  jede  der  beiden  Schichten  2881, 
Stück  lOzüllige  Fliesen.  —  In  jeder  Schicht  muss,  damit  firj 
Fugen  recht  enge  werden,  die  rauhe  Seite  der  Fliesen  mek 
unten,  die  glatte  Seite  nach  oben;  Fliese  nach  Fliese,  Bdfefti 
nach  Reihe  geligt;  und  beide  Schichten  in  Verband  aaf  «ÜK 
ander  gemauert  werden. 

A.    Die  untere  Schicht  der  Fliesen  muss  auf  die  Latf*'j 
mit  Lehmspeise,  nicht  mit  Kalkmörtel   —   der  aerfrisst 
Holz  —  mit  dünnen,  vollen  Fugen,  nach  Richtscheit,  eben 
fest  gemauert  werden.    Diese  untere  Schicht  muss  erst 
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i  und  hart  sein,  welches  bei  trocknet  warmer  Witterung 
3,  4  Tagen  geschieht,  ehe  die  obere  Schicht  gelegt  wird. 
B.  Die  obere  Schicht  erfordert  Folgendes:  a)  Die  losen 
esen  zur  obern  Schicht  müssen  auf  den  Fliesen  der  fest 
mauerten  untern  Schicht,  beide  Theile  zugleich  eben,  glatt, 
3  Erhöhungen  wegnehmend,  und  genau  auf  einander  pas- 
ld  geschliffen  werden.  Zu  diesem  Schleifen  habe  ich  das 
gende  Werkzeug  erfunden.  Ein  hölzerner  Kasten  oder 
hmen  für  4  Fliesen,  3  Zoll  dick,  6  Zoll  hoch,  oben  und 
ten  offen,  mit  2  entgegengesetzten,  runden,  starken  aufwärts- 
henden  Stielen,  oben  18  Zoll,  unten  und  innerlich  1%  Zoll 
eh],  **£  Zoll  breit  abgefalzt,  20*4  Zoll  im  Gevierten  und 
chten  weit;  jedesmal  4  Fliessen,  nach  und  nach  alle,  liegen 
t  ihren  rauhen  Seiten  nach  unten,  dicht  neben  einander,  in 
m  Schleifkasten,  aus  dem  sie  nach  unten  x/z  Zoll  hervorra- 
n,  und  %  Arbeiter,  indem  der  Eine  den  Kasten  mit  den  4 
iesen,  vielleicht  durch  andere  aufgelegte  Fliesen  noch  be- 
hwert,  schiebt,  der  Andere  zieht,  schleifen.  Die  Arbeit  des 
hleifens  geht  auf  diese  Art  leicht  und  geschwind  von  Stat-» 
i.  b}  Die  Stelle  der  untern  Schicht,  auf  die  das  siedende 
ich  soll  gegossen,  und  die  lose  Fliese,  die  in  das  siedende 
ich  soll  gelegt  werden,  müssen  beide  von  allem  Staube  sehr 
in  gebürstet,  auch  frei  von  erhärtetem  Peche  sein,  c)  Die 
iese,  die  gelegt  werden  soll,  muss  auf  grossem  Roste  mit 
8,  10  Fliesen  über  Kohlenfeuer  so  wärm,  dass  sie  vom 
aurer  mit  nackten  Händen,  ohne  sich  zu  verbrennen,  kann 
jfasst  werden,  gemacht  sein.  Die  untere  Schicht  der  Flie- 
:n  warm  zu  machen,  ist,  wenn  das  Pech  nur  kochend  heiss 
t,  wohl  unnöthig.  dj  Schwarzes,  gutes,  reines  Pech  ist 
im  Verpichen  nothwendig  und  hinlänglich:  Theer,  Harz, 
chwefel,  fein  gesiebten,  lebendigen  Kalk,  und  manche  andere 
örper  dem  schwarzen  Peche  zuzumischen ,  taugt  zu  dem 
wecke  des  Fliesen  -Verpichens  ganz  und  gar  nicht,  sondern  _ 
[  schädlich,  verdirbt  die  Arbeit  und  vermehrt  die  Kosten. 
I  Das  schwarze  Pech  muss  auf  beweglichen  Oefen,  in  gros-» 
n,  runden  eisernen  Pötten,  ohne  Füsse,  genau  auf  die  Oefen 
bliessend,  welche  Potte  nur  zum   dritten  Theile  mit  Pech 
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gefüllt  sein  dürfen,  bei  massigem,  Dicht 
ii.'ii-  oder  TorfTeucr  eo  gekocht  und  im  Kochen 
werden ,  dass  es  zum  Verpichen  beständig  siedend  in::--  « 
dünnflüssig  nie  Wasser  Ist;  zugleich  musa  aber  auch,  in 
bei  Beobachtung  der  gegebenen  Vorschriften  nicht  suil  (, 
ilet,  das  lieber  fco  ch  eu  des  siedenden  Pechs  in  dos  Frwr, 
Feuersbrunst  und  Lebensgefahr  verhütet  werden,  f)  Die  m 
Klaub  reine  Stelle,  wo  die  Fliese  xa  liegen  kommt;  innss  vb- 
mittelst- eines  gehörig  grossen,  eisernen  Giesslöffels ,  ilet 
ein  Drittel  grösser,  als  die  er  forderliche  Menge  Peclis 
ein-,  nicht  auf  zweimal,  mit  siedend  Ii  eissein  Peche, 
selbst  auseinander  läuft,  reichlich  und  grösser 
gross  ist,  übergössen  werden.  Mit  einem  Pinsel  das 
l'ech  auseinander  streichen,  oder,  wie  der  Tischler 
leimen,  Stelle  und  Fliese,  beide  mit  Pech  bestreichen; 
ganz,  und  gar  nicht,  yj  Von  einem  Maurergesellen  (in 
dem  Arbeiten  tüchtige  Lehrjungeu  und  Tagelöhner)  wird  Ä 
ihm  gereichto,  wanne,  von  allein  Staube  rein  gebürstete  r'lint, 
■2  Zoll  weit  mit  ihren  Stossfugen  von  der  schon  gelt** 
Reihe  entfernt,  in  das  aufgegossene,  siedend  befsm  und 
flüssige  Pech  gelegt,  fest  angeschoben,  und  mit  Manrarlia- 
mer  nach  unten  und  seitwärts  so  stark  und  kräfti"  nnptnt- 
ben,  dass  die  untere  Seite  und  beide  Stossfugen  der  fl- 
iegten Fliese  unter-  und  seitwärts  genau  and  enge  s> 
sen,  nnd  dass  das  kochende  Pech  unter  der  gelegt* 
und  aus  den  engen  Fugcu  stark  hervordringt;  wobei  in 
Maurer  sich  aber  hüten  muss,  dass  kochendes  Pech  ilim  u 
Augeu,  Gesicht  nnd  auf  Hände  spritze,  h )  Das  hervor** 
dnmgcne,  kalt  und  hart  gewordene  Pech  muss 
Minuten  au  den  äussern  Bändern  der  gelegten  Reihe  sitirt 
und  rein  abgeschnitten,  über  den  Fugen  weggenommen,  cd 
wieder  in  den  Pot  /.um  Schmelzen,  Kochen  und  Vertuet* 
gethau  werden.  Q  Fugen,  die  nicht  ganz  gefüllt 
den  mit  siedendem  Peche  nachgegossen  und  gänzlich  gen* 
I:  f  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der  Decke  werden  etft 
geschliffen.  Und  sollte,  im  Verlaufe  von  vielen  Juliren.  ■■ 
bich  zutragen,  dass  iu  der  obern  Schicht,  die  untere  ist  tf- 
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schützt  nnd  unvergänglich,  eine  Fliese  durch  Gewalt  beschä- 
digt würde,  00  wird  sie  ausgebauen,  und  eine  neue  Fliese 
-wird  eingepicht. 

Die  Arbeit,  wenn  alles,  Oefen,  Pötte,  Holzkohlen,  Pech, 
geschliffene  Fliesen,  Rosten,  Besen,  Bürsten,  Giesslöffel  nn& 
Mutiges  auf  der  untern  Schicht  der  Decke  die  Platz  für  alles 
bat,  und  fest  und  unentzündlich  ist,  vorräthig  and  in  Ordnung 
Ixt,  and  alle  Arbeiter  an  ihren  Posten  gehörig  angestellt  sind, 
geht,  wie  ich  schon  bei  der  ersten  aller  Decken  dieser  Art 
,  um  sehr  Vieles  geschwinder  und  leichter,  als  manche 

en,  von  Statten.  1  Maurer  mit  4  Handlangern,  oder  1 
kann  600,  4  Rotten,  die  an  einer  60  oder  mehrere  Fuss 
Decke  füglich  zugleich  arbeiten  können,  können  2000 
fliesen  in  10  Arbeitsstunden  verpichen.  Bei  grosser  Uebung 
■vohl  die  Hälfte  mehr. 

Auf  1  rheinländischen  Quadratfass  Decke  geht  1  Pfund, 
uif  8000  Quadratfuss  gehen  20  Centner  schwarzes  Pech* 
Künftig  wohl  etwas  weniger.  Der  rheinlandische  Kubikfuss 
■ffasser  wiegt  nach  Karsten  65  Pfand;  und  verhält  sich 
aach  Wolfram  das  Eigengewicht  des  Wassers  zum  Peche, 
wie  1000  zu  1160:  so  wiegt  der  rheinländische  Kubikfuss 
■fcch  beinahe  75  Pfund.  75  Pfund  geben  also  zwischen  bei« 
ton  Fliesenschichten  und  den  Fugen  eine  dünne  Pechlage;  die, 
La  der  Kubikfuss  144  Linien  hoch  ist,  ungefähr  2  rhemlän- 
Ilsche  Linien  dick  ist. 

Die  Fliesen,  die  hart,  fest  und  gleichsam  todt  gebrannt 
lud,  werden  durch  Hitze  und  Kälte  nicht  um  das  Kleinste 
tvugedehnt,  oder  zusammengezogen;  sie  werden  nicht  gros* 
W  oder  kleiner,  und  sind,  wie  die  gauze  Decke,  an  Grösse 
^veränderlich.  Plattdächer  von  geschlagenen  oder  gewalzten 
ttetallplatten,  besonders  von  Zink,  verändern  ihre  Grössen 
*mich  der  Temperatur  der  Luft;  daher  ist  ihr  Bau  sehr  schwie- 
ifjj  und  zugleich  schlecht,  theuer,  vergänglich  und  auch  feuer- 
CtefRhrlich.  Wenn  die  Fliesen  der  obern  Schicht  bei  langan- 
Ualtendem  Regenwetter  von  Wasser,  das  nur  bis  zur  Fech- 
tge,  nicht  weiter  durchdringen  kann,  auch  ganz  gesättiget 
4er  vollgefüllt  werden;   so  ist  das  Wasser  den  Fliesen,  die 


« 

so 
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es  rein  wascht,  nicht  aber  im  Mindesten  grösser  macht,  doctL  g 
ganz  und  gar  nicht  schädlich;  uud  es  verdunstet  während  je- 1  * 
der  trocknen  Stunde  und  bei  jedem   Winde   leicht,   io  kurw 
Zeit.     Metall,    edles   ausgenommen,   rostet   und  vergebt.  Di 
Fliesen  rosten  und  vergehen  nicht. 

Auch  das  Gehäuse,  das  die  Treppen  Öffnung  bedeckt,  ni 
den  Bewohnern  des  Hauses  durch  zweillügeliche  Thüre  ta 
leichten,  bequemen  Zugang  auf  die  Decke  gestattet,  mussduri 
2  Schichten  verliebter  Fliesen  gedeckt,  und  gegen  Regen  ri 
Blitz  gesichert  und  geschützt  werden. 

Der  folgende  Versuch,  den  ich  im  letzt  verflossenen  W* 
tcr  anstellte,  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit.     Drei  Bi&l 
steine,    der  mittelste  quer,   ich  besitze  sie  noch,    wurde« »n 
schwarzem  Peche  auf  einander  geu^it,  und  wogen  19Pfinl:I  « 
einen  Tag  lang  in  Wasser  gelegt,  hatten  die  drei  Backst« I 
2   Pfund  ±2  JLoth  Wasser  in  sich  gesogen ,    waren  falgü|  \\ 
sehr  nass,  oder  mit  vielem  Wasser  getränkt;   in   diesem  sek 
nassen  Zustande  wurden  sie  im  Freien  eiuer  Eiskälte  von  tyl  g< 
±2  Grad  unter  0  Reaumur  7  Tage  lang    ausgesetzt,  und  äffe 
waren  nicht  auseinander  gefroren,  und  hatten  i?:r  Gewicht  te- 1  w 
halten.     Sic   wurden  alsdann  in  eine    warmerheitzte  Stube  fl 
Tage  lang  gelegt,    und   sie  waren  nicht  auseinander  ge:iui 
und  die  eingesogenen  2  Pfund  12  JLolh  Wasser  waren  wiefe 
verdünstet.     Also  Eisfrost,  Nässe  und   Aufthauen  im  WiaW 
und  Frühjahre  schaden  den  aufeinander  gepichten  Fliesen,  ote 
den   Decken   ganz   und  gar  nicht.     Auch    nicht   der  Site 
dieser  bleibt  auf  der  Decke  ungestört  liegen,  uud  hat  dea  & 
schätzbaren  Nutzen,  das  Haus  warm  zu  .halten. 

Auch  die  Sonne  kann  dem  Peche  unter  der  obero  Fit- 
senschicht  und  in  den  engen  Fugen  nicht  schaden ;  uud  su* 
das  Pech  in  grosser  Sommerhitze,  am  Tage  um  ein  Weil* 
weniger  hart  werden,  so  schmilzt  es  doch  nicht,  wird  niö 
flüssig,  hat  keinen  Ausweg,  muss  bleiben,  und  erhärtet  rö- 
der.  An  der  Haltbarkeit  und  Ausdauer  der  Decken  kann  keü 
Zweifel  statt  linden.  Das  Pech  vergeht  nicht,  und  dicFiietf 
dauern  viele,  viele  Menschenalter  hindurch. 

Auch  der  folgende  Versuch  ist  sehr  wichtig.     Ek  Bau* 
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fein  und  ein  Klötzchen  trocknes,  festes  Eichenholz  aneinander 
gepicht,  in  Wasser  gelegt,  gcTroren  und  auPgcthaut,  Latten 
dch  nicht  von  einander  gelöst.  Ein  Backstein  und  Tannen- 
holz trennten  sich  aber  nach  wenigen  Stunden  schon  im  Wasser« 

Die  Decken  werden  an  Erbauungskosten  nicht  theurer, 
als  Ziegeldächer  mit  Gebälke,  Sparren,  Dachstuhl,  Dachrinnen 
o.  s.  w.  sein;  und  sollten  sie  auch  um  5  oder  10  Procent 
theurer  kommen;  wird  dabei  aber  auch  in  Anschlag  gebracht, 
itas  an  Unterhaltungskosten  die  Decken  nichts,  die  Dächer 
jährlich  so  Vieles  kosten;  so  sind  die  Decken  wohlfeiler  als 
Didier. 

Solche  flache  Dächer  sind  nicht  feuergefährlich,  sichern 
fir  Blitz,  geben  einen  Unterhaltungsplatz  und  Garten  ab,  sehen 
■diöner  aus,  als  die  gewöhnlichen  und  sind  nicht  theurer." 

Da  die  hier  gemachten  Vorschläge  mir  von  grosser  Wich- 
tigkeit zu  sein  schienen,  beschloss  ich  Versuche  über  die  Was- 
leranziehung  der  Ziegelsteine,  wenn  sie  mit  Fetten  oder  Harz 
getränkt  sind,  anzustellen,  denn  flache  Dacher  werden  stet* 
Beuchter  bleiben,  und  nur  wenn  dieses  möglichst  vermindert 
mrd,  die  Dauer  der  gewöhnlichen  erreichen. 

Ich  fand,  dass  gewöhnliches  Pech,  Kolophonium,  Rüböl, 
Leinöl,  besonders  das  durch  Kochen  mit  Bleiglätte  trocken 
Ijmnachte,  durch  Wasser  schwerer  werden.  Besonders  ist  diesg 
»ei  ausgetrocknetem  Leinöl  der  Fall,  das  sich  im  Wasser  er« 
pyeicht  und  milchweiss  wird.  Talg  zieht  dagegen  keinWas- 
ft^r  an.  Für  Dachröhren  und  Holz  werk,  das  vor  Nässe  ge- 
schützt werden  soll,  wäre  ein  Anstrich  mit  heissem  Talg 
Icr  beste* 

Mischungen  aus  gebranntem  Kalk,  Kreide,  ungebranntem 
Kilon  mit  Oelen,  Talg  oder  Pech  ziehen  noch  mehr  Wasser 
sin  und  werden  erweicht,  daher  sie  nicht  wohl  als  Wasser- 
Kitte  zu  gebrauchen  sind.  Man  muss  sie  mit  Köqjern  ver- 
aaischen,  die  weniger  Anziehung  für  das  Wasser  haben;  mit 
fifegelmehl  gemalenenem  Sand,  Gips  u.  s.  w. 

Stücke    von   Ziegelsteinen    nahmen    nach    4    Versuchen, 
fällig  mit  Wasser  getränkt,  von  100  Gewichtstheilen  auf  115 
;    mit  heissem  gesottenem  Leinöl  getränkte  auf  112,  mit 
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es  •  jLv\'  auf  110,  mit  Kolophonium  auf  | 


o:». 


«!«•  ~.  •   :n  ein  Dach  wasserdicht  zu  machen 


^ 


.<  12  Procent,  des  halben  Gewichte« 
l  -üi  i.:  eine  Oberfläche  tränkt"),  von  Ko- 

i    •  •hlfeilercu  und   wohl   eben  so  guten 

,?  7  Proeente  nöthig  haben. 

■:  der  mit  Talg  getränkten  Ziegel  wo- 

.    :4  Tage  im  Wasser  lagen,  102,  der  mit 

.  '2  bis  103,  der  mit  Leinöl  getränkten  109 

mit  Kolophonium  getränkten  106  bis  107. 

i;ib-  und  Leinöl  getränkten  durch  das  Wis- 

.    .ü>^ctrieben  wurde,  so  zogen  sie  mehr  davon 

t    » gegeben.     Talg  sichert  daher  mehr  vor  Fcuch- 

.     ,m?  Oele  und  3inal  so  sehr,  als  Kolophonium. 

..  *  ciofrierenlassen  der  nassen  Steine,   so  wie  Ein- 

•  :<*  heissc  Glaubersalzlösung  und  Aussetzen  an  die 

•*  i/  weder   die  ungetränkten ,    noch    die  mit  Oelen, 

.„    ••»eil  «retränkten  zum  Verwittern.     Ucbrigens  ist  (s 

.a»  gute  Ziegel  wohl  100  Jahre  und   länger  dem 

•u    scr  Einwirkung  der  Witterung  widerstehen. 

•ai  .:os  Dach  mit  Fliesen  gebaut ,  die  mit  Fetten  *c- 

..   ..  wird  daher,  da  diese  7mal  weniger  Wasser  ein- 

,      %vii.j:stens   7mal  längere  Zeit  der  Witterung  wider- 

,.    mi  .ms  mit  Kolophonium  getränktes,  über  2mal  länger. 

.%  .,.  .si  demnach  ausgemacht ,    dass  Hache  Dächer  eben  so 

•;*.*  als  die  gewöhnlichen  sein  werden ,    wenn  man  die 

^     ^     ::      Fett  tränkt,     Ich   würde  vorschlagen,   die  Latten 

*».:  oder  andern  Fetten  zu  bestreichen,    dann  mit  eiaer 

V  oer  und  auf  diesen  eine  Masse  von  Gips,   Steinmehl.  a 

%,»-..    u  bringen,  diese  oben  mit  Thcer  zu  bedecken,  und  dann 

^    ;.o  obere  Lage  Fliesen    mit  Pech    zu    befestigen.    I>ie 

,..  -<cm*$o  könnte  die  untere  Lage  Fliesen  ersetzen. 

*)     Vorschlag  zu  einer   Wasserhebmaschine. 

Man  versenkt   einen  Kasten   von  Blech   ins   Wasser  und   \ 
*a«c  denselben  halb  voll  Wasser  laufen.      In   denselben  ein 
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Ohr  angebracht  das  big  auf  dem  Boden  reicht  Und  oben  her- 
»geht,  so  wird  die  Ausdehnung  der  iiuft*  im  Geffiss  bei 
ige  durch  die  Wurme  der  Sonne  einen  'bedeutenden  Theil 
fasser  zum  Auslaufen  nöthigen.  Dies«  wird  noch  mehr  ^ 
r  Fall  sein,  wenn  er  schwarz  angestrichen  ist;  und  der 
rock  des  hineingelaufenen  Wassers  die  Luft  verdichtet  hat 

Würde  man  in  demselben  eine  Art  unvollkommenes  Schiess- 
iver  aus  grobem  Kohlenpulver  und  Salpeter  mit  wenig  Schwe- 
lt damit  es  langsam  und  nicht  auf  einmal  verbrennt,  an£ün~  V 
b,  so  könnte  noch  mein*  Wasser  und  auf  eine  beliebigte 
Hie  herausgetrieben  und  diese  Einrichtung  auch  als  Feuer- 
ritze benutzt  werden.  Bei  der  hohen  Kraft,  des  Pulvers  utid; . 
ffi  geringen  Preise  des  Salpeters  glaube  ich,  dass  eine  solche 
ferichtung  zum  Bewässern 'der  Felder  sehr  wohl  anwendbar 
In  würde;  jeder  Sumpf  könnte  dazu  benutzt  und  ausge~ 
Bflpt  und  das  Blechgefäss  leicht  von,  einer  Stelle  zur  andern 
schafft  werden.  f 

3)    Phee  und  Kaffe  zu  verstärken* 

.  In  England  setzt  man  dem  Wasser,  mit  dem  der  Thee 
gemacht  wird,  jetzt  doppeltkohlensaures  Natron  zu,  wodurch 
^'besser  ausgezogen  wird.  Ich  habe  es  mit  dem  besten  Er- 
fe  beim  Kaffe  versucht  Der  schon  einmal  mit  Wasser  aasV 
Mgene  gebrannte  Kaue,  der  mit  reinem  Wasser'  nur  einp 
eaig  gefärbte  Brühe  lieferte,  gab  eine  dunkelbraune,  wenn  zu, 
mselben  kohlensaures  Natron  oder  Kali  gesetzt  wurde»  Wendet 
in  die  doppeltkohlensauren  Salze  an,  so  ist  kein  alkalischer 
tsehmack  zu  bemerken.  Das  doppeltkohlensaure  Natron  ist 
Ifgeüs  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig,  und  ein  Beförde- 
ilpanittel  der  Verdauung.  Seine  Wirkung  gründet  sich  auf 
I  Apflöslicbkeit  des  Humus,  Ulmin»  und  aller  ähnlichen 
hrper  in  Alkalien,  welche  beim  Boston  des  Kaffe's  entstehen« 

■ 

i  i 

4)    Schwefelleinöl  ale  Firnise* 

Hohn-;  Nuss-  und  Leinöl  mfc  Schwefel  gekocht,  werften 

Mm  nd  dicker,  setzt  man  das  Kochen  länger  fort,  so  wird 

ter  starkem  Aufschäumen   und  Entbindung  von   Schweffei» 
mol  £  frcbu.  u.  öfcon.  Ctmnta   XVVL  4»  g7' 
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wasscrstoffgaa  daa  Od  fest  und  bildet  ein©  bleibend-elastische, 
aber  weniger  zusammenhängende  Masse  als  Gummi  elasticum. 
Diese  Masse  ist  nicht  schmelzbar,  sondern  wird  in  der  Hitze 
verkohlt,  wie  diess  auch  bei  an  der  Luft  festgewordenem 
reinem  mit  Blciglätre  gekochtem  Lein-  Nnss-  oder  Mohn- 
Oel  der  Fall  ist.  Das  Federharz  unterscheidet  sich  dadurch, 
dass  es  hu  einer  klebrigen  Masse  schmilzt.  Diese  Masse 
wird,  wenn  man  ihr  nocli  heiss  Schwefelpulver  zusetzt,  unter 
Aufschäumen  zu  einer  blasigen  Kohle,  aus  der  Aetzkali  nv 
Hrhweft'l  auszieht.  Das  Federharz  ist  demnach  völlig  zer- 
setzt. Diese  Zersetzung  findet  auch  bei,  mit  Talg,  Wachs 
oder  einem  fetten  Oel  gemischten  Federlmrz  statt,  wenn  es 
mit  Schwefel  erwärmt  wird.  Eben  so  werden  die  mit  fettes 
Oelen  gemischten  trocknenden  Oele  durch  Schwefel  in  Form 
von  Faden  und  Flocken  abgeschieden,  und  alle  Versuche  die 
ich  anstellte  damit  elastische,  gleichartige,  weiche  Mischungen 
zu  bilden  misslangen. 

Uns  nicht  festgewordene  mit  Schwefel  gekochte  LeinS 
giebt  mit  Wachs  oder  Pech  ein  brauchbares  weiches  Klebwachs. 
Es  wird  an  der  Luft  nur  sehr  langsam  trocken  und  durch 
Kochen  mit  Bleioxyden  der  Schwefel  abgeschieden.  Damit 
bestrichene  Leinwand  wird  bald  trocken,  wenn  man  sie  dea 
Dämpfen  der  salpetrigen  Säure  (indem  man  auf  Eisen  oder 
Eisenvitriol  Scheidewasser  giesst),  aussetzt,  ist  weit  luftdich- 
ter, biegsamer  als  mit  ungekochtem  oder  mit  Bleiglätte  ge-  j 
kochtem  Leinöl  bestrichene,  und  da  sie  wohlfeiler  und  leichter 

als  Federharzlciiiwand  zu  bereiten  ist,  möchte  sie  zu  manchen   ' 

I 

Zwecken  den  Vorzug  verdienen»  Um  Leinöl  trocknend  zu 
machen,  verdient  das  Zinkoxyd  (Zinkweiss)  vor  der  Glätte  dM  1 
Vorzug.  Es  ist  wohlfeiler,  wirkt  eben  so  vollständig,  vsA 
obgleich  der  Firniss  weniger  elastisch  ist,  und  etwas  langsa- 
mer trocknet,  kann  diess  doch  gegen  den  billigen  Preis  usi 
weil  die  Ausdünstungen  des  mit  Zinkoxyd  bereiteten  Firnisses 
nicht  nachtheilig,  wie  die  des  mit  Bleiglatte  bereiteten,  sind  , 
nicht  in  Beachtung  kommen.  Bekannt  ist  es,  dass  die  Buch- 
drucker und  andere  Professionisten  durch  diesen  Bleigebrf 
leiden. 


4t& 

5)    Verbesserung  des  Waschen*. 

Die  Wäschereien  sind  mancher  mechanischer  Verbesse- 
ngen fähig,  aber  bisher  in  Händen,  die  keine  Ausgaben 
igen  können,  wenn  sie  auch  neue  Gedanken  hätten. 

Durch  Waschmaschinen,  die  'durch  Menschen,  Pferde  oder 
impf  und  Wasser  bewegt  werden  können,  lässt  sich  viel 
ffldarbeit  ersparen ;  diese  könnten  mit  doppelten  hohlen  Wan- 
o  versehen  werden,  um  die  Erkaltung  der  Flüssigkeit  mpg- 
list  zu  verzögern. 

Sehr  schmutzige  Wasche  Hesse  sich  durch  Hindurchzie- 
n  zwischen  mit  Bürsten  besetzten  Walzen  völlig  reinigen. 

Das  Ausspülen  in  reinem  Wasser  lässt  sich  wieder  durch 
Ider  iL  s.  w.  bewerkstelligen. 

Das  Auswinden,  mit  mehr  Schonung  der  Wasche,  durch 
[»pressen  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  ersetzen. 

Zur  Beschleunigung  des  Trocknens  könnte  man  die  aus- 
presste  Wäsche  auf  einen  Boden  aus  Kreidestückeu  oder 
jkern  Gips  legen,  oder  zwischen  trocknen  dicken  Tüchern 
tngen,  oder  durch  Windflügel,  künstlichen  Luftzug,  oder  Luft- 
rdünnung  in  geschlossenem  Raum,  trocknen. 

Das  Bleichen  an  der  Sonne  würde  durch  weissangestri- 
ene  oder  mit  Spiegeln  belegte  Mauern,  gegen  die  Sonne  so 
stellt,  dass  sie  sie  den  grössten  Theil  des  Tages  haben, 
d  das  Licht  zurück  auf  die  Wäsche  werfen,  sehr  beschleu- 

4 

jt  werden. 

6)    Färben  mit  Aloebitter. 

Liebig's  Verfahren  durch  Aloebitter  (aus  Aloe,  die 
in  mit  8mal  mehr  Salpetersäure  abzieht,  erhalten),  rosen- 
ii  eu  färben,  habe  ich  unlängst  versucht  und  glaube  dass  die- 

*  Körper,  da  er  eine  grosse  färbende  Kraft  hat,  als  eine 
:ht  bloss  schöne  und  dauerhafte,  sondern  auch  wohlfeile 
rbe  anzusehen  ist.  Aus  der,  bei  der  Behandlung  der  Aloe 
;  Salpetersäure  rückbleibenden  Flüssigkeit,  schlug  sich  beim 
rsetzen  mit  Wasser  nur  wenig  Aloebitter  nieder.    Der  in 

•  sauren  Flüssigkeit  aufgelöste  Theil  wurde  daher  vorzüg- 
t' zum  Färben  benutzt,  nachdem  die  Salpetersäure  durch  koh- 

«7  # 
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lieber  Amalgamation  #J. 


Theoretische  Bemerkungen  z\ir  Silbererxummlg*- 

mation. 

In  allen  Amalgamen  befindet  sich  nicht  nur  dasQuecksil- 
v,  sondern  auch  das  mit  ihm  verbundene  Metall  in  regulini- 
tiem   Zustande ,     und    so    ist    denn    auch    das   Silberamal- 
m  nur  eine  Verbindung  von  regulinischem  Quecksilber  mit 
gulinischem  Silber,  welche,  wenn  sie  gesättigt  ist, 
65  Procent  Quecksilber  um} 
35       —       Silber 
tha% 

Die  Verwandtschaft  beider  Metalle  zu  einander  ist  so 
qss,  dass  man  nur  ein  Stück  Silber  auf  Quecksilber  zu  le-  , 
n  gebraucht,  um  zu  sehen,  wie  sich  schon  in  gewöhn- 
ber  Temperatur,  und  ohne  alles  Zusammenreiben  eine  Haut 
n  Amalgam  auf  der,  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung 
mmenden  Oberfläche  des  Silbers  anlegt,  welche  nach  und 
oh  immer  mehr  zunimmt. 

Hat  das  Silber  vollends  eine  fein  zertheilte  Gestalt,  wird 
wohl    gar    mit    dem    Quecksilber   zusammengerieben ,     so 
es    sehr    schnell    durchaus    amalgamirt,     und   in    diesem 
istande  fähig,   sich  völlig  in  dem  übrigen  Quecksilber  auf- 
lösen, 

*)  Auszüge  und  einzelne  Bemerkungen  aus  dem  so  eben  erschie- 
nen Werke:  Die  europaische  Amalgamation  der  Silbererze  und 
berhalt'igen  Hüttenprodukte.  Von  K.  A.  Wink ler.  Freiberg 
;i  T.  G.  Engelhardt,  auf  welches  wir  später  zurückkommen 
erden. 
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Fresst  man  dann  die  metallische  Flüssigkeit  durch  Leder 
oder  Leinwand,  so  geht  nur  das  Quecksilber- Uebermaass  mit 
Spuren  von  Amalgam  durch,  wahrend  im  Beutel  die  Haupt- 
masse 4es  Amalgams  mit  etwas  anhängendem  freien  Queck- 
silber zurückbleibt. 

Anders  ist  das  Verhalten,  wenn  man  es  mit  Silber  m  ! 
thun  hat,  welches  schon  an  irgend  einen  aziden  Körper  ge-  \ 
bunden  ist. 

Auf  das  Silberoxyd  und  auf  das  Silbersilikat  äussert  das 
Quecksilber  "beinahe  gar  keinen  Ein/luss,  auf  das  Schwefelsil- 
ber nur  einen  langsamen.  Legt  man  Scltwefelsilber  auf  Queck- 
silber, so  erfolgt  kaum  ein  Angriff.  Erst  nach  langem  Zu- 
sammenreiben  beginnt  eine  Zersetzung  des  erstem  und  es  ent- 
steht nicht  nur  Amalgam,  sondern  zugleich  auch  Schwefd- 
quccksilber,  also  ein  Quecksilberverlust,  welcher  auf  jede» 
Loth  Silber  noch  mehr  als  ein  Loth  betragt,  und  erst  durek 
zerlegende  Zuschlüge  wieder  aufgehoben  werden  mus& 

Legt  man  Silbercldorid  (Horusilber)  auf  Quecksilber,  n 
findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ebenfalls  keine  Amalga- 
mation  Statt.  Wenn  man  aber  das  Gefass  in  die  Warme  seist, 
Wasser  zuschlagt  und  das  hornsilberhaltige  Wasser  in  das 
Quecksilber  einreibt,  so  entsteht  nach  und  nach  ein  Amalgaa, 
und  zwar  um  so  leichter,  wenn  das  Silberchlorid  erst  frisch 
gebildet  ist,  weil  es  dann'  noch  die  meiste  Theilbarkeit  besitzt 
Allein  auch  hier  muss  die  ursprüngliche  Silberverbindung  erst 
zersetzt,  und  das  Silber  regulinisch  dargestellt  werden,  und 
ist  kein  fremder  Körper  vorhanden,  welcher  eine  solche  Zer-  j 
setzung  bewirken  kann,  so  muss  sie  durch  das  Quecksilber 
selbst  geschehen,  indem,  wahrend  der  eine  Theil  desselben 
sich  mit  dem  Silber  verbindet,  ein  anderer  das  Chlor  auf- 
nimmt, und  sich  in  ein  Chlorür  verwandelt,  welches  sich  dann 
als  eine  graue  faltige  Haut  aus  dem  Metallbade  ausscheidet, 
und  gewöhnlich  Amalgam -Partikeln  eingewickelt  zurückhält 

Hiernach  hatte  man   anzunehmen,     dass   Erze,     welche" 
gediegenes  Silber  enthalten,  die  passendsten  für  die  Verqnik- 
kung  sein  müssten;    und  so  ist  es  denn  auch,   so  bald  nur 
von  einer  unmittelbaren  Amalgamation  die  Rede  ist,    so  Wi 
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der  -ganze  Process  In  weiter  nichts,  als  in  einem  innigen  Zu- 
sammenreiben des  Erzes  mit  dem  Quecksilber  bestehen  soll. 

Für  eine  dergleichen  unmittelbare  Amalgamation  würden 
iudessen  die  europäischen  Fässer  eben  so  wenig,  wie  die 
amerikanischen  Mon tonen  taugen,  da  in  beiden  die  Berührung 
zwischen  Silber  und  Quecksilber  viel  zu  unvollkommen  ist, 
zumal  wenn  man  das  grosse  taube  Haufwerk  berücksichtigt, 
in  welchem  das  Silber  höchst  vereinzelt  und  umhüllt  liegt, 
und  welches  das  Quecksilber  sehr  an  der  Aufsuchung  aller 
Silbcrtheilchen  behindert.  Mau  würde  sie  in  Mühleu,  nach 
Art  der  Goldmühlen  (§.  18.)  vornehmen  müssen,  in  denen 
jeder  Theil  der  Pochtrübe  erst  die  Quccksilberiläche  passiren 
muss,  und  das  Silber  mehr  Gelegenheit  findet,  an  jenem  zu 
haften.  Aber  selbst  dann  noch  dürfte  man  nicht  erwarten, 
mit  derselben  Vollkommenheit  gediegenes  Silber  durch  die 
Quickmühle  ausziehen  zu  können,  mit  welcher  mau  das  Gold 
auszieht,  weil  das  Silber  keineswegs  mit  der  dem  Golde  eig- 
nen Schnelligkeit  an  das  Quecksilber  überzutreten  vermag,  und 
ganz  verwerfbar  würde  eine  solche  unmittelbare  Amalgama- 
tion bei  Erzen  sein,  welche  das  Silber  nicht  im  gediegenen, 
sondern  in  irgend  einen)  gebundenen  Zustande  enthalten. 

Es  kann  hiernach  nicht  befremden,  dass  das  Quecksilber, 
obgleich  es  vielleicht  seit  länger  als  tausend  Jahren  schon  zur 
Goldausziehung  angewendet  wurde,  dennoch  so  lange  Zeit  für 
die  Silberextraktion  beinahe  unbenutzt  blich,  dass  sogar  bei 
Erzen  mit  gediegenem  Silber,  die,  wegen  der  vollkommenen 
Auflösung,  in  welche  die  ganze  Erzmasse  gorälh,  weit  sich- 
rere Schmelzung  mit  Klei  bei  weitem  vor  jener  unmitlelbaren 
Amalgamation  den  Vorzug  behielt,  bis  Zufall  und  Nachden- 
ken Umwege  entdeckten,  auf  denen  mau  auch  mit  Quecksilber 
zum  Ziele  gelangen  konnte, 

Jahrhunderte  hatte  man  schon  in  Amerika  amalgamirt. 
ohne  eine  richtige  Erklärung  für  die  Silbererz  -  Vcrquik- 
kung  zu  besitzen,  und  selbst  von  Born  und  Geliert 
übersahen  noch  die  Hauptbasen  7  auf  welchen  ihre  Processe 
ruheteil.  Ihr  beiderseitiges  Bestreben  ging  nur  dahin,  alles 
Silber  in  metallisches  zu  verwandeln,  die  Nebenmetalle  dage- 
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gen  zu  oxydircn,  am  sie  von  der  Mitverquickung  abzuhalten, 
und  die  dichte  Umhüllung  mit  Erz-  und  Steiuarten  durch 
Beizmittel  zu  vermindern,  damit  es  dem  Quecksilber  möglich 
werde,  sieh  des  Silbers  zu  bemächtigen. 

Herr  von   Born  fand,    dass  schon   die   blosse  Rüstung 
viel   dazu  beitrage,   die   »Silbererze  für   das  Verquicken  ge- 
schickter   zu    machen.       Der    Aggregatzustand    der    Erzbe- 
standthcile  verminderte   sich  dadurch,     manche  flüchtige  Be-     j 
sf and th eile  wurden  entfernt,  audere  in  Vitriole. verwandelt  und   i 
diese  liesseil  sieh  nachher  durch  Wasser  ausziehen;    ja  das  \ 
vitriolisehe  Wasser  schien  selbst  beizend   auf  die  noch  festeo 
Krztheile  zu  wirken,    und  so  das  Silber  immer  zugänglicher, 
dessen  Ämalgamation  immer  leichter  zu  werden. 

Man  sah  also,  dass  es  vorzüglich  darauf  mit  ankomme, 
die  Nebenbcstandtheile  soweit  als  möglich  in  auflösliche  Salze 
umzuändern,  und  es  entstand  nur  noch  die  Frage,  durch  wel- 
che Säure  dieses  am  bebten  zu  bewirken  sei. 

Die  Schwefelsaure  bot  sich  freilich  von  selbst  dar,  da 
das  Material  hierzu,  das  Schwefel  eisen,  gewöhnlich  schon 
einen  Theil  der  Krzmasse  ausmachte;  allein  mau  fürchtete 
nicht  nur,  dass  sie  das  Quecksilber  zu  sehr  angreifen  und 
seine  Wirksamkeit  vermindern  möchte,  sondern  man  erkannte 
,  auch,  dass,  wenn  man  Salzsäure  wählte,  noch  grössere  Quanti- 
täten der  Beschickung  sich  auflösen  lassen  würden,  dass  selbst 
ein  grosser  Theil  des  Eisens  durch  sie  und  in  Vorbindung  mit 
ihr  gleich  bei  der  Böstung  fortgejagt  werden  könne. 

So  kam  Herr  von  Born  auf  den  Zuschlag  von  Koch- 
salz, aus  welchem  er  die  Salzsäure  auf  trockueui  Wege  wäh- 
rend der  Röstung  durch  die  sich  aus  den  Erzen  bildende 
Schwefelsäure  ausschied,  zu  doren  Entstehung  wiederum  das 
Vorhandensein  einer  hinreichenden  Menge  Schwefelmetalls  in 
der  Beschickung  erfordert  wurde.  — 

Bei  dieser  Concurrcnz  von  Säuren  würde  unstreitig 
ein  sehr  grosser  Quecksilbcrverlust  statt  gefunden  haben, 
hätte  nicht  im  Anfange  das  metallische  Kupfer  der  Kessel, 
später  das  Kupfer  und  Eisen  der  Scheiben  in  den  festste- 
henden Geliert 'sehen  Fässern,    und  zuletzt  das  Bisenmetall 
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n  den  beweglichen  Ruprecht'schen  Fässern  dem  Quecksil- 
er  sehr  bedeutenden  Schutz  gegen  den  Angriff  derselben 
gewährt. 

Dass  bei  solchem  Verfahren  beinahe  alles  (Silber  In  Folge 
er  Rösthitze  regulinisch  in  die  Fässer  komme,  schien  so  ge- 
wiss zu  sein,  dass  mau  sich  kaum  die  Mühe  gab,  es  weiter 
rweislich  zu  machen.  Hatte  doch  schon  die  unmittelbare  Araal- 
;amation  zur  Gnüge  dargethan,  dass  ausserdem  eine  so  leichte 
f  erquickung  gar  nicht  denkbar  sei. 

Auch  hielt  man  dafür,  dass  Erze,  welche  natürliches 
lornsilber  führen,  sich  um  desshalb  gar  nicht  zur  Amalga- 
nation  eigneten,  eben  weil  anzunehmen  war,  dass  Hornsilber 
a  der  Rösthitze  nicht  reducirt  werde. 

Herr  Lamppdius  war  der  Erste,  welcher  diese  Ansich- 
m  berichtigte.  Seine  vor  ungefähr  30  Jahren  angestellten 
ehfitzbaren  Untersuchungen  gerösteter  Amalgamirbeschik- 
;ungen  zeigten,  dass  man  es  in  dergleichen  Beschickun- 
gen fast  lediglich  mit  Hornsilber  zu  thun  habe,  wenn  auch 
keine  Spur  davon  in  den  rohen  Beschickungen  sich  vorfand, 
und  es  lag  klar  am  Tage,  dass  das  Kochsalz  es  sei,  welches 
<fiese  Verwandlung  hervorbringt. 

Der  einfachste,  obgleich  zu  quantitativen  Untersuchungen 
inzureichende,  Weg,  um  sich  von  der  Gegenwart  des  Horu- 
«Utiers  in  gerösteten  Amalgamirbeschickungen  zu  überzeugen, 
ist,  dass  man  eine  kleine  Quantität  der  Beschickung  auf  einem 
Jiiter  mit  ganz  concentrirter  Kochsalzsolution  übergiesst  und 
«lie  durchlaufenden  Tropfen  in  untergesetztes  Wasser  fallen 
lasst.  War  Hornsilber  gegenwärtig,  so  wird  die  Salzlauge 
davon,  soviel  als  sie  bei  ihrem  Durchzuge  durch  das  Erz  ver- 
sag, auflösen,  es  aber  auch  wieder  hergeben,  so  bald  der 
Tropfen  in  die  Wassermasse  fällt  und  dadurch  seine  Gegen- 
"irart  verrathen.  Das  weisse  Pracipitat  ist  unverkennbar  Horn- 
adber,  und  giebt  mit  Blei,  auf  der  Kapelle  behandelt,  ein  ent- 
sprechendes Silberkorn. 

Eben  so  kann  man  die  Beschickung  mit  Aetzammoniak 
K%eriren,  und  die  abflltrirte  Flüssigkeit  nachher  mit  einer 
State  versetzen.    Ersteres  zieht  das  Hornsilber  ans  5    letztere 
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schlägt    es    aus    der    ammonlakalischen    Flüssigkeit 
nieder. 

Bei  .den  auf  solche  Art  mit  Frciberger  Beschickung 
gestellten  Proben  zeigen  sich  zuweilen  schon  nach  ein. 
gern,  gewöhnlich  aber  erst  nach  dreistündigem  Rösten  s 
che  Spuren  yjon  Ilornsilber ;  sehr  stark  aber  ist  stets  die 
tion  nach  vierstündigem  Rösten ,  wenn  die  Post  zum  : 
fertig  ist 

Herr  Lampadius  hatte  durch  seine  Entdeckung 
sich  in  den  gerösteten  Beschickungen  Horusilber  l 
überrascht.  Sie  lief  den  vorgefassten  Meinungen  gj 
entgegen,  indessen  überzeugte  man  sich  doch  immer 
dass  es  wirklich  nicht  metallisches,  soudern  grösstc 
Ilornsilber  sei,  was  in  die  Fasser  komme,  ja  man  über 
sich  sogar,  dass,  obgleich  Hornsilber  sich  weit  schwe: 
gediegenes  Silber  unmittelbar  ainalgamirt,  dennoch  b 
Erz-  und  Produkten-Amalgamation  die  Hornsilberbildung 
liehe  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Processes  sei 
glaubte  dieses  lediglich  auf  die  Kraft  einer  combinirteu 
Verwandtschaft  schieben  zu  müssen,  welche  durch  da 
sammenkommen  von  Hornsilber,  Eisenplatten  uud  Quec 
im  Fasse  rege  wird,  und  kräftiger  als  die  einfache  Ven 
schaft  zwischen  reinem  Silber  und  Quecksilber  zu  wirken  : 

Man  nahm  nun  an,  dass  das,  nach  damaligen  Ans 
salzsaure  Silberoxyd  durch  das  metallische  Eisen  seines  i 
stoils  und  seiner  Salzsäure  beraubt,  in  Silberinelall  ve 
dclt  und  dieses*  nun  vom  Quecksilber  aufgenommen  ' 
änderte  aber  ausserdem  au  der  Ainalgamationstheorie  ni 

Wie  vorher,  so  erschien  noch  jetzt  der  Zuschla 
Wasser,  den  man  in  die  Fässer  brachte,  bloss  den  do] 
Zweck  zu  haben:  1)  einen  Theil  der.. Salze  aufzulösei 
die  Hornsilberthcilcheu  mehr  zu  entblösen,  und  2)  de 
Schickung  eine  solche  Consistenz  zu  geben,  als  zur  geh 
Eindringung  und  Verkeilung  des  Quecksilbers  und  des 
nöthig  sei. 

Diese  Theorie  Hess  indessen  doch  einige  Zweifel 
und  letztere  gründeten   sich  auf  die  höchst   unvollkon 
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ungleichförmig*  Beschaffenheit  des  Quickbrei's  in  den  Fäs- 
sern. Wirft  mau  nur  einen  Blick  in  die  letztern,  so  kann 
man  sich  nicht  denken,  dass  durch  chemische  Affinitaten  allein 
in  einer  so  kurzen  Zeit  von  kaum  mehr  als  12  Stunden,  und 
bei  einer  Warme  von  nur  20  bis  allerhöchstens  30°  R.  die 
Entsilberung  bis  zu  einer  solchen  Stufe  von  Vollkommenheit 
gelangen  kann.  Es  ist  unmöglich,  dass  alle  Hornsilbertheil- 
chen  mit  Eisen  und  Quecksilber  in  Berührung  kommen  kön-r 
aen,  derin  diese  beiden  Metalle  sind  noch  viel  zu  ungleich 
vertheilt,  and  das  Hornsilber  selbst  ist  noch  viel  zu  umhüllt 
Käme  aber  auch  wirklich  jedes  Hornsilbertheilchen  nach  und 
nach  mit  Eisen  und  Quecksilber  zusammen,  so  würde  doch 
diese  Berührung  für  die  verlangten  und  wirklich  stattfinden*- 
den  Zersetzungen  und  neuen  Vereinigungen  grösstenteils  viel 
zu  flüchtig  sein. 

Diese  Betrachtungen  führen  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Schnelle  und  Vollkommenheit  der  Silbererz  -  Amalga- 
nation  nur  das  Werk  einer  galvanischen  Kraft  ist,  wel- 
•  che  sich  durch  die  ganze  Masse  verbreitet,  und  rasch  die 
Bestandteile  des  Hornsilbers  den  ihnen  entgegengesetzten  Me- 
tallen zuführt. 

Von  der  leichten  Zerlegbarkeit  des'  Hornsilbers  durch  die 
»galvanische  Kette  giebt  ein  kleines  Experiment  Beweis. 

Man  braucht  nur  das  Hornsilber  in  ein  kupfernes  Ge- 
ntss  zu  legen,  etwas  Wasser  dazu  zu  giessen  und  dann  das 
Kupfer  mit  einem  Eisenstabe  zu  berühren.  Das  Pulver,  wel- 
ches sich  nach  und  nach  auf  dem  Boden  des  Gefässes  sam- 
melt, ist  metallisches  Silber,  höchstens  noch  mit  einem  Ueber- 
CTge  von  Hornsilber  versehen,  welcher  oft  das  metallische 
Ansehen  versteckt.  Dass  es  metallisches  Silber  ist,  kann  man 
sehr  bald  erfahren,  denn  das  Pulver  darf  nur  mit  Aetzammo- 
niak  digerirt  werden.  Es  lösen  sich  nur  Spuren  auf,  und  die 
Hauptmasse  bleibt  zurück,  wird  leicht  von  Salpetersäure  auf- 
genommen, und  lässtsich  aus  letzterer  in  reicher  Menge  durch 
Salzsatufe  wieder  als  Hornsilber  ausfälleu.  Dieselbe  Reduktion 
geht  aber  auch  vor,   wenn  man  sich  statt  des  Kupfers,   des 
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Quecksilbers  bedient,  und  der  ganze  Unterschied  In  den  Er- 
scheinungen Ist  bloss  der,  dass  man  im  letztern  Falle  das  Sil- 
ber nicht  für  sieh  erhalt,  sondern  dass  es  sieh  sofort  mit  dem 
Quecksilber  amalgamirt. 

Diese  Amalgamation  ist  weit  vollkommener,  weit  leichter, 
als  die  unmittelbare  Amalgamation  des  Hornsilbers,  sie  ist  so- 
gar vollkommener  und  leichter  als  die  Amalgamation  des  ge- 
diegenen Silbers. 

Durch  eine  ununterbrochen  fortgehende  Entladung  nnd 
Wiedererregung  der  Elektricitat  wird  das  Hornsilber  zerlegt. 
Sein  elektropositiver  Bestandteil  (Silber)  ordnet  sich  von  selbst 
dem  elektronegativen  Metalle  (Quecksilber)  an,  sein  elektro- 
negaüver  Bestandtheil  (Chlor)  begiebt  sich  an  das  elektropo- 
sitive  Elsen  und  dieser  ganze  Process  geht  vor  sich  unter 
einer,  den  galvanischen  Entladungen  stets  eigenthflmuchei, 
Entwickelung  von  Warme,  und  findet  in  letzterer  selbst  sein 
Beförderungsmittel.  Zur  Zerlegung  des  Hornsilbers  ist  jetzt 
nicht  mehr  eine  unmittelbare  Berül.tuug  desselben,  mit  den 
Eisen  nöthig,  das  Wasser  aber  ist  das  Vehikel,  durch  welches 
das  Chlor  dem  Eisen  zugeführt,  ist  das  Mittel  durch  welches 
die  Elektricitat  fortdauernd  erregt  und  geleitet  wird. 

Jedoch  lebhafter  noch  erfolgen  Zerlegung  und  Amalga- 
mation, wenn  man  nicht  bloss  das  reine  Wasser,  sondern 
eine  Auflösung  von  Glaubersalz  oder  Kochsalz  anwendet. 
Im  erstcren  Falle  dauert  es  nicht  lange  und  das  Quecksilber 
ist  mit  Amalgam  versetzt,  doch  geschieht  dieses  fast  ohne 
äussere  Bewegung,  im  letzteren  Falle  dagegen  nimmt  man 
sogar  häufig  ein  starkes  Pulsiren  wahr. 

Diese  Erscheinung  ist  höchst  auffallend.  Die  Masse  ge- 
rath  dabei  in  eine  merkwürdige  Bewegung  und  die  Hornsl- 
berthoilchcn  tanzen  förmlich  in  dor  Flüssigkeit  herum,  und 
suchen  sich  begierig  dem  Eisen  zu  nähern,  in  dessen  Umge- 
bung das  Treiben  am  grössten  ist.  Indessen  nicht  immer  ge- 
lingt es,  diese  Reaktion  in  ihrer  vollen  Gewalt  hervorzubrin- 
gen, und  es  scheint,  als  ob  hierzu  ein  gewisses  quantitative* 
Verhältniss  zwischen  den  coneurrirenden  Körpern  erforderlich 
sei.    Uebrigens  geschieht  es,    obgleich  in  der  Regel  sofort 
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wieder  Ruhe  eintritt,  wenn  das  Eisen  weggenommen  wird, 
doch  zuweilen  du»  auch  ohne  dasselbe  schwache,  schnell  vor- 
fibergehende  Zuckungen  bei  dem  blossen  Zusammenkommen 
von  Quecksilber,  Hornsilber  und  Kochsalzhrage  entstehen«     , 

Alle  diese  kleinen,  sehr  leicht  anstellbaren  Experimente 
deuten  zur  Gnüge  auf  die  rein  galvanische  Natur  unserer 
Süberamalgamation  *  hin ,  und  nur  hierdurch  erklärt  sich  die 
Möglichkeit,  so  weniges  Silber  aus  grossen  tauben  Massen 
L  In  so  kurzer  Zeit  durch  blosse  Bewegung  und  ohne  künstliche 
Wärme  bis  auf  «inen  unbedeutenden  Rückhalt  in  das  ßueck- 
aflber  überführen  zu  können. 

Bei  solchen  Ansichten  nimmt  die  Lauge,  welche  sich  in 
den  Anquickfässern  befindet,  die  vollste  Aufmerksamkeit 
In  Anspruch.  Sie  stellt  sich  nicht  mehr  bloss  als  ein  Ver- 
dQnnungs-  und  Auflösungsmittel  dar,  durch  welches  Silber, 
Quecksilber  und  Eisen  nur  mechanisch  einander  näher  gebracht 
E».  werden,  sie  scheint  mächtigere  geheime  Kräfte  zu  äussern, 
I  Bd  insonderheit  zur  Unterhaltung  des  elektrischen  Processea 
Böthig  zu  sein.  Ob  diese  Lauge  aus  reinem  Wasser  besteht, 
oder  ob  in  ihr  freie  Säuren  oder  Salze,  und  welche  Säuren 
und  Salze  und  in  welchen  Concentrationsgraden  solche  darin- 
nen befindlich  sind,  das  Alles  sind  jetzt  Gegenstände  von  Wich- 
tigkeit, von  denen  das  schnellere  oder  langsamere,  vollkomm- 
nere  und  unvollkommnere  Gelingen  der  Amalgamaüon  vor- 
züglich mit  abhängig  sein  wird. 

Es  wurde   schon    oben   bemerkt,    dass   die   Zerlegung 
und  Verquickung  schneller  und  vollkommen»  vor  sich  geht, 
wenn  die  Lauge  nicht  reines  Wasser  ist,   sondern  Glauber- 
Mi»  oder  Kochsalz  enthalt.      Noch  lebhafter  aber  wird  die 
galvanische  Reaktion,  wenn  man  Wasser  mit  freier  Säure  an- 
i    wendet    In  dem  Maasse,  wie  man  Säure  zusetzt,  steigt  dann 
die  Lebendigkeit  des  Angriffs,  wie  die  Temperatür  des  Quick- 
fcreies,  indessen  die  schnell  und  kräftig  beginnende  Silberaus- 
ztohung  hat  keinen  Bestand,  und  hört,  vorzüglich  bei  Schwe- 
ife!- und  Salpetersäure,  lange  vorher  wieder  auf)  ehe  die  Ent- 
«Uherung  beendet  ist 
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Ueberhaupt  hat  bei  jeder  Lange  die  Entsilberung  eine 
andere  Grenze,  und  letztere  liegt  in  den  meisten  Fällen  um  so 
näher,  je  lebhafter  der  erste  Einftuss  ist. 

Daher  geschieht  es  auch  zuweilen,  dass,  wenn  man  eine 
Amalgamirbeschickung  mit  vieler  freien  Säure  hat,  diese  beim 
Zusammenbringen  mit  Quecksilber,  Wasser  und  Eisen  im  Fasse 
sehr  warm  wird,  oder  in  der  kleinen  Amalgamprobe  sehr  heilig 
pulsirt,  und  doch  wenig  Amalgam  giebt,  wahrend  andere  Be- 
schickungen ohne  freie  Säure  sich  kühler  halten,  oder  kaum  j 
eine  Bewegung  zeigen  und  gleichwohl  reiner  sich  entsil- 
bern lassen. 

Die  Amalgamirlauge,  wie  sie  sich  bei  der  europäischen 
Erzamalgamation  bildet,    bestellt  vorzüglich   aus  Glaubersalz 
und   etwas   Kochsalzsolution   mit   etwas    schwefelsaueru  und 
Chlorsalzen  von  Mangan,  Zink  und  einigen  Erden,    berechti- 
get also  zu  dem  Glauben,  dass  sie  ziemlich  passend  für  den 
Process  ist,  da  sie  zwar  nicht  mit  Heftigkeit,  dafür  aber  mit    * 
Ausdauer  zu  wirken  vermag.    Dennoch  ist  dieser  Gegenstand  I 
noch  viel  zu  wenig  erprobt,   als  dass  dem  Metallurgen  nicht   ~i 
noch  genug  Versuche  über  Verbesserung  der  Lauge,  welche 
z.  B.  durch  einen  Zusatz  von  Essig  oder   von  Alaun,  oder 
von  Salmiak  an  Kraft  zu  gewinnen  scheut,  übrig  blieben. 

So  viel  hat  man  wahrgenommen,  dass,  wenn  viele  schwe- 
felsaure Metallsalze  in  der  Lauge  sind,  diess  allezeit  nach-  j 
theilig  ist.  Sie  verstärken  für  den  Augenblick  die  Wirkung, 
führen  aber  ein  vorzeitiges  Aufhören  des  Processes  herbei, 
und  geben  dem  Quickbrei  eine,  für  das  Quecksilber  gefahr- 
liche, zu  hohe  Temperatur. 

Es  gieng  aus  g.  44.  hervor,  dass  der  Nutzem  der  vor- 
herigen Hornsilberbildung  lediglich  in  der  leichtern  Zerlegbtr- 
keit  dieses  Salzes,  und  der  damit  verbundenen  schnellem  Ue- 
berführung  des  Silbers  an  das  Quecksilber  durch  galvanische 
Kettenwirkung  zu  suchen  sei. 

Dasselbe  geschieht  aber  auch  mit  dem  Silbervitriol,  und 
zwar  unter  noch  auffälligeren  Erscheinungen  als  beim  Horn- 
silber.  Bringt  man  SUbervitriol  mit  Quecksilber  und  Wasser 
zusammen,  so  zeigt  sich  auch  ohne  Eisen  Leben.    Das  Qoeck- 
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•über  überzieht  eich  dabei  schnell  mit  einer  Haut,  die  sich, 
wenn  man  sie  abzieht ,  immer  wieder  aufs  Nene  bildet,  und 
ans  schwefelsaurem  Quecksilber  besteht,  worinnen  mechanisch 
noch  unzersetztes  schwefelsaures  Silber  liegt-  Reibt  man  sie 
hierauf  mit  Eisen,  so  entsteht  sofort  Silberamalgam.  —  Bringt 
man  dagegen  das  Eisen  gleich  anfänglich  mit  zum  Vitriol, 
Quecksilber  und  Wasser,  so  wird  das  Pulsiren  und  Bewegen 
sehr  heffig,  und  die  Amalgambildung  beginnt  fast  augen- 
blicklich. 

Für    die   Amalgamation   lässt    sich  jedoch   von    obigem 
Verhalten  des  Silbervitriols  kein  Nutzen  ziehen.     Wenigstens 
haben  bis  jetzt  alle  Versuche,   welche  dieserhalb  im   Gros-* 
«en  durch  Rosten  der    kiesigen  Beschickungen   ohne  Koch- 
nix  angestellt  wurden,  durchaus  schlechte  Resultate  gegeben. 
80  erhielt  man  z.  B.  in  Freiberg  bei  einem  dergleichen  Ver- 
flache (Rem.  1814.)  von  einer  7*/£  löthigen  Beschickung  6*/£ 
Üthige  Rückstände.    Die  Ursache  der  schlechten  Ausfälle  liegt 
jh  der  Unmöglichkeit,  so  zu  rösten,  dass  alles  Silber  in  schwe- 
Jktanres  verwandelt  werden,  und  in  schwefelsaurem  Zustande 
"Verbleiben  kann.     Es  zerlegt  sich  gewöhnlich  bei  fortgesetz- 
ter Röstung  wieder,  wird  regulinisch,  und  schwefelt  sich  dann 
Äei  der  Berührung  mit  den  Schwefeldämpfen  aufs  Neue,  bleibt 
miso  grösstenteils  als  Schwefelsilber  in  den  Rückständen.  Die 
eehr  unvollständige  Entsilberung  ist  indessen  nicht  das  Einzige, 
^ras  eine  derartige  Amalgamation  verbietet.     Sie  ist  zugleich 
wach  mit   einem  grossen  Quecksilberverluste  verbunden,  weil, 
•im  schwefelsaures  Silber  zu  erhalten,    nebenbei  eine  Menge 
Vitriole  erzeugt  werden  müssen,  gegen  deren  Einwirkung  das 
Quecksilber  durch  die  eisernen  Platten  im  Fasse  nicht  genug 
geschützt  wird.    Es  ist  auffallend,  wie  viel  schwarzes  zer- 
schlagenes Quecksilber  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  bildet  #). 

Eben  so  wie    bei    der  europäischen    Amalgamation    das 
Gelingen    des   Processes   von   der   vorherigen  Verwandelung 

*)    Dieser  Thatsachen  ungeachtet  hat  doch  in  neuester  Zeit  der 
William  Pollard   von  dem  Gouvernement  zu  Mejiko 
Patent  naf  ein  neues  Amalgamir verfahren  für  silberhaltige  Kn- 
»ferene   erhalten,  welches,  dem  Vernehmen  nach,  sich  von  dem 
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3m  S1II101*  in  Hornsilber  nbhängt,  ist  es  auch  der  Fall  bti 
der  amerikanischen,  aber  die  Methoden,  welche  man  ein- 
schltigt,  ura  soivolil  diese  Ilornsilhcrhildusig  zu  erzielen.  uls 
:hu-1j  um  das  eneugte  Hornsilber  wieder  zu  zerlegen,  sind  in 
Amerika  anders  als  in  Europa. 

Während  man  hier  das  Harns!] ber  auf  trocknem  Wrjr 
im  Röstofen  dadurch  erzeugt,  dnss  man  die  rollende  Beseliik- 
kung  einer  glühenden  Atmosphäre  von  Clllor  aussetzt,  HM 
man  es  dort  auf  dem  nassen  Wege  in  den  Montanen  darrh 
das  Zusammenkommen  niit  Eisen  und  Ku|>fercliloriden;  und 
wahrend  die  Wicderzerlegitng  des  Hornsilbers  Lier  ilurcli 
die  llu[ipclwirkung  zweier  Metalle,  des  Quecksilbers  und  tlw 
EtM»,  bewirkt  wird,  muss  bei  der  amerikanischen  Haufi'u- 
amnlgamation  dna  Quecksilber  die  Zerlegung  allein  überneli- 
raen,  und  sieh  zivisehen  Silber  und  Chlor  t  heilen. 

In  beiden  Welllbeilen  wird  das  Chlor  aus  dem  Koclwslze 
entnommen,  in  Europa  aber  daraus  durch  die,  sich  aus  In 
röstenden  Kiesen  entwickelnde,  trockne  Schwefelsäure  abge- 
schieden und  dann  unmittelbar  dem  Silber  zugeführt,  in  Ame- 
rika dagegen  wird  es  durch  eine  zwischen  dem  Magislnl 
und  dem  Kochsalze  rege  werdende  doppelte  Wuhlvcrwaudi- 
sc-hafl  zuvörderst  au  Eisen  und  Kupfer  gebunden  uud  von  da 
erst  an  das  Silber  abgegeben. 

Im  letzlern  Falle  hängt  das  Gelingen  des  Processes  vor- 
zuglich von  der  Beschaffenheit  des  Magistrate  ab,  welcher, 
wenn  Hornsilber  entstehen  soll,  so  viel  als  möglich  Oxyd- 
nalz,  und  nicht  Oxydulsabi  sein  muss.  Besteht  er  aus  leo> 
terem,  so  verwandelt  er  sich  gleich  in  ein,  in  den  Monto- 
nen  unzerlegbares  Chlorür,  besieht  er  aus  ersterein,  so  wird 
er  ku  zerlegbarem  Chlorid,  welches  gerade  so  viel  Chlor  wie- 
der abzugeben  vermag,  als  es  entbehren  kann,  um  sich  zu 
Chlorür  zu  reduciren.     Daher  küiuint  es  denn    auch,   dass  ein 

europäischen  vorzüglich  dadurch  unterscheiden  soll,  dass  die  HSsinn; 
ohne  Kochsalz  geschehen,  heim  Versunken  metallisches  Kupfer  stall 
des  Eisens,  in  diu  Fässer  konunen,  um!  die  Lause  aus  vtritüuuiiT 
Schwefelsaure  mir  etwas  SaliHji'/rsilun:  inMehen  soll. 
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[agistral    mit    vorwaltendem    Kupfervitriol    weit    besser    zum 

iele  rührt,  als  ein  Magistrat  mit  vorwallendem  Eisenvitriol. 
Die  Hornsilberbildung    auf    nassem  Wege  mit  Hilfe   des 
Chlorid    verwandelten    Magistrate,,    erfolgt    indessen     nur 
i  leicht  und  vollkommen,    wenn  man  es  mit  fein  zerlheil- 
reguliiüschcu  Silber  zu  tbuu  hat,  wogegen  .Seimcfeteilber 
I  Schwefel -Anliinousilber   nicht  eher  eine  Veränderung  zu 
i  scheinen,  bin  sie  oxydirt  sind. 
In  den  nassen  mit  Metall-   und  Xntronsalzen  durchdrun- 
:1er  Luft  und  Sonncnwämie  frei  ausgesetzten ,   ameri- 
mischen  Montonen  geht  jedoch  eine  allgemeine  Verwitterung 
welcher  auch  die  theilweise  Oxydation  des  geschwe- 
felten Silbers  verknüpft  ist,    und  so  geschieht   es,    dnss  auch 
tzteres,  obschon  unvollständiger  und  langsamer,  zersetzt,  au 
lilur  gebunden  und  am  algnmir  fällig  gemacht  wird. 

Die  Verwitterung  der  Erzinas.se,  die  Bildung  dos  Hornsil- 
i  und  die  Wiederzerlegung  und  Amalgamation  des  letz- 
i  machen  in  Amerika  einen  einzigen  Process  aus;  in  Eu- 
ijia  dagegen  sind  es  zwei,  scharf  von  einander  getrennte 
rocesse,  nämlich  Rüstung  und  Atiouickung.  Aber  diese  bei- 
letztern  führen  unglaublich  schneller  und  sicherer  zum 
fiiele  als  jener  einzige,  und  kosten  nicht  die  grossen  Mengen 
von  Quecksilber,  welche  in  Amerika  dadurch  verloren  gehen, 
dass  das  Quecksilber  selbst  die  Zerlegung  des  Hornsilbers  be- 
wirken muss,  und  zugleich  ganz  den  zerstörenden  Einflüssen 
des  unveränderten  und  des  veränderten  Magistrate  ausgesetzt 
Ist,  weil  das  zerlegende  und  schützende  Eisenraetall  fehlt. 
Nur  danif,  wenn  diese  Zerstörungen  zu  gross  werden,  thut 
man  ihnen  durch  Kalkzuschläge  Einhalt,  deren  Anwendung 
jedoch  neue  Gefahren  bringt.  Sie  zerlegen  die  Chloride,  und 
verursachen  dadurch  nur  zu  leicht  eine  Unterbrechung  in  dem 
Leben  der  Montonen,  welche  bloss  durch  neue  Magistrnlzu- 
Btttze  wieder  beseitigt  werden  kann. 

So  viele  Vorzüge  die  europäische  Amalgamation  gegen 
die  amerikanische  hat,  ro  steht  sie  doch  auch  in  einigen 
Beziehungen  und  vorzüglich  darinnen  dieser  nach,  dass  sie 
einen   weit  grössern  Aufwand   von  Kochsalz,   und  zu  dessen 
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ZirMi/iinjr   eine    nnvcrliflltnissmiisflige   Menge     von    Hi 
fordert. 

Tlie  Funktionen  des  Kochsalzes  bei  der  europäischen 
thoilc  sind  nämlich  raenrfauher  Art.  —  Die  Hiiuntfunküon 
bleibt  m  immer  die  Bildung;  des  Hör  ns  Übers ,  allein  na 
solche  möglichst  vollständig  wi  erzielen,  ist  erforderlich,  im 
sorgfältig  die,  nnefa  Hm.  Karsten,  bei  der  llüsthib-.e  mütf- 
liehe  Entstellung  von  Silhersilikaten  und  dann  die  BnMelMf 
von  Rohslein kernen  Untertrieben  wird.  Hnben  sieh  eralere 
einmal  erzeugt,  So  hnt  das  Chlor  keinen  Einfluss  weiter  uf 
iins  darinnen  befindliche  Silber,  und  bleiben  viele  RohsleinkefK 
zurück,  su  gellt  mit  diesen  zugleich  auch  viel  Silber  als  Sehwe- 
felsilber  in  die  Rückstände. 

Beide  Bildungen  sind  aber  nur  dadurch  zu  vermeiden, 
Mass  man  die  gesammte  Erzroasse  ganz  in  Chlordäinnfe  eil- 
ballt, und  vollständig  davon  durchdringen  lSsst,  wobei  eint 
Menge  Chlor  als  Chlorschwefcl  und  eine  andere  Menge  *u 
reinem  Chlor g»,  zugleich  alier  auch  eine  Partie  Kochsata  ft 
Substanz,  verurteilt  iget  und  wodurch  im  Ganzen  60  bis  öllowl 
mehr  Kochsalz  erforderlich  wird,  als,  seinem  Chlorgehalte 
nach,  zur  Sättigung  des  Silbergehalts  nülhig  wäre.  —  Dahtr 
das  nolh  wendige  grosse  Uebermaass  von  Kochsalz. 

Das  Uebermaass  von  Kiesen  an  gegen  ist  erforderlich, 
weil  nur  ein  kleiner  Theil  von  deren  Schwefel  in  halt  beim 
Rösten  in  trockene,  auf  das  Kochsalz  wirkende  Schwefelsäure 
verwandelt  werden  kann,  und  mehr  als  die  Hälfte  dieses 
Schwefels  als  schwellige  Säure  und  in  Verbindung  mit  Chlor 
entweicht.  Der  Sohwefeldampf,  welcher  auf  diese  W*t 
schon  vor  der  Entstehung  der  Schwefelsäure  und  der  Frw- 
werdung  des  Chlors  die  Riistjiost  umgiebt  und  durchdringt, 
trägt  viel  dazu  bei,  um  die  Bildung  des  freien  Silberoxyda  m 
vermindern  und  dessen  etwaige  Verbindung  mit  dem  QuaiK 
ku  verhüten.  Selbst  das  sich  aus  dem  entstandenen  Silbervi- 
triol ausredneirende  Silber  verwandelt  sich  zum  Theil  hier- 
durch immer  wieder  in  Schwefelsilber,  bis  die  Chlnrdampfe 
kommen,  den  Schwefel  vom  Silber  wegnehmen,  and  sich 
mit  dem  letztem  verbinden. 
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Bei  der  amerikanischen  Haufeiiamaigamation  sind  die  Ver- 
j  ganz  «ndeis,  weil  dort  alle  Einwirkung  des  Feuern 
gfällt,  und  fast  der  ganze  ScJiwefelgehalt  des  Magistrate 
schon  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  vollständig  wirksam 
gemacht  ist.  Es  gebraucht  daher ,  insofern  man  nicht  durch 
vorzeitige  und  zu  starke  kalk  zuschlage  deu  Einlluss  des  Ma- 
gistrats getüdtet  hat,  auf  1  Theil  gutes  Kochsalz  nur  etwa  !{,£ 
Xheil  Magistral  zugesetzt  zu  wer  den,  wogegen  beim  trocknen 
Wege  auf  eben  so  viel  Kochsalz,  2  bis  3' \/%  Thcile  Scuwe- 
l'elei.-en  nütbig  sind. 

Aber  auch  der  Kochsalz  zusatz  gebraucht  dort  weit  schwä- 
cher zu  sein,  wie  hier,  da  weder  eine  Verflüchtigung  des 
Kochsalzes  in  Substanz,  noch  eine  Verflüchtigung  von  Chlor 
statt  findet,  und  es  reichen  2\4t  bis  3  Procent  gutes  Kochsalz 
vollkommen  bin,  um  so  viel  Chlor  zu  liefern,  als  zur  Erzeu- 
gung das  Hornsilbers  und  für  das  zurückbleibende  Clilorür 
des  Magistrate  erforderlich  sind.  Wo  man  mehr  anwendet, 
iimss  es  wegen  der  zum  Theil  sehr  scldechtcn  Beschaffenheit 
des  Salzes  geschehen. 

Herr  Karsten  trug  am  11.  December  1838  der  König- 
lichen Wissenschai'tsakademie  zu  Berlin  ein  Projekt  zur  Ver- 
einigung beider  Methoden  vor,  welches,  da  es  auf  richtigen 
Wissenschaft  lieben  Princiuien  beruhete  und  von  einem  Gelehr- 
ten herrührte,  welcher  sich  so  ungemein  um  die  Theorie  so- 
wohl der  europäischen  als  der  amerikanischen  Amalgam ation 
verdient  gemacht  hatte,  sehr  beaebtungswerth  erschien  #). 

Seinem  Vorschlage  gemäss,  sollte  das  Silbererz  erst  zu 
dem  feinstcu  Mehl  gemacht  und  dann  ohne  Kochsalz  und  kie- 
sige Zuschläge  gut  gerostet  werden,  um  allen  Schwefel  und 
alle  schwefelsaucrn  Salze  möglichst  zu  zerstören,  die  Xebcn- 
metallc  durchaus  zu  oxydiren  und  die  flüchtigen  derselben  zu 
verjagen.  Auf  das  Rosten  sollte,  wie  gewöhnlich ,  ein  Mah- 
len und  Sieben,  und  auf  dieses  ein  Durchdringen  der  Erz- 
■nasse  mit  flüssigem  Eiscnchlorid  und  mit  concentrirtcr  Koch- 
ealzlauge  folgen.  Nachdem  diese  InNrporatiOfl  vollständig  ge- 
schehen, sollte  zu  der  ins  AnuuicEifass  gebrachten  Beschickung 

*>    Arcbiv  für  Mineral.  tJeogn.  Bergbau  und  Hüttenkunde  I.  101. 
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mHnIli-'lipi  Ki*cn,  und  zwar  erat  ohne  Quecksilber  kommen, 
um  durch  er  »lere»  vorher  den  Rest  des  un  zersetzten  Kiseu— 
ehluridn  roUeada  in  CUorfir  um  zerlegen,  endlich  aber  mil  liem 
'/.riHaUc   de*   Quecksilbers   Hie   eigentliche    Amalgainatiou    be- 

gl ■!!■ 

Herr  Karsten  tsclztc  hierbei  voraus,  dass  man  es  in  der 
loiil  gerüsteten  Beschickung,  ausser  mit  dem  von  Xntur  «m 
darinnen  bclhidlich  gewesenen  Honisilber,  nur  mit  reguliai- 
oehrrn  (Silber,  ho  wie  mit  etwas  Silberoxyd  und  Silbervilrid 
/.u  'liuii  haben  würde,  dasa  das  nachherige  Durchheizen  ihr 
Masse  mit  Kiseuchlorid,  vorzüglich  wenn  letzteres  etwas  frak 
Siuirc  niilin'Ii,  hinreichen  müsse,  um  sämmtliches  regulinisetoi 
und  oxydiitea  Silber  in  Hurnsilbor  zu  verwandeln,  das  Eism- 
rlilurii!  nhi-r  mit  wenigen  Küsten  durch  unmittelbares  Auflöset 
von  rothein  Kisenoxyde  in  uugercinigter  (Salzsäure  ilru/u-itta 
so).  Itcr  7-uschlng  von  conceiilrirter  Kochsalz  lange  halle  we- 
niger die  Bildung,  als  vielmehr  die  Auflösung  des  HOfaätra 
zuin  Zwecke,  wodureh  die  leichtere  Zersetzung;  des  leizltrea 
durch  das  Kisen  bcnhsi  cht  iget  wurde;  eine  Hilfe,  welche  bei 
der  gewöhnlichen  europäischen  .\  malgatuation ,  wo  das  mäste 
Kochsalz  schon  vor  der  Amjuickung  zerstört,  und  res)*c(ii 
In  fJlnubcrsalx  verwandelt  ist,  nur  in  sehr  geringem  Gmle 
stall  ladet. 

Ks  schien  als  müsse  durch  ein  solches  Verfahren  ffl 
iWilhlHrhri  an  Kochsalz,  (da  dasselbe  unverändert  durch 
FintLmiin'i'ii  wieder  erhalten  werden  konnte)  und  zugleich  der 
ganze  Kicszuschtag  erspart,  und  dennoch  das  -Silber  reu» 
ausgebracht  werden  können;  die  Versuche  in  Freiberg  baM 
indessen  in  letzter  Beziehung  das  Gegentheil  bewiesen. 

Es  wurden  deren  im  Jahr  löä»  drei,  und  zwar  nur  aler 
Sorgfalt  angestellt .  dabei  aber  die  ungünstige*  Besnltate  cr- 
hafero.  Die  iIhu  ausgewählten  Km  waren  *aög*eaat  kiea- 
ar».  und  vor  dem  gewann  liehe*  Gehalle  der  Amjtlsa*ür*v 
erhtcfcuagea.  Sie  wurde*  theils  etaatal.  theüs  zweimal  §h 
rösart,  die  tatarid-  und  Salzbuagea  ha 
täte*  **d  v«  verschiedene*  Stärke* 
ratiM  fcaU   iai  Fasse,    kahl  aa   Moataacn    versuche,    aber  av 
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♦ 
Verlaste  an  Silber  stiegen  so  hoch,  dass  die  weitere  Fortsez- 

song  der  Versuche  nicht  gestattet  werden  konnte,  indem  jene 
Verluste  respectiv  57,  71  und  56  Procent  vom  Silberdebet 
betrugen. 

Allerdings  bildete  sich  durch  die  Einwirkung  des  Eisen- 
chlorids Hornsilber,  allerdings  wurde  von  diesem  Hornsilber 
eine  grosse  Partie  in  der  Kochsalzsolution  wieder  aufgelöst, 
aliein  die  Hornsilberbildung  blieb  unvollkommen,  weil,  unge- 
achtet der  doppelten  Röstung,  es  ohne  Beihilfe  des  Kochsal- 
-jn  im  Röstofen  doch  nicht  hatte  gelingen  wollen,  alles  Schwe- 
Msilber  zu  zersetzen  und  alles  Silber  gegen  Oxydation  und, 
wie  es  schien,  darauf  folgende  Verkieselung  zu  schützen, 
daher  auch  die  Rückstände  nur  auf  einen  gewissen,  bei  allen 
drei  Versuchen  fast  ganz  gleichen  Silbergehalt- herabzubrin- 
gen waren,  welcher  im  Centner 

beim  lsten  Versuche  3,25  Loth    • 

-  »  -         3,35    -    und 

-  3  -         3,15    - 
betrug. 

Selbst  die  Auflöslichkeit  des  Hornsilbers  in  der  Koch- 
Salzlauge  schien  eher  Nachtheil  als  Vortheil  gebracht  zu  ha- 
ben, indem  ein  Theil  des  Silbers,  vorzüglich  wenn  die  Lauge 
sehr  concentrirt  war,  darinnen  aufgelöst  blieb,  denn  während 
das  beim  Abdampfen  der  gewöhnlichen  Freiberger  Amalga- 
mirlauge  erhaltene  Salz  keine  Spur  von  Silber  enthält,  fand 
man  im  Centner  Salz  von  den  Versuchslaugen  respectiv  0,90 
und  0,45  Loth  Silber. 

Wahrscheinlich  würde  das  Verquicken  weit  besser  ge- 
gangen sein,  hätte  das  Erz  vorher,  statt  nur  72  Stunden,  eben 
so  viele  Tage  mit  dem  Eisenchlorid  in  Verbindung  gestanden, 
hfitte  man,  wie  in  Amerika,  den  feuchten  salzigen  Erzschlamm 
eben  so  lange  den  Wirkungen  einer  erwärmten  Luft  ausseaät 
TOD,  und  dadurch  die  vorherige  völlige  Zerlegung  des  Silbers 
Und  dessen  endliche  vollständige  Veränderung  in  Hornsilber 
ermöglichen  können. 

AHein  schwerlich  würde  man  bei  einem  solchen,  ganz 
untere  Räume  und  einen  ausserordentlichen  Zeitaufwand  er- 
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fordernden  Verfahren  etwas  gewonnen  haben,  utid  »in  vrwifl- 
slen  in  Freiberg,  wo  von  einer  möglichsten  Vermeidung  «II» 
Kieserze  unrl  von  Kiescrsparnissen  bei  der  A  malgaraalion  nicit 
die  Rede  sein  kann,  da  nicht  besondere  KiesyiusHiIfige  gejs«- 
ben  werden,  sondern  die  Amalgamirerae  selbst  kiesiger  Xi- 
lur  sind. 

Aehnliche  ungünstige  Resultate  erhielt  Hr.  Lampadin«, 
als  derselbe  fi'Jlütliiges  Ainalgamirerz  ohne  Kochsalz  rOslu, 
mabten,  mit  snlzsaurem  Wasser  diirchd ringen  und  snrfnnn  nüt 
Quecksilber  und  Eisen  verquicken  Hess.  Die  Hockstände  blä- 
hen iV^löthig.  Eben  so  sind  auch  alle  noch  frühere  Vv- 
snclie  fehlgeschlagen,  bei  denen  man  amerikanische  Verfti- 
rungsarten  der  europäischen,  Fässer-Auisilg'nui.'iiion  einverlri. 
hcn  wollte. 

Die  gewöhnliche  curnnäische  Methode,  das  Homsillw 
gleich  heim  Rösten  und  auf  irocknem  Wege  xu  erzeugen,  hit 
demnach,  ungeachtet  des  damit  verbundenen  sehr  gross« 
Koc.hsalzaufwaiiries,  bis  jet^t  unverändert  beibehalten  werdet 
müssen;  Herr  Wehrle  in  Schemlutz  hat  jedoch  ncnnWi 
Ideen  hergegeben,  wie  such  bei  ihr  Knchsalzersuarnissc,  w- 
beschndet  des  Silber  ausbriiigens,  zu  inachen  sein  durften.  Br 
sucht  die  Mittel  dazu  in  einer  Veränderung  der  Röstöfen  nid 
in  einer  Vorröstung. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  kommt  es,  nm  alles  Silbw  i» 
Homsilber  zu  verwandeln,  vorzüglich  auf  die  vorherige  voll- 
ständige Zerlegung  des  iSehwefclsilbers,  und.  zugleich  auf  ilir 
Zerlegung  aller  übrigen  Schwerelmetalle  an,  weil  letztere  de 
Silber  bei  der  Röslhitze  in  sich  einsaugen,  und  es  dailur^ 
nnamalgainirbar  machen.  Diese  Zerlegung  kann  aber  in  da 
jetzigen  Oefen  nur  vollständig  mit  Hülfe  der  Chlordn'mpfe 
schellen,  welche  um  desshalb  in  so  bedeutender  Menge 
wickelt  werden  müssen.  Herr  Wehrle  glaubt  indessen 
Kochsalz  dadurch  ersparen  zu  können ,  wenn  dem  röstt 
Erze  grössere  Quantitäten  untersetzte  Luft  zugeführt  «-erdm. 
und  gründet  diese  Ansicht  auf  das  analoge  -Verhalten  ite 
Ohlurs  und  des  Sauerstoffs  zu  den  Seh wefeltnct allen.  Er  mil 
also  einen  Theil  des  Chlors   durch  den  Zuwachs   von  Suer- 


io  des 
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(T,  oder,  was  gleich  bedeutend  ist,  einen  Theil  des  Koch- 

i  durch  dcu  Zuwachs  von  atmosphärischer  Lull  vikarircu 

ssen,  und  diesen  durch  einen  unter  deui  Heerde  hinlaufenden 

und  «wischen  dem   Heerde  und    der  Feuerhrücko,    nach   der 

ganzen   Breite    des    erstem    in    Jen    Röstrnuin    ausmündenden 

Kanal  bewirken,   will  anfangs  das  Kochsalz  ganz   weglassen, 

und  es  nur  erst  dann,  wenn  keine  schwefelsauren  Dämpfe  sich 

mehr  entwickeln,  nachbringen,  llieils  um  den  letzten  harluäk- 

luger  beharrenden  Rest   von  Schwefel    dadurch    vollends    ent- 

rnen  zu  helfen,  theils  um  das  Hornsilber  zu  bilden,  und  hofft 

f  solche  Weise   den  Koehsnlzbedarf  auf  die  Hälfte   herab- 

ingen  zu  künnen. 

So  sehr  dieser  Vorschlag  anspricht,  so  lässt  sich  doch 
r  seine  Anwendbarkeit  nur  erst  aus  Erfahrung  urlheilen.  — 
:  theilweise  Bildung  von  Silberoxyd  wird  hierbei  leichter 
1  häufiger  als  bei  der  gewöhnlichen  Amalgamirrüslung  statt 
,  und  vornehmlich  bei  sehr  quarzigen  Erzen  gefährlich 
erden  können,  wenn  nämlich  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
:hon  die  Rösthitze  hinreicht,  aus  Silbenwyden  Silbersilikate 
t  machen,  auf  welche  dns  Chlor  nicht  mehr  zu  wirken  ver- 
tag, und  welche  unausgebracht  in  die  Rückstände  übergehen 

2)    Die  Benutzung  der  Amalgamirlauge. 
Die  Amalgamirlauge,   welche  neben  etwas  Kochsalz  und 
andern  aullöslichen  Salzen   vorzüglich   eine  bedeutende  Quan- 
tität Glaubersalz   enthält,   kann    noch  zu    verschiedenen   Han- 
delsartikeln verarbeitet  werden. 

Man  setzt  desshalb   die  Rück  st  and  »sümpfe,   iu  denen  sie 
sich  abklärt,  mit  einer  Sicdeanstalt  in  Verbindung,  und  erzeugt 
vorzüglich  dreierlei  Eduklc  und  Produkte,  nämlich: 
Quicksalz, 
Glaubersalz  und 
Düngesalz. 
Quicknalz  ist  noch  nicht  völlig  reines  Glaubersalz. 
Die  circa  18  bis   19  Grad    starke   Amalgamirlauge  wird 
»äs  den  Sümpfen  zunächst  in  das  sogenannte  Holtlaugeubassia 
geleitet,  um  sie  dort  noch  mehr  abklären  zu   lassen,   was  in 
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den  Sümpfen  nicht  hinlänglich  geschieht  and  was  In  diesen 
auch  nicht  vollständig  geschehen  soll,  weil,  wenn  die  Lange 
ku  lange  daselbst  aufgehalten  wird,  leicht,  und  am  leichtesten 
im  Winter,  Salz  anschiesst,  und  sich  in  den  Rückständen 
verliert.  N 

Die  gehörig  abgeklärte  Lauge  führt  jetzt  den  Namen  Roh- 
lauge und  kömmt  aus  dem  Bassin  in  einen  Zugangsbottich, 
und  aus  diesem  in  eine  bleierne  Pfanne,  welche  zur  Beförde- 
rung der  Wasser  Verdampfung,  mit  einem  Rührschaufelwerke 
versehen  ist. 

Hier  versiedet  man  sie  (anfänglich  unter  Nachlaufen  tob 
80  viel  frischer  Lauge  als  gleichzeitig  verdunstet)  bis  zu  30° 
Stärke,  stellt  dann  die  Feuerung  ein  und  zapft  einige  Sun- 
den später  die  Lauge,  die  nun  Qaarlauge  genannt  wird, 
in  einen  Kühlbottich  ab,  worinnen  sie  48  Stunden  ruhig  stehen 
bleibt,  um  noch  eine  Menge  oxydirtes  Eisen  und  Mangan  ab- 
zusetzen. 

Unterdessen  reiniget  man  die  Pfanne  und  stürzt  den  Pfao- 
nenstein  zur  Düngesalzbereitung  zurück.  Dieses  Pfannenputzen 
nimmt  etwa  2  bis  3  Stunden  Zeit  weg,  je  nachdem  der  Sud 
46  bis  69  Stunden  dauerte.  ! 

Aus  dem  Kühlbottich  kömmt  die  Lauge  in  kühlstehende 
Krystallisationsfösser  mit  eingesetzten  hölzernen  Stäben,  wo 
sie  so  lange  stehen  bleibt,  bis  sich  keine  Kry stalle  mehr* an- 
setzen. Letztere  werden  gesammelt,  auf  Bühnen  getrocknet, 
und  sind  nun  das  Quicksalz. 

Die  Mutterlauge,  welche  vorzüglich  die  salzsauern  Salze 
enthält,  hat  noch  25  bis  26°  Stärke,  wird  in  einem  gussei- 
sernen Kessel  nochmals  eingedampft,  und  die  dabei  zurück- 
bleibende zweite  Mutterlauge  zur  Düngesalzfabrikation  benutzt; 
das  Salz  aber,  welches  im  Kessel  anschienst,  löst  man  wieder 
im  Wasser  auf,  und  bringt  seine  Solution  zum  Sieden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  schiesst  noch  etwas  Quicksalz  an,  und  es 
bleibt  nuu  eine  Lauge  zurück,  welche  mit  dem  Namen  dritte 
Mutterlauge  bezeichnet,  und  für  sich  allein  eingedampft  wird, 
Sie  giebt  Kochsalz,  freilich  kein  reine*},  indessen  ein  für  die 
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lalgamation  noch  brauchbares,    nur  rousa  es  kl  grosserer 
age  als  das  reine  angewendet  werden. 

Ueber  diesem  Kochsalze  bleibt  jedoch  noch  eine  Mutter- 
ige  stehen,  welche,  wie  die  zweite,  zur  Düngesalzbereitung 
mmt. 

Wie  schon  aus  Obigem  hervorgeht,  sind  die  schwefel- 
lern  Salze  in  der  Amalgamirlauge  weit  mehr  als  die  salz- 
lern  Salze  zum  Anschiessen  bereit.  Letztere  ooncentriren 
h  mehr  und  mehr  in  der  Mutterlauge,  in  welcher  übrigens 
n  den  mehrsten  Bestandteilen  der  Erze  kleine  Ueberreste 
feuflnden  sind. 

Einen  Beweiss  hiervon  liefert  die  mit  grosser  Sorgfalt. 
i  Genauigkeit  ausgeführte  Analyse  desjenigen  schmutzig 
anbräunen  Salzes,  welches  man  erhalt,  wenn  die  zweite 
atterfauge  eingedampft  wird.  Diese  Analyse  wurde  von 
»rrn  Heine  aus  Sangerhausen  während  seines  Aufenthalte» 
Freiberg  gefertiget,  und  gab 

12,000  Schwefelsäure, 
34,876  Salzsäure, 
96,947  Natron, 
18,196  Manganoxydul, 
4,331  Talkerde, 

1,062  basisch  salzsaures  Eisenoxyd, 
0,198  Thonerde, 
0,423  Kalkerde, 
0,102  Eisenoxydul, 
0,068  Nickeloxyd, 
2,384  Zinkoxyd, 

0,429  Kupferoxyd  (mit  Schwefelsäure  vereiniget) 
0,271  metallisches  Kupfer  (in  dem  Salze  an  Chlor 
gebunden). 
Spur  von  Kobaltoxyd. 
101,264  Summa. 
Silber  enthält  die  gewöhnliche  Amalgamirlauge  nicht,  und 
Ml  80  wenig  Arsenik  oder  dessen  Säuren.    Herr   Kersten 
sfcto  darinnen  oft  nach  beiden,  jedoch  immer  ohne  Erfolg. 
ar  dann,  wenn  man  statt  der  Glaubersalzlauge  eine  starke 


e^^     ^^^e^a    B^Pe^^^n^a^^n)      ^n/nm^njuana;.     Bn^annnn^njB     ^^BmnwBVe 

man  Weht  Silber  darinnen  MrOfifcMuriteo. 

Naefc  einer  im  Quartal  Lada*  IBM  in  Raftanj 
etaWon  Qhanrf  >  tlan  Hagen  von  1  KuMkftu»  Lange. 
3,7»  Pfuiid  ord.  Qukkselz, 
144f      -      fsmieAtas  »der  Mntterlsugeanlij 
<,  1*100      .      Kooaaelsuod  ,   . 
..  Qfitt  ttMkflias  Mutterlauge  «kr  die  Dünge* 

mMu^eafa^vBe 

Dm  Qektasrta,  wovon  gegenwärtig  der  Center; 

f  Mir. und  calcinirt  für  4  Thlr.  6  Gr.  —  *i 

Nrifi»  geht  vorrtglioh  an  die  Glashütte*,  wo  es  gl 
iteOe  des  Ohnbersalres  vertritt.  Es  wird  ausserdem  j 
4abefettaag  und  nur  Fabrikation  des  Glaubersalzes  gel 

fljnnirriefy  fertig  man  ans  dem  rohen  Quiokmls 
.Mm  letztere*  In  einem  eisernen  Kessel  mit  reinem  Bi 
wasser  auflöst,  und  eine  Lange  von  98  bin  30°  Stirb 
diese  mehrere  Tage  im  Kühlbottich  ruhen  Hast,  wot 
noch  etwas  oxydirtes  Eisen  und;  Mangan  absetzen,  m 
in  die  Kiystallisationsfässer  bringt,  in*  denen  das  reim 
'  bersalz  anschiesst 

Die  verbleibende  Mutterlauge  wird  am  besten  zi 
gesalzfabrikatioa  abgegeben. 

Das  Düngesalz  wird  erhalten,  wenn  man  die  B 
oder  die  zweite  und  vierte  Mutterlauge  von  der  Qu 
siederei  mit  gelöschtem  Kalke  versetzt 

Die  Landwirthe  verdanken  dieses  nützliche  Dünj 
und  die  Amalgamation  verdankt  den  hieraus  hervorg 
Nebenerwerb  dem  Herrn  Lampadius. 

Das  Predni*  findet  seine  Anwendung  vorzüglich  i 
reichen  Gegenden,  wo  die  schon  etwas  hervorgescl 
Gewächse  (Klee,  Erbsen ,  Wicken,  Kohlpfiansen  u.  s. 
wie  bemooste  Wiesen  und  Felder  damit  überstreut  we 

Im  flsmnmy  wo  gute  Gelegenheit  mm  Trocknen  i 
arbeitet  man  Aeinahe^die  gesummte  BobJauge  auf  Du 
im  Winter  dagegen  auf  Quickaals.  Man  verilhrt  bei 
OAngajnllBbefailmal  ejef  folgende  Weise. 
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Die  Rohlauge  kommt  in  einen  Bettich,  in  welchen  man, 
er  stetem  Umrühren,  nach  and  nach  so  vielen  zu  Staub 
Dachten  Kalk  schüttet,  bis  die  Lange  anfingt  dasKurkuma- 
tier  ku  bräunen.  Der  Kalk  wird  zu  Gips  und  ausserdem 
dpkiren  sich  oxydirtes  Mangan  md  Eisen,  die  Lange 
>r  verwandelt  sich  grösstenteils  durch  die  Verbiadungjdes 
i  werdenden  Natrons  mit  der  Salzsäure  der  Mangan-  und 
lenhydrochlorate,  welche  durch  dasselbe  zerlegt  werden],  In 
d  Kochsalzsolution,  die  jedoch  viel  au  unrein  ist,  als  data 
n  nie  bisher  hätte  auf  Kochsalz  benutzen  können.    • 

Bf  an  zapft  sie,  nach  ungefähr  eintägiger  Klarung  ?  all, 
rchsticht  den,  das  Düngesalz  bildenden,  Niederschlag  im 
ttich  gut  mit  der  Schaufel,  und  lässt  ihn  hierauf  einige  Zeit 
Kühe,  damit  sich  noch  etwas  Lauge  abscheidet  und  ab- 
ipfen  lässt.  Sodann  nimmt  man  das  Salz  heraus,  trocknet  es 
k  der  Sonne,  wendet  es,  um  das  Trocknen  zu  beschleunigen, 
im  Zeit  z  u  Zeit,  und  macht  es  klar. 

Es  erfordern  hierbei  950  Kubikfuss  Rohlange,  48  Ton- 
en Kalk,  und  hiervon  werden  128  Tonnen  Düngesalz  er- 
sten. 

Uebrigens  scheint  es,  als  ob  ein  ganz  reiner  Kalk  minder 
uglich  für  diesen  Zweck  sei,  als  ein  thonhaJtiger.  Man  wendet 
iher  nur  einen  der  letzten  Art  an,  und  löscht  ihn  mit  Roh- 
uge.  Das  Düngesalz  selbst  ist  durch  Herrn  Lampadius 
lalysirt  und  von  folgender  procentalen  Zusammensetzung  ge- 
üden  worden: 

68,7  Gipsfaydrat, 

11,4  Manganoxydhydrat, 

1,6  Eisenoxydhydrat, 

7,4  Kochsalz, 

5.8  kohlensaurer  Kalk, 

5.9  Tbonsilikat,  Sand  und  steiniges  Pulver, 
Spur  von  schwefelsaurem  Kalk. 

98,6 
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3)    Die  Entsilberung  Je«   Kupfersteins    durch 

Amalgamation. 

Schon  Ton  Born  und  Geliert  widmeten  der  Amalg*- 
mation  des  Kupferstein»  ihre  Aufmerksamkeit,  und  «teilten  die- 
seraalb  in  Ulmanka  und  Freiberg  Versuche  an,  deren  Ais- 
falle jedoch  noch  viel  zu  wünschen  Hessen. 

Spater  wurde  dieser  Gegenstand  nochmals  von  dem  mans- 
feld'schen  Hüttenbeamten,  Herrn  Schwarte,  aufgefasst,  qmI 
lange  Jahre  mit  rühmlicher  Ausdauer  verfolgt 

Herr  Schwarze  hinterliess  bei  seinem  Tode  einen  rei- 
chen Erfahrungsschatz,  auf  welchem,  mit  gleich  rühmlichem 
^Sifer,  seine  Nachfolger  fortbauten ,  bis  sie  das  gewünschte 
Ziel  erreichten. 

Unter  der  Oberleitung  der  Herren  Freiesleben  und 
Zimmermann  gelang  es  vorzüglich  Herrn  Ziervogel,  den 
Process  der  Kupferstein  -Amalgamaüon  zu  vervollkommne«, 
und  die  Folge  aller  dieser  langjährigen  Versuche  war  die 
Etablirung  eines  Anquickwerkes  zu  Gottes -Belohnung  «wi- 
schen Leimbach  und  Hettstedt,  welches  lediglieh  für  einen 
Theil  der  mansfold'schen  Kupfersteine  bestimmt  wurde. 

Diese  Kupfersteine  enthalten  durchschnittlich  etwas  über 
9  Loth  Silber  und  etwas  über  60  Pfand  Gaarkupfer  im  Cent- 
ner, und  bestehen  übrigens  aus  circa  23  Procent  Schwefel 
so  wie  aus  Eisen. 

Das  Verfahren  bei  ihrer  Zugutemachung  ist,  so  weit  es 
mir  bekannt  wurde,  folgendes. 

a)    Zerkleinerung  des  Kupfersteins, 

Der  Kupferstein  wird  gepocht,  durch  ein  sehr  feines  Sieb 
geschlagen  und  dann  gemahlen* 

Die  Mühlen  haben  keinen  Beutel,  sondern  werfen  das 
Mehl  durch  den  Mühlbaum  gleich  in  den  Kasten,  wo  die 
Graupeln  über  den  kegelförmigen  Haufen  herabfallen,  abge- 
strichen und  dann  wieder  auf  die  Mühle  geschüttet  werden. 

Man  nennt  dieses  Mahlen  das  Rohmahlen*  Es  findet 
viele  Behinderung  in  der  starken  Erhitzung  des  Steins,  wel- 
cher sich  an  die  Mühlsteine  anschmiert. 


... 
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Da*  Vorteilten. 
Der  roh  gemahlene  .Stein  wird  erst  einmal  ohne  nlle  Zu- 
tage gerüstet  t  vorgeröstet) ,  tun  vorläufig  das  Ueberinanss 
von  Bchwefel  zu  entfernen,  und  dieser  l'rocess  so  lange  fort- 
gesetzt ,  bis  bloss  noch  schwache  Spuren  von  schwell  ich  ter 
Mfiiirc  durch  den  Geruch  zn  erkennen  sind. 

Ein  Theil  des  Schwefel silhers  wird  hierbei  zersetzt,  und 
in  höchst  zartvertheütes  metallisches  Silber  verwandelt,  ein 
Theil  des  Kupfer»  bleibt  Scliwcfclknpfcr,  ein  anderer  wirf  SO 
Kupfervitriol  und  ein  dritter  zu  Kupfcroxyd.  Dasselbe  gilt 
Buch  von  dem  beigemischten  Eisen. 

:r)    J>ie  Einsümpfung. 

Wenn  das  vorgerüstete  Steinpulver   ausgekühlt  ist,    wird 

im  das  Verstauben  zu  vermeiden,  mit  etwas  Wasser  be- 
sprengt,  gesiebt,  und  das  Siebfeine  in  einen  wasserdichter* 
Kasten  gestürzt,  wo  man  es  mit  11  bis  12  Frocent  Kalkmehl 
and  9  bis  10  Procenl  Kochsalz  vermengt. 

Auf  dieses  Gemenge  giesst  man  nach  und  nach  so  viel 
Wasser,  dass  ein  dicker  Brei  entsteht,  den  man  tüchtig  mit 
Schaufeln  durcharbeitet,  bis  sich  keine  Kohlensäure  mehr  aus 
dein  Kalke  entwickelt,  und  dann  einige  Zeit  in  Ruhe  h'isst. 

Es  geht  dabei  in  der  Beschickung  dasselbe  vor,  was  in 
den  amerikanischen  Montonen  gcscliiehl.  Die  Vitriole  desKu- 
{ifcrs  und  Eisens  wirken  wie  Magistrat;  sie  zersetzen  das 
Kochsalz  und  verandern  es  in  Glaubersalz,  wahrend  sie  selbst 
zu  Chloriden  werden.  Letztere  aber  treten  wieder  einen  Theil 
ihres  Chlors  an  dasjenige  Silber  ab,  welches  durchs  Vorrüsten 
reguunisch  wurde,  und  ändern  dasselbe  in  Horusilber  um. 

Der  Kalk  wird  beigemengt,  um  die  sich  erzeugenden 
snlzsauern  Kupfer-  und  Eisensalze  vollends  zu  zerlegen,  und 
vorzüglich  um  ans  ihnen  das  Kupfer  als  freies,  unverquick- 
bares  Oxyd  auszufällen,  zugleich  aber  auch  um  das  eben  erst 
gebildete  Glaubersalz  auf's  Neue  in  Kochsalz  umzuwandeln. 

Letzteres  geschieht  dadurch,  dass  der  Kalk,  indem  er  die 
Kupfer-  und  Eisensalze  zersetzt,  .salzsauer  wird,  in  diesem 
Zustande  nun  wieder  auf  das  Glaubersalz  wirkt,  und  mit  sol- 


sr 


# 


* 


fc.    4 


K-      ■* 


09  '0M£WI 


II 


I. 


»* 


«NW, 

a  JV#«  jrt#r  *•£*#»  «er  Mtichtelknng.  , 

Mo  getrocknete  Beschickung  kommt,  pachte  äe  iwt 
«*«Tw2  W*W  «rqueOciTwoni,.,  ifSf^M 

Dieses  Gaarmahlen  unterscheidet  nirfi  '  Vpm  jltitaiiMw 
fcloas  dadurch,  dass  die  Masse  noch  gebeutelt,  auch  zweW 
Unter  einander  auf  die  Mühte  geschüttet  wird. 

Da  man  es  hierbei  mtt  schon  vorgeröstetem  und  mHKodtf 
salz  und  tiips  vermengten  Steine  zu  thon  hat,  so  ist  ä*  Er- 
hitzung und  das  Anschmieren  weit  unbedeutender  als  brfi 

■  i 

Robmahlen* 

e)  Das  Gaurrösten. 
Bin  grosser  Theil  des  Silbers  ist  zwar  et)b»i  dun* 
Btasfimpfungsprocess  in  Chlorsilber,  ein  grosser  TheiJ  J» 
Knpftrs  in  freies,  unverquickbares  Oxyd  verwandelt,  aber.sock 
immer  ist  die  Beschickung  nicht  reif  für  das  Verquicken,  qpf* 
immer  enthält  sie  rohe  Steintheile,  welche  zersetzt  und  oxydirt 
werden  müssen,  and  Schwefelsilber,  welches  decomponirt  und 

auch  in  Chlorsilber  verändert  sein  will. 

ii 

Man  unterwirft  desshalb  die  ganze  Beschickung  tßA 
einer  Gaarröstung,.bei  welcher  die  unzersetzten  Steintbtfle  die 
Schwefelsäure  für  die  Zerlegung  des  Kochsalzes  liefern,.  a*> 
überhaupt  ziemlich  die  nämlichen  Verhältnisse  obwalten,,.  twfc 
bei  der  Erzröstung  mit  Kochsalz,  nur  das?  dabei  weniger  G3*v 
bersalz  entsteht  wie  bei  dieser,  da  jetzt  weniger  Sehwetyl  wt 
gewöhnlich  etwas  freier  Kalk  in  der  Beschickung  sind. 

*Die  Röstposten  macht  man  circa  B*£  Centner  etarfc 
röstet  sie  zwei  bis  drei  Stunden. 

f)    Die  Röstproben. 
Für  die  Unterbrechung  um}  Leitung  de*  Böatprocas* 
geben  kleine  Proben  das  Anhatten,  welche  a»  die  aawfta^ 
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im  erinnern.  Nor  nach  diesen  Proben,  keineswegs  nach 
er  bestimmten  Zeit,  richtet  sich  das  Beendigen  der  Rüstung. 

CHaabt  man  nämlich,  dass  ungefähr  die  Gaare  eingetreten 
n  kdaae,  so  wird  mit  einem  Löffel  etwas  Beschickung  aas 
m  Ofen  geholt,  dasdtaHehmt  fein  gsrietavml  eine  klebte 
rtfe  davon  in  einer  Tasse  mit  so  vielem  Wasser,  versetzt, 
n  ein  dicker  Brei  entsieht.  Sodann  bringt  man  einen  Tro- 
tt Quecksilber  dazu,  und  rührt  alles  mit  einem  Kupferzain 
sht  gut  durch  einander. 

Bleibt  die  Quecksilberperle  rund  und  glänzend,  ohne  beim 
wegen  der  Tasse  ein  Schwänzchen  zu  zeigen,  und  legen 
h  Steintheile  an  sie  an,  oder  zertheilt  sie  sich  in  viele 
sine  Perlen,  so  muss  die  Beschickung  noch  einige  Zeit; bei 
rstärktem  Feuer  im  Ofen  verbleiben. 

Wird  dagegen  das  Quecksilber  schwänzig,  jedoch  mit 
ler  grauen  faltigen  Haut  überzogen,  so  muss  die  Beschik- 
ng  zwar  auch  noch  im  Ofen  gelassen,  ihr  aber  noch  etwas 
ilk  zugesetzt  werden. 

Zeigt  sich  endlich  das  Quecksilber  beim  Bewegen  der 
isse  schwänzig,  allein  von  matt  weisser  Farbe  und  zusam- 
rohfingend,  so  ist  der  Process  beendet  und  man  eilt  mit  dem 
musziehen. 

* 

g)    Das  Verquicken* 

Die  gaargeröstete  Beschickang  kann  gleich  verquickt 
srden,  und  bedarf  nicht  erst  eines  nochmaligen  Mahlens. 

Die  Zeit,  wo  die  weitere  Entsilberung  aufhört,  ist  dabei 
rgfSltiger  als  bei  der  Erzamalgamation  zu  beobachten,  und, 
bald  sie  eintritt,  sogleich  zum  Verdünnen  zu  schreiten, 
nn  der  speciflsch  schwerere  Kupferstein  befördert  mehr  als 
s  Erz  das  mechanische  Zerschlagen  des  Quecksilbers,  und 
ler  zu  lange  Fassumgang  vor  dem  Verdünnen  wird'  in  die- 
r  Beziehung  auffallend  nachtheilig. 

Nach  dem  Verdünnen  muss  jedoch  das  Fass  länger  als 
i  Erzen  umgehen,  eben  weil  zu  vieles  Quecksilber  zersplit- 
rt  worden  ist,  und  dieses  mehr  Zeit  verlangt,  um  sich  wie- 
t  zu  sammeln. 


44S 

Beides  gilt  auch  für  die  Schwarzkupfer- ,  die  Rnfasttu. 
uiiil  dieSpcise-Amalgamatiun.  •*»  die  Kupfersalzc  durch  da 
Kalkgchalt  der  Beschickung  fast  ganz  zerstört  wordeo  siei 
und  das  Kupfer  nls  freies  Oxyd  sich  im  Fasse  beiladet,  ■ 
kann  DUO  sich,  wie  hei  Er/.en,  der  nchmicdciserneit  Platin 
für  die  .Sllberuräcinitalion  bedienen,  denn  man  hm  keine  Mi- 
ainalgaination  des  Kupfers,  wenigstens  nicht  in  anfallende 
Menge,  zu  befürchten. 

Die  nähern  Verhältnisse  beim  Anuuicken  auf  Gotles-B&- 
lohnung  sind  mir  nicht  bekannt,  und  nur  M  viel  kann  ich  !«■■ 
merken,  dass  noch  vor  einigen  Jahren  eine  ganze  fc'sssßt 
lung  aus 

5  Eimer  Wasser, 

6  Centner  Bescliickang, 

2  -       Eiseiu ilnllen  und 

5        -       Quecksilber  nebst 

2  bis  4  Pfund  Kochsalz, 
bestanden  haben  soll. 

b)  Nacharbeiten  mit  dem  Amalgam. 
Das  Zerlegen  des  Amalgams  und  das  Raffln  iren  des  Sil- 
bers bielet  bei  der  Kupf erstem  -  Ainalgaination  weiter  »Hb 
Besonderes  dar,  als  dass  ersteres  auf  Gottes -Belohnung,  ** 
aelion  früher  angeführt  worden,  in  gußeisernen  Betört» 
geschieht. 

ii    Nacharbeiten   mit  den  Rückständen. 

Bio  Rückstände  von  der  Kuiiferstein-Atnalgnniation  t 
wegen  ihrer  sn ei  ill sehen  (Schwere,  nicht  leiclit  zu 

Nach  dem  Verwaschen  werden   sie    sorgfältig    aiifjje 
gen,  mit  10  Procent  Lehmen  augeknelet.  getrocknet 
ungefähr  14  Procent  Quarzpulver,  i.-   Procent  Flussspalh  ■ 
4  bis  5  l'roeenl  Eisengranalien  beschickt,    und   im  Brillen 
verschmolzen.     Durch    den    Kiscnzuschlag    wird    die   1 
von  Schwcfelkupfer  vermindert,  welche  ausserdem  bei  < 
Schmelzen,  wegen  des  Gasgehaltes  der  Beschickung,  üi  z 
Itcher  Menge  statt  finden  würde. 
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Das  Resultat  dieses  Schmelzens  ist  Schwarzkupfer,  nebst 
vhs  Lech,  welcher  letztere  sich  jedoch  mehr  dem  kupfer- 
Itigen  Rohsteine  vergleichen  lasst. 

Das  Schwarzkupfer  liefert  ein  Gaarkupfer  von  besondere? 
ite;  es  ist  im  Handel  gesucht  und  der  Centner  desselben 
rd  bis  zu  2  Thlr.  theurer  bezahlt,  als  der  Centner  Gaar- 
pfer  von  der  benachbarten  Hettstedter  Saigerhütte.  Zu  Zei- 
1  ist  der  Preisunterschied  selbst  noch  höher  gewesen. 

Die  Lauge,  xtiQ/lie  von  den  Rückständen  abgelassen  wird 
nn  wieder  auf  Kochsalz  benutzt  werden. 

k)    Metallverluste. 

Die  Kupferstein -Amalgamation  hat  hinsichtlich  des  Sil— 
jrausbringens  nicht  die  glücklichen  Erfolge,  welche  die  Amal- 
imation  des  Schwarzkupfers  in  Schmöllnitz  darbietet  '  Man 
chnet,  dass  auf  jeden  Centner  Gaarkupfer  noch  über  2  Loth 
lber  verloren  gehen,  was  ungefähr  11  bis  12  Procent  vom 
lberdebet  ausmachen  dürfte.  Von  diesen  reichlichen  2  Lo- 
en  lassen  sich  jedoch  im  ausgebrachten  Gaarkupfer  selbst 
ir  circa  l*/£  Loth,  zuweilen  etwas  mehr,  zuweilen  etwas 
eniger,  nachweisen,  und  der  Rest  scheint  theils  beim  Rüsten, 
eils  auf  mechanische  Weise  bei  den  übrigen  Arbeiten  ah- 
nden zu  kommen. 

Es  tritt  bei  der  Kupferstein-Amalgamation  derselbe  Uin- 
md  ein,  welcher  auch  bei  der  Erz -Amalgamation  die  voll- 
indige  Entsilberung  erschwert.  Das  Silber  ist  nämlich  ur- 
rünglich  als  Schwefelsilber  in  dem  Steine  vorhanden,  und 
n  diesem  werden,  auch  bei  der  sorgfaltigsten  Röstung  mit 
ichsalz,  noch  kleine  Ueberreste  untersetzt  in  den  Rückstän- 
n  zurückbleiben  >  wogegen  man  es  bei  der  Schwarzkupfer- 
nalgamation  nur  mit  metallischem  Silber  zu  thun  hat,  des- 
l  Verchlorung  weniger  Schwierigkeiten  unterworfen  ist. 

Zugleich  ist  es  aber  auch  der  bedeutende  Kalkzuschlag, 
sicher  bei  dem  Verquicken  des  Kupfersteins  das  Silberaus- 
ingen benachtheilt,  welcher  wahrscheinlich  die  Zurücklas- 
Dg  von  etwas  Sjlberoxyd  zur  Folge  hat,  und  sich  bei  der 
hwarzkupfer-Amalgamation  ganz  entbehren  lässt.  s 

ourn.  f.  techn.  u.  üKon.  Cüenüe.  XVII.  4.  29 


4M 

Jener  Kalbzuschlag  hat  aber  einen  bedeutenden  EiiiOiL«. 
auf  die  Verminderung  der  Quecksilber  Verluste.  Zwar  -isJ 
letztere,  im  Vergleich  zur  Krz-Amalg«mafion,  immer  ihm 
hedeutend,  und  müssen  es  sein,  wegen  der  Schwere  des  Stcb- 
mehls,  durch  welches  das  mechanische  Zerschlagen  zu  mk 
befördert  wird,  allein  gegen  die  Uuecksilberverlustc  beim  V«- 
iiuicken  des  Schwarzktipfcrs  erscheinen  sie  niedrig. 

Nachdem  was  mir  hierüber  bekannt  ist,  sollen  sie  uH 
einen  Ceutner  Kupferstem  /wischen  3  und!  3  Lolli  befug«. 
Bei  den  Gross  versuchen  im  Jahre  1829  betrugen  sie  8,tft 
Loth,  und  davon  knmen 

9,056  Loth  auf   das  Anqoickcii, 
0,030      -  Ausglühen  und 

0,380       -  Einschmelzen. 

Ueher  die  Kupfer  Verluste  fehlen  mir  alle  Nachrichten. 

Die  wichtige  Frage,  ob  man  besser  Ihue,  gleich  deu 
Kupfcrstem  oder  erst  das  Schwnrzkupfer  der  AinalgamaliM 
zu  unterwerfen,  muss  ich  unentschieden  lassen,  da  zu  einer 
solchen  Entscheidung  specieile  Einsicht  in  die  an  jedem  Orte 
statt  findenden  Haushalts  Verhältnisse  gehört. 

Beinahe  scheint  die  Amalgamalion  des  Sc.Iiwarzkii|>lrra 
wegen  ihrer  grossen  Einfachheit  und  ihres  bessern  SSfcMM 
bringeus  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  nicht  die  sclnvun- 
gere  Zerkleinerung  und  die  Kosten  für  das  vorherige  sdiunrj,- 
mn cii en  vielleicht  jene  Vortheile  wieder  überwiegend  nuflickii, 
was  indessen  kaum  anzunehmen  ist 

Es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  auch  die  Kiipfer.-win- 
Amalgamation  sich  noch  mehr  vereinfachen  wird,  und  tta 
insonderheit  zu  dieser  Vereinfachung  die  Erfahrungen  bei  in 
Amalgam ation  des  Schwarzkupfe'rs  beitragen  werden. 
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Rohstein  kann  entweder  in  Gemeinschaft  mit  Erzen,  B 
bann  aber  auch  für  sieh  allein  amnlgamirt  werden. 

Des  erstem  Falls  ist  bereits  oben  gedacht  worden,  imt 
es  wurde  daselbst  aiigef/üJirtj  wie  man  dabei  zu  verfahren  liste 
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Es  bleibt  daher  hier  nur  noch  die  Amalgamation  des 
»hsteins  ohne  Erz  ssu  betrachten  übrig ,  und  diese  lässt  sich 
Hau  eben  so,  wie  die  vorhin  beschriebene  AmalgamaÜon 
s  Kapfersteins  arrangireo. 

In  Freiberg ,  wo  vor  einiger  Zeit  verschiedene  Versuche 
er  Rohstein -Amalgamation  umgingen,  verfuhr  man  zuletzt 
f  folgende  Weise : 

a)   Vorrösten. 

Der  feingepochte  Rohstein  wurde  ohne  alle  Zuschlage  in 
len  gelind  erhitzten  Kalzinirofen  gebracht,  und  die  Hitze 
hr  behutsam  und  allmählich  so  weit  verstärkt,  dass  nach  un« 
jfähr  1%  Stunde  die  ganze  Masse  glühete,  und  sich  auf 
n  Stellen,  wo  der  Krählen  arbeitete,  welcher  immer  in  Be- 
rgung war,  blaue  Flämmchen  zeigten. 

So  lange  als  das  Schwefeln  wahrte,  war  in  der  Schür« 
sse  bloss  ein  flüchtiges  Leuchtfeuer  nöthig,  welches  spater- 
i  wieder  Verstärkung  erhielt 

Bei  diesem  Vorrösten  erzeugte  sich  ein  Uebermaass  von 
tiwefelsauern  Metallsalzen,  d.  h.  es  bildete  sich  mehr  da- 
n,  als  zur  Zersetzung  der  spätem  Kochsalzzuschläge  nö- 
g  war,  und  dieses  Uebermaass  würde  von  zerstörender 
irkung  auf  das  Kochsalz  geworden  sein,  wenn  man  es 
;ht  durch  einen  Zuschlag  von  Kohlenlösche  aufzuheben  ge- 
oht  hätte. 

Es  wurde  daher,  so  bald  als  das  Schwefeln  vorbei  war, 
>  Post  geebnet,  etwas  Lösche  breit  aufgeworfen,  und  der 
tihlen  so  lange  in  Ruhe  gelassen,  bis  die  Lösche  glühete, 
nn  aber  dieselbe  in  den  Stein  eingerührt.  War  sie  ver- 
tont, so  wurde  eine  zweite,  und  nach  Befinden  später  noch 
le  dritte  Portion  davon  nachgetragen,  bis  man  ungefähr 
mbte,  dass  die  Röstpost  auf  den  richtigen  sogenannten  Roh« 
»ingehalt  herabgekommen  sei,  den  man  durch  die  Rohstein« 
Dbe  bestimmte. 

Dabei  zeigte  sich,  dass,  wenn  bei  der  Erz-Amalgama- 
n  nicht  gern  unter  30  Procent  Rohsteingehalt  (nach  der 
obe)  beschickt  werden  darf,  bei  der  Rohstein  «Verquickung 

89  # 
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davon  bedeutend  weniger  erforderlich  sei.  Man  tonnte  in 
Stcia  vor  ilem  Hanutrüstcn  mit  Kochsalz  füglich  erst  so  wA 
niederbrennen,  dass  sich  aus  ilnn  nur  etwa  15  bis  lfi  Pro«* 
Rohstem  wieder  erzeugen  li essen,  und  behielt  doch  nocii  ps- 
nug  Zerlcgungsmillcl  für  das  Kochsalz,  da  de«  Behwtf 
schon  grössimitlieilsi  in  Schwefelsaure  'verwandelt,  und  irr 
Verlust  durch  Fortgehen  als  schwefeligte  Säure  beim  zwe- 
ien Rüsten  gering  war, 

b)  Beschicken,  Sieben,  Mahlen  und  GaarrBite*. 
Der  vorgcröstele  Stein  wurde  noch  warnt  mit  iOPruMil 
Kochsalz  vermengt,  die  Itcschickung  dann  gesiebt  unil  ge- 
mahlen, und  das,  aus  vorgeriistetem  Rohstein  und  aus  Kocl- 
salz  bestehende,  Mühlmehl  sogleich  zum  Gu trösten  abgegetai 
Der  Robstein  nahm  dabei  sehr  an  Volumen  xu ,  wurde  gut 
wollig  und  konnte  nach  dem  Gutrösten  gleich  vertritt! 
werden. 

c)     Verquicken, 

Das  Verquicken  unterschied  sich  von  dem  Era- Ver- 
quicken blos  dadurch,  dass  mau  etwas  zeitiger  verdünnte  wd 
dagegen  nach  dem  Verdünnen  das  Fass  etwas  langer  tunp- 
lii'ii  liess. 

Wie  höchst  nachtheilig  ein  zu  langes  Umgehen  desFs- 
ses  vor  dem  Verdüunen  werden  kaon,  zeigte  der  eine  Vor- 
such,  bei  welchem  die  An(|uickzeit  um  3  Stunden  verlängrt 
dafür  aber  auch  der  Qucckailberverlust  durch,  nteclianiscte 
Zerschlagen  beinahe  verachtfacht  wurde. 

Wenn   man   auf  die  beschriebene  Weise  verfuhr,  1*  ff* 
hielt,   man    von   Ruhsleincn,    welche    im   Centner    '1,055  Ml 
Hilber    enthielten,    Rückstaride  von  0,218  Loth   SilbergeW. 
und  konnte  also   mit   der  Silbcrausnr beitun g    recht    wohl 
frieden  sein,  doch  nicht  so  mit  dem  Qu.ec ksilberverlust. 

Selbst  bei  möglichst  kurzem  Fnssum gange  und  UM 
sorgfältigsten  Vorröstung  mit  Kohle  blieb  dieser  über  die 
bohr  gross,  und  jede  Verminderung  der  Kohlenzi 
jede    Verlängerung    der  Umgangszeit   vergrösserle    ilio 
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ehr.  Das  einzige  Mittel,  ihn  schnell  heranzubringen,  war, 
iss  man  entweder  beim  Gaarrösten  oder  auch  erst  im  Fasse 
ich  etwas  Kalk  zu  der  Beschickung  brachte. 

Schon  £  Procent  Kalkmehl,  in  das  Fass  geworfen,  waren 
m  entschiedenem  Einflüsse,  und  verminderten  den  Quecksil- 
arverlust  auf  jeden  Centner  Stein  von  mehrern  Pfunden,  bis 
lf  5*/£  Lothe.  Allein  augenblicklich  wurden  dann  auch  die 
ückstande  reicher,  und  jene  2  Procent  Kalk  reichten  schon 
in,  den  Rückstandsgehalt  von  0,218  Loth  auf  0,5  Loth  ä 
entner  zu  erhöhen.  Bei  5  Procent  Kalkzuschlag  fielen  die 
ückstande  einlöthig  aus. 

Es  bleibt  also  bei  der  Rohstein  -Amalgamation  nur  die 
fajd  zwischen  zwei  Uebeln  übrig.  Entweder  man  muss, 
n  arme  Rückstände  zu  erhalten,  viel  Quecksilber  opfern, 
ler  man  muss,  um  Quecksilber  zu  ersparen,  mit  einer  un- 
iHkommenen  Entsilberung  zufrieden  sein.  Gründliche  Gross- 
er suche,  verbunden  mit  genauen  ökonomischen  Beobachtun- 
;n,  sind  erforderlich,  um  zu  zeigen,  wie  weit  man  auf  der 
oen  oder  der  andern  Seite  gehen  kann. 

Die  Rückstande  von  der  Rohstein  -  Amalgamation  beste- 
m  vorzüglich  aus  oxydirtem  Eisen,  und  können  in  gewis- 
n  Fällen  noch  nützliche  Zuschläge  bei  den  Schmelzarbeiten 
»geben.  In  ihnen  sammelt  sich,  wenn  man  mit  Kalk  ope- 
*te,  der  grösste  Theil  des  Kupfergehaltes  des  Steins,  liess 
in  aber  den  Kalk  weg,  so  geht  das  Kupfer  theils  ins  Amal- 
un,  theils  in  die  Lauge. 

Die  Lauge  ist,  bei  Anwendung  gleicher  Kochsalzmen- 
;n,  um  so  reicher  an  schwefelsauerm  Natron,  je  weniger 
an  Kalk,  um  so  reicher  an  salzsauerm  Natron,  je  mehr  mau 
*lk  in  die  Processe  gab. 

Ich  erlaube  mir  übrigens  hinsichtlich  ihrer  auf  nächste- 
nde  Anmerkung  zu  verweisen. 

nmerkung    des    Herrn    Oberhüttenamts  -  Assessor 
ersten^  die  Zusammensetzung  der  Lauge   von   der 
Amalgamation  des  Rohsteins  betreffend, 

„Die  Amalgamirlauge  von  einem  Versuche  über  Roh- 
sin -Amalgamation,  bei  welchem  keine  Kalkzuschlage  statt 
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fanden,  war  schwach  blnulichgrfln  frcfnrtf, 
Am  Silbererz -AmalganMition  farblos  isl. 

Bei  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  wurde  rit 
ungleich  zersetzt.  Auf  der  Oberfläche  bildete  sieh  ein  Häffl- 
ehen,  welches  stark  irisirte,  später  schlug-  »ich  Maügawuji 
nieder.  Auch  nach  lüngcrm  Stehen  an  der.  Luft  verscbwinJ 
die  grünlich  blaue  Farbe  nicht. 

Die  Analyse  wurde  mit  mehrern  Portionen  angestellt 
Abi  fler  einen  wurde  die  Schwefelsaure  durch  Chlurbarini, 
aus  der  andern  das  Chlor  durch  Salpetersäuren  Silber  geliDt 
Aus  einer  frischen  Quantität  füllte  ich  durch  Schwefel- W»- 
serstolf  das  Kupfer,  und  Köderte  das  Sihwerelkupfcr  dun* 
Aullüsen  in  Salpetersäure  und  Fällung  mittelst  Aetzkali  in  d« 
Wärme  In  Kupferoxyd  um.  Die  gewöhnliche  Amalgam irlanp 
enthält  nie  eine  zu  bestimmende  Menge  Ku|ifer. 

Das  Eisen  wurde  durch  bernsteinsanres  Ammoniak  p- 
ffillt,  und  hierdurch  von  dem  Mangan  getrennt,  welches  in 
der  Wanne  durch  einfach  kohlensaures  Natron  praH]üiiri 
wurde. 

Bei  dem  Abrauchen  der  Lauge  bis  zur  völligen  Trorfc- 
niss,  und  dem  Glühen  des  Rückstandes  zeigte  sich  eine  Sf«r 
Kieselerde. 

Aus  1001)  Gcwii'lit.-thi'iloii  dieser  Lauge  wurden  geschied» 
42,40  schwefelsaures  Natron, 
12,50  salzwurea  Natron, 
3ß,60  Manganchlorür, 
11,80  EixenchLorür, 
8,30  Kupferchlorid, 
88B,50  Wasser  und 
eine  Spur  von  Kieselerde 


Die  Salze  sind  im  wasserfreien  Zustande  berechne 
Kernte 


SJ    Die  EntsilbtriMi,  dt; 


baltspeitte  durch 


Bei  der  Smaltcfabrikation  fällt  ein  stein  üb  nlicbes  Predni; 
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reiche»  (Jen  Namen  „Kotattspeüe"  führt,  gnd  dcb  von  den 
ieioen  insonderheit  dadurch  unterscheidet,  dass  .sein  aeider 
[auptbestandtheil  nicht  Schwefel,  sondern  Arsenik  ist,  wäh- 
»d  die  basischen  Bestandteile  vorzüglich  Nickel,  Bisen  nnd 
lobalt  sind.  Etwas  Schwefel  Ist  jedoch  ebenfalls  darinnen 
nthalteA. 

Wenn  diese  Speise  ans  dem  Smalteprocesse  entlassen 
4rd,  enthält  sie  nur  noch  sehr  weniges  Kobalt,  und  ihre 
orwaltende  Base  ist  dann  gewöhnlich  das  Nickel  Aach  ist 
e  selten  frei  von  mechanisch  gebundenem  Wismuthmetall. 

Die  Kobaltspeise  von  den  sächsischen  Blaufarbenwerken 
ihrt  Silber  bei  sich,  welches  «ich  in  ihr  beim  Smalteglas- 
chmelzen  ans  einigen  silberhaltigen  Kobalterzen,  grössten- 
teils von  den  Graben  des  Annaberger  Reviers,  concentrirt. 
a  aber  bald  mehr,  bald  weniger  dergleichen  Annaberger 
Irze  in  die  Beschickungen  genommen  werden,  auch  das  Sil- 
3r  sich  ungleichförmig  in  der  Speisemasse'  vertheilt,  so  ist 
er  Silbergehalt  jener  Kobaltspeise  häufigen  Veränderungen 
nterworfen.  Die  grösste  Veränderung  erleidet  er  jedoch 
arch  langes  Liegen  der  Speise  an  offener  Luft  oder  an  feuch- 
m  Plätzen.  Das  Produkt  oxydirt  sich  in  solchen  Fällen  nach 
od  nach,  und  mit  der  Zunahme  seines  absoluten  Gewichts 
nkt  dann  sein  Silberreichthum  im  Centner. 

So  geschieht  es,  dass  man  in  einzelnen  sächsischen  Spei« 
warten,  vorzüglich  in  den  ältesten  und  verwittertsten,  nur  1 
is  9  Loth,  in  andern  3  bis  6  Lothe  und  in  noch  andern, 
ohin  die  frischesten  und  compactesten  gehören,  8,  10  und 
lehr  Lothe  Silber  a  Centner  findet.  —  Als  Durchschnittsge- 
alt  kann  man  ungefähr  H/%  Lothe  annehmen. 

Dieser  Silbergehalt  nun,  welcher  vorzüglich  in  dem  ein- 
emengten  Wismuth  zu  liegen  scheint,  blieb  früher  gänzlich 
abeachtet,  ja  er  war  kaum  gekannt,  bis  der  jetzige  um- 
chtsvolle  und  hochverdiente  Chef  des  hierländischen  Berg- 
esens,  Herr  Oberberghauptmann  Freiherr  von  Herder» 
m  nachforschen  hess,  und  ernstlich  für  dessen  Ausbringung 
wrge  trug.    Auf  seine  Veranlassung  entstand  das  kleine  Ko- 
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baltspeis  -  Amalgamirwerk  zu  Oberschlema,  welches  im  Quar-   j 
tal  Crucis  18B7  gangbar  wurde. 

Obgleich  einige,  uuter  Herrn.  L  am  pa  diu  s,  früher  ia 
Freiberg  angerollte  Versuche  über  Speise  -  Amalgamatkm  j 
ziemlich  erwünscht  ausgefallen  waren,  so  zeigten  sich  doch 
bei  der  Ausfuhrung  im  Grossen  mancherlei  beträchtliche 
Schwierigkeiten,  und  es  war  nicht  leicht,  diese  zu  beseitigen. 
Das  meiste  Verdienst  um  die  successive  Vervollkommnung  der 
Speise  -  Verquickung  gebürt  unstreitig  Herrn  Farbmeister 
Fr.  Bauer,  in  dessen  Hunde  anfangs  die  unmittelbare  Lei- 
tung des  Processes  gelegt  wurde. 

Vorzüglich  schwer  ist  es, "der  Speise  durch  die  Rostang 
jeden  Best  von  Metaliitiif  zu  benehmen,  und  das  Zurückblei-    , 
ben  roher  Speisetheile  vollkommen  zu  beseitigen. 

Diese  Ucberresto  von  metallischer  Speise,  welche  reicher  j 
an  Silber  als  die  übrige  Beschickung  sind,  können,  wenn  sie 
iu  Menge  vorkommen,  höchst  nachtheilig  wirken.  Nicht  allem 
dass  ihr  Silber  unausgebracht  bleibt,  und  dass  sie  das  me-  ^ 
chanische  Zerschlagen  des  Quecksilbers  sehr  befördern,  so 
schaden  sie  auch  noch  ungemein  dadurch,  dass  sie  sich  mit 
dem  Siiberamalgam  vermengen,  mit  diesem  eigentümliche 
Masscu  bilden,  welche  sich  in  den  Fässern  festsetzen,  und 
bei  jedem  neuen  Ahlassen  des  ainalgamhaltigen  Quecksilbers 
eine  frische  Partie  Amalgam  zurückbehalten. 

Im  ersten  Betricbsjahre,  wo  man  nur  die  compacte 
Speise  sowohl  vor-  als  gaarröstete,  die  aufgelöste  dagegen 
bloss  gaar  -  und  nicht  vorröstete,  kamen  diese  Uebelstände  oft 
vor,  und  man  sah  sich  damals  genöthiget,  die  Fässer  alle 
Wochen  auszuräumen.  Durch  eine  Nachamalgamation ,  bei 
welcher  die  ausgeräumten  Massen  nochmals  mit  einer  geeig- 
neten Quantität  Quecksilber  in  die  Fässer  kamen,  gelang  es 
allerdings  einen  grosseu  Thcil  des  eingeschlossenen  Amalgams 
wieder  auszuziehen,  ganz  aber  war  dieses  nicht  möglich. 
Auch  blieb  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  bei  der  zweiten 
Amalgamation  angewendeten  Quecksilber  aufs  Neue  eine 
ziemliche  Quantität  in  dem  regulinischen  Bückstande  hängen. 

Um  nun  wenigstens  dieses  Quecksilber  zu  retten,  mnsstc 
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r  Rückstand  erst  mit  besondern  Kosten  ausgeglüht  werden, 
obei  eine  silberreiche  Speise  auf  den  Tellern  restirte.  Allein 
a  Quecksilber,  welches  auf  solche  Art  erhalten  wurde,  war 
2ht  rein,  denn  ein  Theil  der  Speise  decomponirte  sich  in 
r  Hitze,  und  an  den  innern  Wänden  der  Ausglühglocke 
gten  sich  grosse  Arsenikkrystalle  an,  welche  heiin  Anfzie- 
n  an  den  Tellern  abgestreift  wurden,  und  in  das  Quecksü- 
rreservoir  fielen. 

Es  waren  also  Anquicken,  Ausglühen  und  Einschmelzen 

Folge  dieser  Uebelstände  höchst  beschwerlich  und  kost- 

ielig,  zugleich  Silber-  und  Quecksilberverluste  gross,  und 

i  dem  Allen  blieb  das  ausgebrachte  Silber  immer  noch  sehr 

senikalisch. 

Jetzt  haben-  sich  indessen  die  Verhältnisse  ganz  anders 
id  weit  günstiger  gestaltet.  Jene  unzersetzten  Speisetheile 
id  ziemlich  verschwunden,  und  zwar  hauptsächlich  durch 
i  sorgfältigeres  Vorrösten  und  ein  schärferes  Vermählen. 

Die  ganze  Anstalt  fangt  an  sich  zu  heben,  doch  lässt 
r,  allerdings-  durchschnittlich  etwas  geringe  Silbergehalt  der 
»eise  noch  Wünsche  übrig.  Er  würde  sich  sogleich  stei- 
arn  lassen,  wenn  man  die  armhaltige  verwitterte  Speise  vor 
m  Beschicken  einem  einfachen  und  leicht  ausführbaren  Re- 
ktionsschmelzen mit  Kohle  unterwerfen  wollte;  ob  jedoch 
jrbei  wirklich  ein  pekuniärer  Gewinn  statt  finden  kann,  muss 
st  die  Erfahrung  lehren. 

Der  erste  Process  bei  der  Speise  -Amalgamationist,  hach- 
m  das  Material  gepocht  worden, 

das    Vorrösten. 

Dasjenige,  was  oben  vorausgeschickt  wurde,  hat  genug- 
n  gezeigt,  wie  unentbehrlich  und  wichtig  diese  Arbeit  ist. 

Das  Vorrösten  geschieht  ohne  alle  Zuschläge  und  (wie 
oh  das  spätere  Gaarrösten)  in  einem  Ofen,  dessen  Feuer- 
an  nicht  neben,  sondern  unter  dem  Röstheerde  hinläuft,  so 
ss  die  Flamme  erst  durch  einen  Fuchs  von  unten  herauf  in 
l  Röstraum  tritt,  und  mehr  noch  als  bei  den  gewöhnlichen 
stöfen  als  Stichflamme  wirkt 


efe  dieser  Blurlchtiinjr,  in  Sachsen  Überall  Jn  dm  | 
man  es  mit  «cht-  ■neidkaliMbea  ifteogew  bh  (I 
«.,  wd  .-,» «  nicht  bloss  »iih  «Kern  Herkommen,  wundern  weil 
M  -im  ihrer  grßsscrn  Zweckmässigkeit  sieb  durch  Ver- 
»■frr  und  Gegen  versuche  überzeug!  hat. 

Ha  Post  entwickelt  wahrend  des  Vom'islcns  eine  M« 
1.  laihHrr''",  und  wird  so  lauge  ün  Feuer  gelassen, 
Lttes*  xtemlich  aufgehört  haben. 

Das  Arsenik  geht  hierbei  als  arsenichto  Hünre  fort, 
dkeea  geschieht  in  solcher  Masse,  dnss  von  100  Cetitnera 
ruber  Speise  gegen  23  Ccritner  Giflmehl  in  den  Kondensato- 
ren aufgefangen  werden. 

Allein  damit  ist  die  Speise,  welche-  roh  gegen  36  N* 
40  Procent  metallisches  Arsenik  zu  enthalten  scheint,  noch 
keineswegs  von  diesem  Bestand t heile  befreit.  Eine  noch 
grossere  Menge  ist  davon  in  ihr  zurückgeblieben,  meiste» 
ebenfalls  als  nrsemchte  Säure,  th  eil  weise  aber  auch  als  Ar- 
seniksänre,  und  in  beiderlei  Gestalt  gebunden  an  die  entstan- 
denen Oxyde  des  Nickels,  Eisens  etc. 

Durch  einen  Zuschlag  von  Kohlenklein  würde  man  ilfew 
Salze  aufheben,  und  schon  beim  Verrosten  ein  arsenikfreie- 
res  Material  darstellen  künnen.  Mau  macht  jedoch  hiervoi 
keinen  Gebrauch ,  um  das  Arscnikmclil ,  welches  ohneüw 
durch  den  mechanisch  mit  fortgerissenen  S^eisestaub  etirM 
unrein  ausfüllt,  nicht  durch  die  auffliegende  Kohlenklüre  n 
mehr  zu  verderben,  und  entgeht  dailurch  zugleich  der  Ge- 
fahr, eine  neue  Bildung  von  etwas  metallischer  Speise  durch 
Reduktion  zu  veranlassen. 

Uebcrhaupt  ist,  wie  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden 
entnehmen  lässt,  ausser  der  vorläufigen  Verminderung  i 
Ucbermuasses  an  A  rsenik ,  die  Aufhebung  des  regnltaiseaM 
Zuauuides  der  Speise,  und  also  ihre  Oxydation,  Haaufeflnd 
des  Vorröslcns,  und  wenn  auch  dieser  Zweck  nicht  imoer 
sofort  total  erreicht  wird,  so  darf  er  doch  nie  aus  dein  Ang» 
verloren  werden. 

Man  controlirl  daher  die  Rüstung  fleissig  durch  eine  m 
einfache    Probe,  welche   darinnen  bestellt,    dase   eine 
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sr  immer  gleiche  Quantität  Röstpulver  durch  ein  feines 
afatsieb  geschlagen,  and  dann  die  zurückbleibende  Grübe 
fgerieben  wird.  Ist  nun  in  dem  Pulver  noch  metallische 
»eise  vorhanden,  so  bleibt  dieselbe  in  runden  geschmolzenen 
»rnern  unter  dem  Rückstande,  und  wenn  hierauf  der  lets- 
•e  gerieben  wird,  so  fällt  die  lockere  oxydirte  Umhüllung 
,  und  die  metallischen  Kerne  der  Grobe  werden  sichtbar.  — 
In  welchem  Zustande  sich  das  ßilber  nach  dem  Vorru- 
ft in  der  Speise  befindet,  ist  noch  nicht  ermittelt,  eben  so 
snig,  als  man  eigentlich  weiss,  in  welchen  Zustande  es 
r  der  Röstung  war,  ob  nämlich  an  Wismuth  oder  an  Ar- 
oik  gebunden.  —  Wahrscheinlich  ist  eben  sowohl  Arsenik- 
ber  als  wie  auch  freies  metallisches  Silber  in  der  vorge- 
steten  Speise  enthalten.  Sollte  sich  auch  etwas  arsenik- 
ares  Silberoxyd  bilden,  so  dürfte  dieses  schwerlich  von  Be- 
rnd sein.  Es  wird  sich  bei  dem  Steigen  der  Rösttempera- 
•,  unter  Freiwerdung  von  Sauerstoff  und  arsenichter  Säure, 
so  Arseniksilber  redudren. 


Das  Sieben  und  Schroten, 

Diesen  beiden  einfachen  mechanischen  Arbeiten  muss  alte 
lftnerksamkeit  gewidmet  werden.  Ihre  Vervollkommnung 
t  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  man  jetzt  weit 
ssere  Betriebsresultate  erlangt,  wie  früher. 

Das  Sieben  bezweckt  vorzüglich  die  Abscheidung  der 
stallischen  Speisereste,  welche  sich  noch  im  Vorroste  befin- 
n,  und  diese  Abscheidung  wird  ausserordentlich  dadurch 
leichtert,  dass  der  gut  oxydirte  Theil  der  Speise  sieh  wie 
ilver  verhält,  während  der  noch  metallische  Rest,  zu  kleinen 
hrnern  geschmolzen  ist,  deren  Volumen  durch  eine  ankle- 
nde  Hülle  von  Oxyd  vergrössert  wird. 

Man  bringt  daher  den  Vorrost  auf  ein  seht  feines  Sieb, 
d  scheidet  durch  dieses  die  metallhaltigen  lüümper  von  dem 
[verförmigen  Oxyde. 

Einige  Spuren  von  regulinischer  Speise  finden  sich  »war 
nn  immer  noch  im  Siebmehle,  welche  durch  die  spätem 
betten  vollends  beseitiget  werden  müssen« 
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Das  Schroten  geschieht  auf  einer  gewöhnlichen  trocknen 
Mühle.  Es  fidlen  Mühlmehl  und  Schrot,  und  in  letzterem  coo- 
eentriren  sich  jene  regulinischen  Spuren. 

Dieser  Schrot  wird  nochmals  für  sich  aufgeschüttet,  und 
dabei  die  Mühle  nicht  zu  scharf  gestellt ,  damit  sie  wo  mög- 
lich nur  das  mildere  Oxyd,  nicht  aber  die  hartem  rohen  Spei- 
setheüe  angreift.  Durch  alle  diese  Mittel  lassen  sieh  die  letz- 
tern so  weit  entfernen,  dass  der  geringe  Rest  nachher  beim 
Gaarrösteu  vollends  oxydirt,  und  ein  ganz  zersetztes  spechteen 
leichtes  Beschickungsmehl  zum  Anquicken  erhalten  werden  kann. 

Siebgröbe  nnd  Mühlschrot  kommen  unter  die  rolle  Speise 
zurück,  und  mit  dieser  wieder  zum  Vorrösten. 

Bas  Gaarrösten  mit  Kochsalz  und  Eisenvitriol 

Das  Silber  des  Speisemehls  muss  nun  zunächst  in  Chlorid 
verwandelt  werden,  und  dieses  geschieht  durch  ein  Gaarrösteu 
mit  Kochsalz. 

Die  Zugabe  des  Eisenvitriols,  dessen  Zweck  augenfällig 
die  Zerlegung  des  Kochsalzes  ist,  scheint  hierbei  überflüssig 
zu  sein,  da  arseniksaure  Salze  vorhanden  sind,  welche  jene 
Zerlegung  ebenfalls  bewirken  sollten,  allein  die  Erfahrung  hat 
gezeigt,  dass  ohne  Vitriol  nicht  fortzukommen  ist 

Die  deutlichsten  Beweise  dafür  haben  einige  Versuche  gelie- 
fert welche  dieserhalb  im  Jahre  1823  von  der  Administration  des 
Königl.  Blaufarbenwerks  auf  dem  Freiberger  Amalgamirwerke 
mit  Speisebeschickungen  ohne  Vitriol  angestellt  wurden,  and 
bei  denen  sehr  reiche  Rückstände  ausfielen. 

Es  mag  daher  in  dem  vorgerösteten  Speisemehl  nicht 
viel  wirkliche  Arseniksaure,  sondern  mehr  arsenichte  Saure 
vorhanden  sein,  welche  zu  schwach  ist,  um  auf  das  Kochsalz 
zu  wirken. 

In  der  Regel  betragt  der  Vitriolzuschlag  circa  2  Procent 
vom  Gewichte  der  Speise. 

Diese  Grösse  i*t  durch  Versuche  als  diejenige  aufgefun- 
den worden,  welche  für  die  meisten  Beschickungen  ausreicht. 

Darunter  darf  nicht  gegangen  werden,  einzelne  Beschic- 
kungen verlangen  eher  noch  etwas  mehr.     Eigentlich  sollte 
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die  Quantität  des  Vitriols  nicht  nur  immer  sehr  genau  mit  der 

0  _ 

Menge  und  Güte  des  zu  zersetzenden  Kochsalzes,  son- 
dern selbst  mit  der  Menge  der  noch  vorhandenen  wirksa- 
men Arseniksaure  correspondiren,  wenn  es  nur  möglich  wäre, 
die  letztere  jedesmal  durch  eine  kurze  metallurgische  Probe 
zu  erfahren.  Kömmt  zu  wenig  Vitriol  in  den  Ofen,  so  bilden 
ach  zu  wenig  Chlordämpfe,  und  ihnen  kann  leicht  etwas  Sil- 
ber entgehen,  welches  dann  unverchlort  verbleibt,  ist  aber  der 
Vitriolzusatz  stark*  so  vermehrt  sich  der  Quecksilberverlust 

Im  Anfange  wendete  man  den  Vitriol  als  sehr  concen- 
trirte  Lauge  an,  mit  welcher  man  das  Speisemehl  durchdrin-  • 
gen  Hess.    Jetzt  zieht  man  es  vor,  ihn  als  trockenes  gemahl- 
nes  Pulver  unter* die  Speise  zu  mengen,   wodurch  sich  das 
Klümpern  etwas  vermindert  hat 

Eben  so  wird  auch  mit  dem  Kochsalze  verfahren. 
Der  Kochsalzzuschlag  betragt  jetzt  circa  8  Procent.    So 
bald  als  weniger  angewendet   wird,   fallen    die  Bückstande 
reicher  aus« 

Man  würde  selbst  mit  8  Procent  nicht  ausreichen,  wenn 
nicht  die  Säuren,  welche  das  Salz  zerlegen  und  das  Chlor 
frei  machen  sollen,  schon  gebildet  in  den  Ofen  kämen,  wo- 
durch die  Zerlegung  des  Salzes  beschleuniget  wird,  und  letz- 
terem weniger  Zeit  übrig  bleibt,  sich  in  Substanz  zu  ver- 
dächtigen. 

Das  Oaarrösten  geschieht  in  Posten  von  4*/£  Centnern, 
und  eine  solche  Post  muss  wenigstens  6  Stunden  im  Ofen 
liegen. 

Es  Ist  hierbei  eine  weit  stärkere  Hitze  als  bei  dem  Rö- 
sten der  Freiberger  Amalgamirbeschickungen  nöthig.  Man 
muss  gleich  mit  der  höchsten  Temperatur,  welche  der  Ofen 
nur  herzugeben  vermag,  anfangen,  und  muss  damit  bis  zum 
Ende  fortsetzen.  Jedes  Nachlassen  in  der  Feuerung,  so  oft 
es  auch  versucht  worden  ist,  hat  reichere  Rückstände  zur 
Folge  gehabt,  und  es  scheint  hiernach  allerdings,  als  ob  fast  alles 
Silber  an  Arsenik;  gebunden,  und  es  schwerer  sei,  dieses  mit 
Hilfe  des  Chlors  vollständig  davon  zu  trennen,  als  den 
Schwefel. 
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Auch  ain'l  die  verschiedenen  Pcrioilon  heim  GaarrMo 
der  S|iciwbcschitkuiig  durchaus  nicht  eu  scharf  abgtscliiiinrt. 
wie  beim  Fruiberger  Konten. 

Uieas  kömmt  schon  daher,  weil  keine  Bildung;  von  scliwt- 
feligcr  Saure  statt  findet,  und  die  Einwirkung  der  Schwellt 
and  Arseniksauro  mil'  das  Sala  viel  früher  beginnt. 

War  dieSueisc  nicht  ganz  gut  vorgeröstet,  iso  fälltseM 
das  Chlorgas  weit  weniger  nur.  Seine  Erkennung  wird  clurd 
ilns  Zusammenkommen  mit  vielem  Arsenik  undeutlich,  wflibr 
tbeils  als  freie  arsonichtc  Wäure,  theils  als  Arseuikclilorii  h 
weissen  Dämpfen  abraueht,  ohne  sich  voüat&odig  entfernen  it 
lassen,  und  man  kann  leicht  verfuhrt  werden,  den  Procts 
entweder  /.u  /.eilig  zu  unterbrechen  uder  zu  lauge  fortzus««* 
wo  denn  im  erstem  Falle  etwas  Silber  unverenlort  gelnwai, 
Im  zweiten  etwas  Horusilber  verflüchtiget  oder  /.um  Sdtwd- 
zen  gebracht  wird. 

Daher   würde  es  gut    sein,    beim  Baarrüsten    der  Spei« 
eine  ähnliche   Probe  einzuführen,    wie    lieim    <i  aar  rösten 
Kup  ferst  cinn  schon  eingeführt  ist. 

Sehr  beschwerlich  ist  der  Umstand,  das.-*  die  ganze  M 
im  Ofen  eine  eigciithümlii'.he  Weichheit  und  Klebrigkeit  m- 
iiiiiiiitt ,  und  dadurch  geneigt  wird,  selbst  beim  lebhafte*! 
Uurchkrnhlen,  Hallen  zu  bilden,  die  sieh  zwar  im  glühenta 
Zustande  leicht  /.erdrücken  lassen,  die  aber,  so  wie  de  «f- 
kalicti,  so  hart  werden,  riass  mau  sie  kaum  zerstossen  kann. 

Zweites  Sieben  und  Mahlen. 
Obgleich  alle  Beschic-kungst heile  schon  sehr  klar  CT« 
G  narr  Osten  kamen,  so  haben  pich  doch  bei  letzterem  »inltf 
no  viele  Sinter  und  Klüinner  erzeugt,  dass  ein  abermalige 
Sieben  und  Mahlen  unvermeidlich  i«t.  —  Um  dabei  eiu  MeU 
von  recht  guter  Feine  darzustellen,  versieht  man  die  MühlM 
mit  Beutein  vun  No.  17  Dniiuclluch.  Die  abfüllende,  sehr  tote 
Rost-  und  Siebgröbe,  musa  wieder  unter  das  Pochwerk  ge- 
nommen, und  nach  Kilangung  der  nülliigen  Kläre  nuehmil- 
mit  S  Procent  Kochsalz  und  \'x  Procent  Vitriol  beschickt  ad 
nachgeratet  werden. 
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Anquicken. 

Ib  jedes  Fass  kommen,  ausser  dem  nöthigen  Warner  und 
Iseu,  10  Centner  Mühlmehl,  und  .wenn  der  Quickbrei  seine 
shtige  Consistenz  erhalten  hat,  was  gewöhnlich  nach  t  Stun- 
m  geschehen  ist,  werden  noch  5  Centner  Quecksilber  nach- 
»füllt. 

In  der  Regel  lässt  man  das  Fass  nach  dem  Quecksilber- 
uatz  bis  zum  Verdünnen  18  Stunden,  und  zuletzt  im  ver- 
tonten Zustande  noch  £  Stunden  umgehen;  enthält  aber  das 
fehl  noch  rohe.  Speisetheile,  so  muss  zeitiger  verdünnt  wer- 
ft, weil  diese  das  Amalgam  zu  sehr  zerschlagen,  und  eine 
ftederanreichcrung  der  Rückstande  verursachen.  Auch  hält 
eh  in  diesem  Falle  der  Quickbrei  so  heiss,  dass  man  ihn 
hob  mit  der  Hand  fassen  kann.  * 

Nacharbeiten  mit  dem  Amalgam. 

Das  Amalgam  und  das  daraus  dargestellte  Tellersilber 
Den,  da  ausser  dem  Wismuth,  welches  sich  jedoch  beim 
Osten  grösstenteils  in  unverquickbares  Oxyd  veränderty  keine 
idern  leicht  amalgamirbaren  Metalle  vorhanden  sind,  sehr 
lberreich  aus,  gleichwohl  machte  früher  die  Raffinirung  des 
Obers,  welche  auf  die  Freiberger  Weise  geschieht,  viele  Um- 
inde,  da  sich  nicht  selten  unzersetzte  Speise  untermengte, 
id  das  Silber  verdarb.  Wie  diesem  Uebelstande  in  der 
tuptsache  in  neuerer  Zeit  vorgebeugt  wurde,  ist  schon  er» 
fihnt,  und  nur  so  viel  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  man 
lbst  die  letzten  Reste  jener  Speisetheile  jetzt  dadurch  ent- 
rnt,  indem  man  das  amalgamhaltige  Quecksilber  vor  dem 
ttriren  mit  vielem  Wasser  auswäscht. 

Seitdem  dieses  geschieht,  macht  das  RafAnirschmelzen 
ine  Schwierigkeit  mehr.  Schon  beim  Rohschmelzen  fängt 
s  Silber  an  lebhaft  zu  treiben,  und  nach  dem  zweiten  Schmel- 
n  ist  es  so  rein,  dass  es  verkauft  werden  kann,  da  es  über 
>  Loth  Feine  besitzt. 

Nacharbeiten  mit  den  Bückständen. 
Die  Rückstände  waren  ehemals  sehr  schwer  zu  verwa- 
lten, und  mussteu  dieser  Operation  mehrere  Male  unterwor- 


464 

fen  werden.  So  ißt  es  jedoch  nicht  mehr,  seit  das  Mehl ; 
liehst  speeiflsch  leicht  und  fein  und  von  gleichem  Korne 
gestellt  wird. 

Gegenwärtig  sondert  sich  das  amalgamhaltige  Queck 
beim  Ablassen  so  rein  ab,  dass  man  beim  Leeren  des  Wi 
botüchs,  was  jedesmal  geschieht,  wenn  500  —  600  Centner 
verquickt  sind,  verhJütnissmassig  nur  sehr  wenig  amalgai 
tiges  Quecksilber  findet,  und  in  den  Rückstandssümpfe 
keine  Spur  von  Quecksilber  zu  bemerken. 

Allerdings  muss  auch,  wenn  sonst  die  speeifische  Seh 
der  Rückstände  die  Absonderung  des  Amalgams  nicht 
schwert,  sich  von  letzterem  weniger  als  bei  Erzen  in 
Waschbottichen  vorfinden,  da  bei  der  Speise -Amalgan 
fast  nur  Silberamalgam,  und  wenig  oder  kein,  zum  Ha 
bleiben  sehr  geeignetes,  Kupfer-  und  Bleiamalgam  g 
det  wird. 

Die  Rückstände  von  der  Speise-Amalgamation  unter» 
den  sieh  von  der  rohen  Speise  vornehmlich  dadurch,  das 
über  die  Hälfte  weniger  Arsenik  und  alle  ihre  Bestandtl 
in  oxydirter  Gestalt  enthalten.  Der  Arsenik  befindet  sich 
innen  als  arsenichte  Säure,  wogegen  die  Arseniksaure,  an 
tron  gebunden,  in  die  Lauge  übergegangen  ist.  Diese 
führt  auch  einen  Theil  des  Nickels  als  salzsaures  Nickel, 
daher,  vorzüglich  aber  weil  die  Gewichtszunahme  durch 
Zutritt  des  Sauerstoffs  grösser  als  die  Gewichtsabnahme  d 
den  Verlust  an  Arsenik  war,  erscheint  die  Speise  nach 
Amalgamation  ärmer  an  Nickel  als  in  ihrem  rohen  Zustar 

Demungeachtet  lassen  sich  noch  gegen  und  über  20 
cent  dergleichen  Metall  daraus  gewinnen,  und  um  so  leic 
da  schon  eine  Menge  Arsenik  beseitiget  wurde,  so  dass 
dieser  Rückstand  als  ein  höchst  schatzbares  Material  für 
Nickelproduktion  anzusehen  ist. 

Silber-  und  Quecksilberverlust. 

Die  Rückstände  von  der  Kobaltspeise-Amalgamation 
in  neuerer  Zeit  von  reichlich   1  Loth  Silber    so  weit  he 
gebracht  worden,  dass  im  Centner  derselben  jetzt  nicht  i 
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s  durchschnittlich  \/%  koth  Silber  zurückbleibt,  dessen  Ver- 
eilung  in  der  Masse  sehr  ungleichförmig  ist 

Es  scheint  hiernach  auf  den  ersten  Anblick,  als  habe  die 
leise-Amalgamation  hinsichtlich  der  Silberausarbeitung  so 
smlich  die  Erz-Amalgamation  erreicht,  allein  dieses  würde 
ir  dann  der  Fall  sein,  wenn  man  in  Oberschlema  -eben  so 
iche  Beschickungen  verarbeitete,  und  der  procentale  Rück- 
aadsfall  dem  bei  Erzen  gleich  wäre. 

Beides  aber  verhält  sich  anders,    und  zwar  zum  Nach- 
eile der  Speise- Amalgamation,  bei  welcher  nicht  nur  die  Be- 
hickungen  ärmer  sind,  sondern  auch  von  100  Centnern  rohem  , 
ste  bedeutend  mehr  Rückstand  entstehet,  daher  auch  letzte- 
r  mehr  Procente  von  dem  debitirten  Silber  enthalten  muss. 

Im  Jahre  1831  betrug  der  Silberverlust  (excl.  dessen 
elcher  beim  Vorrösten  entstand)  circa  13  Procent,  wovon 
ahrscheinlich  der  grösste  Theil  in  den  Rückständen  verblieb. 
ie  Resultate  des  vorjährigen  Betriebs  sind  mir  weniger  be- 
tont, aber  wohl  eher  besser  als  schlechter  gewesen,  obgleich 
nicht  leicht  ist,  jenen  Verlust  noch  ansehnlich  herabzuziehen. 

Er  ist  allerdings  gross,  wenn  man  ihn  mit  demjenigen 
irgleicht,  welcher  bei  der  Erz-  und  Schwarzkupfer -Amal- 
imation  statt  findet,  allein  es  kommen  auch  bei  der  Speise- 
Equickung  Umstände  ins  Spiel,  welche  das  Silberausbringen 
gemein  benachtheilen  können,  und  welche  den  vorgenannten 
malgamationen  ganz  oder  zum  Theil  fremd  sind. 

Die  Verflüchtigung  von  etwas  Silber  ist  hier,  bei  der 
ppelten  starken  Röstung,  und  vorzüglich  bei  der  Gegen- 
irt  des  silberraubenden  vielen  Arseniks,  um  so  unvermeid- 
her.  Die  Zerlegung  des  Arseniksilbers  durch  Chlor  ge- 
dieht ferner  nicht  mit  der  Leichtigkeit,  womit  die  Zerlegung 
s  Schwefelsilbers  erfolgt.  Sie  ist  vollständig  vielleicht  kaum 
reichbar,  und  nur  durch  die  stärkste  Rösthitze  kann  es  ver- 
eden  werden,  dass  nicht  grosse  Reste  von  Arseniksilber  in 
n  Rückständen  verbleiben.  Aber  diese  starke  Rösthitze, 
piche  .man  bei  der  Erz-Amalgamation  nicht  kennt,  ist  wie- 
r  gefahrlich  für  das  schon   gebildete  Hornsilber.     Sie  kann 

zum  Theil  flüchtig  machen,  oder  sie  kann  es  auch  zum 
ourn.  f.  ieehn.  n.  öfcoiu  Chemie.    XVII.  4.  3Q 
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Schmelzen  bringen,  und  im  letztem  Falle  ist  es  schwer,  es 
wieder  durch  Einen  und  Quecksilber  zu  zersetzen.  80  sind 
denn  überall  starke  Veranlassungen  zu  Verlusten,  und  der 
einzige  glückliche  Umstand  ist  der,  dass  man  bei  der  Speise- 
Amalgamation  des  Kalkes  ganz  entbehren  kann,  da  es  weder 
Kupfer  noch  Blei  als  Oxyd  zu  prncipiüren  giebt. 

Der  Quecksilberverlust,   welcher  anfangs  sehr  bedeutend 
war,  ist  durch  die  Verbesserung  der  Vorarbeiten  so  weit  her-  , 
abgesunken,  dass  er  nicht  mehr  als  bei  der  Erz-Amalgama-  4 
flon,  also  auf  1  Centner  rohe  Speise  nur  1^£,  zuweilen  auch 
nur  1  ^  Loth  betrügt;  ein  Verhalten,  welches,  hei  der  Schwere 
des  Speisemehls  tmd  dem  vielen  Arsenik,   der  Administration 
alte  Ehre  macht. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorliegenden,   dass  die  Araal- 
gamatlon    der    Kobaltspeise   zu    den    schwierigsten  Processen 
gehört,  und  dass  es  dabei  hauptsächlich  auf  folgende  Punkte   j 
ankommt:  1 

1)  auf  möglichste  Entfernung  aller  Metailtheile  aus  de»   J 
vorgerösteten  ttyeisemehl ; 

'   3)  auf  nicht  zu  karge  Beschickung  mit  Kochsalz   vaH* 
ein  richtiges  VerhaKniss  von  Vitriol; 

8)  auf  starke  Feuerung  beim  Gaarrösten; 

4)  auf  möglichst  feines  Vermählen    der    gaargeröstetea 
Beschickung  und  endlich 

5 )  auf  möglichste  Reinlichkeit  beim  Anquick  en,  Ablns.se« 
und  Verwaschen  des  Amalgams  und  der  Rückstände. 
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lieber    die   freiwillige    Entzündung    der 
Kohle  bei  niederer   Temperatur. 

Von  William  Hadfikld. 

(In  Auszöge  aus  The  London  and  Edinburgh  Philo*.  Magass.  and 

Journ.  of  science  Jul.  1833.) 


Die  freiwillige  Entzündung  der  Kohle  unter  gewissen 
Umständen  ist  seit  langer  Zeit  beobachtet  worden  ohne  doch 
fe  jetzt  die  Aufmerksamkeit  in  dem  Grade  auf  sich  ge- 
zogen zu  haben  wie  sie  es  verdient  Obwohl  neuerlich  eine 
-«hr  interessante  Arbeit  über  dieselbe  vom  Obersten  Aubert 
anschienen  ist,  werde  ich  mich  doch  hier  nur  auf  meine  eige*» 
neo  Beobachtungen  und  Erfahrungen  beschränken  welche  ich 
während  einer  25jährigen  Beschäftigung  in  einer  Manufaktur 
ammelte  in  welcher  Kohle  erzeugt  wurde. 

Wenn  SO  bis  30  Centner  Kohle  im  Zustande  freier  Ver~ 
tteüung  in  einem  Haufen  ruhig  beisammen  liegen  so   erfolgt 
-k  der  Regel  Selbstentzündung  derselben.     Diese  Thatsache 
ist  längst  bekannt ,  aber  so  viel  mir  bekannt,   ist  der  Gegen- 
wand,   mit  Ausnahme  der  erwähnten  Arbeit,    niemals  näher 
untersucht  worden.  N 

z  Dagegen  findet  die  Entzündung  nicht  leicht  statt  wenu 
iBe  Kohle  in  grossen  Stücken  ist,  es  sei  denn  dass  sehr  grosse 
«Hissen  beisammen  lägen,  denn  in  diesem  Falle  ist  sie  doch 
Nicht  ganz  ungewöhnlich.  Die  Kohlenbreimer  schreiben  sie  dann 
gtan  Umstände  zu,  dass  die  Kohle  nicht  gehörig  abgekühlt 
itoL  Diess  mag  auch  hisweilen  der  Fall  sein,  gewiss  aber 
Vfcht  immer.  Im  Gegentheil  habe  ich  Kohle  sich  wieder  ent- 
■fladen  sehen,  welche  mehrere  Tage  der  Luft  ausgesetzt  ge- 

30  * 
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legen  linde,    und  wahrend    dieser   Zeit    sorgfältig 
worden  war. 

In  einein  Fnlle  wurden  Kohlen  in  Manchester  auf 
Wttgen  geladen  nud  zwanzig  englische  Meilen  weit  verftilir» 
Beim  Aufladen  zeiglu  sich  keine  Kirtr.ündung,  eben  so  wn«! 
konnte  der  Fuhrmann,  als  er  den  Wagen  Abduls  um  11  Ihr 
verlies«,  eine  Spur  davon  wahr  nehmen,  l'm  ftUhr  des  Mir- 
geju  jeflooh  wurde  er  herbeigerufen  um  seinen  Wagen  H 
retten,  de»  er  ganz  im  Feuer  und  beinahe  schon  verzehrt  W 
Die  Kohlen  waren  drei  Tage  vor  diesem  Unfälle  bereitet  ww- 
den,  und  man  halte  Sorge  gelragen  sie  vor  dem  Vertrii 
gehörig  auskühlen  zu  lassen,  da  den  Kigenthümem  sebun  frü- 
her ein  ähnlicher  Fall  vorgekommen  war,  welchen  nie  4« 
Umstände  zugeschrieben  halten,  das»  die  Kohle  zu  peu  ge- 
wesen sei. 

In  beiden  Fallen  war  wahrscheinlich  durch  den  Druct 
und  die  Reibung  ein  Theil  der  Kohlen  in  Pulver  verwandt! 
worden  und  in  diesem  halle  die  Entzündung  begonnen. 

Hin  anderer  Fall  von.  freiwilliger  Entzündung  war  fol- 
gender: Ungefähr  2000  Pfund  Kohlen  welche  einige  lif 
vorher  bereitet  worden  waren  und  an  der  Luft,  gelegen  to- 
ten wurden  verfahren,  ausgeladen,  über  rVaclit  liegen  gel«»" 
und  den  Tag  darauf  zum  Behuf  der  Schie.sspul verfallt 
fein  gepulvert.  Kiese  gepulverte  Kohle  wurde  auf  einen 
fen  gebracht  und  es  zeigte  sich  keine  Neigung  zur 
cnf zündung.  Tags  darauf  aber  sland  das  Gebäude  in 
inen  und  der  Brainl  mtisslc  bei  den  Kohlen  begonnen 
da  jede  andere  Wärmequelle  in  der  Pulverfabrik 
vermieden  war.  Diese  Erfahrungen  und  die  sich  i 
(ende  Gelegenheit  veranlasste  mich  zu  einigen 
über  die  Umstände  unter  welchen  Selbstentzündung  der 
errolgen  kann. 

Versuch    1.       120   Pfund  Kohlenpulver  worden 
Mchlfass   gethaii   und  eine   bleierne    i'^  Zoll  im  Dnrchi 
haltende.  14  Zoll  lange  Röhre  in   die  Mitte   gebracht 
ein    Thermometer    enthielt.       Die    Temperatur     der    Ki 
sie  in  das  Fttss  gebracht  wurde  war  60".     In  9  Tage« 
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die  Temperatur  auf  74<>,  von  dieser  Zeit  an  verminderte  sie 
eich  wieder  allmälig  bis  sie  S  Tage  darauf  wieder  60<>  war, 
wie  die  der  umgebenden  Luft  Diese  Kohle  war  übrigens 
einige  Wochen  vorher  bereitet  und  hatte  dann  an  der  Luft 
gelegen. 

Versuch  2.  120  Pfand  frischbereitete  Kohle  wie  die 
vorhergehende  nicht  sehr  fein  gepulvert ,  wurden  in  dasselbe 
GefSss  gebracht.  Die  Temperatur  der  Kohle  war  70°,  die 
i  der  umgebenden  Luft  62°.  Nach  24  Stunden  hatte  sie  eine 
.  Temperatur  von  90°,  nach  36  Stunden  von  110<>  und  nach  48 
Stunden  von  120°  erlangt.  Von  dieser  Zeit  an  sank  sie  wie- 
der, und  nach  nochmals  24  Stunden  war  sie  wieder  auf  70° 
wie  zu  Anfang  des  Versuchs  gesuuken. 

Versuch  3.  Die  nämliche  Quantität  von  frischbereiteter 
Kohle  in  grobem  Pulver  wurde  auf  gleiche  Weise  behandelt. 
In  36  Stunden  war  die  Temperatur  130°,  von  da  an  sank  die 
Temperatur  allmälig  bis  70°  worauf  der  Versuch  beendigt 
wurde. 

Durch  diese  Versuche  überzeugte  ich  mich,  dass  bei  so 
kleinen  Quantitäten  keine  Selbstentzündung  eintreten  könne. 
Ich  entschloss  mich  daher  den  Versuch  in  grösserem  Maass- 
stabe anzustellen. 

Versuch  4.    10  Centner  frischbereitete  Kohle  wurden 
fein  gepulvert  und  in  ein  Weinfass  gebracht.  Das  Thermome- 
ter befand  sich  wie  bei   den    vorhergehenden  Versuchen  in 
einer  bleiernen  Röhre.    In  die  Seitenwände  des  Fasses  waren 
mehrere  Löcher  gebohrt  um  der  Luft  don  Zutritt  zu  gestatten. 
Die  Temperatur  der  Kohle,  als  sie  gepulvert  wurde  war  70° 
«ad  es  wurde  sorgfaltig  untersucht  dass  in  ihr  noch  keine  Ent- 
zündung statt  finde.     Um  10  Uhr  Morgens  wurde  das  Kohlen- 
pulver in  das  Fass  gebracht  und  bis  zum  Abend  war  seine 
Temperatur  bereits   auf  90°   gestiegen,    den  Morgen   darauf 
seigte  das  Thermometer  160°  und  den  zweiten  Tag%  darauf 
t80°.     Um  so  mehr  überraschte  es  mich  zu  finden  dass  in 
der  Thät  5  bis  6  Zoll  unter  der  Oberfläche  und  ungefähr  eben 
oo   weit  von  der  bleiernen  Röhre   welche   das  Thermometer  ' 
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Bei  Nischnetagilsk  am  Ural  befindet  sich  ein  grosses 
Kupferhüttenwerk,  in  welchem  in  zwei  neben  einander  liegen- 
den Schmelzhütten  18  Schachtöfen,  und  zwar  14  mit  Kupfer- 
steinarbeit und  3  oder  4,  wie  es  die  Umstände  erfordern,  mit 
Schwarzkupferarbeit  umgehen.  Die  daselbst  zu  verschmelzen- 
den Kupfererze ,  sind  sehr  gemengt,  und  bestehen  vorzüglich 
aus  gediegenem  Kupfer  in  Quarz  uud  Eisenstein,  vorzüglich 
Magneteisenstein,  eingesprengt ;  ferner  Malachit,  Rothkupfererz, 
Kupferschwarze,  Kupfervitriol-  und  Hydraterz  mit  mehr  oder 
weniger  Kupferkies.  Bei  kiesarmen  Erzen  wird  um  die  Ku- 
pfersteinbildung zu  befördern  auch  etwas  Schwefelkies  zuge- 
schlagen. Alle  Erze  werden  roh  verschmolzen.  Die  Oefen, 
sowohl  zum  Stein-  als  auch  zum  Schwarzkupferschmelzen 
sind  von  gleicher  Construktion.  Es  sind  nämlich  4seiüge  5 
Arschinen  #)  hohe  Schachtöfen,  welche  durch  hölzerne  ein- 
fache Cylindergeblase,  die  p.  Minute  3  bis  400,  Kubikfuss  Luft 
mit  %  b*s  V»  Zoll  Quecksilbersäulenpressung  durch  zwei 
Düsen  in  die  Form  einblasen,  betrieben  werden.  Die  Schachte 
gehen  von  der  Gicht  in  gleicher.  Weite  aber  etwas  an  die 
Brandmauer  schräg  aufsteigend  nieder.  Ihre  Weite  von  der 
Brandmauer  bis  zur  Vorderseite  =  1  Elle  12  Zoll  (d.  i.  ihre 
Tiefe)  und  die  Breite  von  einer  Backenseite  zur  andern  =  1 
Elle  3  Zoll.  Sie  werden  mit  schräg  abfallender  Spur,  zum 
Schmelzen  Über  das  Auge  und  mit  dem  Stichhecrde  zuge- 
macht. 3  Wände  der  Schächte,  nämlich  die  hintere  und  die 
beiden  Backenseiten  bestehen  aus  festgeschlagenem  feuerbe- 
ständigen Thon  von  1  Elle  4  Zoll  Dicke;  die  Vorderwand 
hingegen  wird  aus  feuerbeständigen  Thonziegeln  aufgeführt. 

Die  Spur  im  Ofen  und  der  Stichhcerd  vor  dem  Ofen  un- 
ter dem  Auge  werden  aus  mittlerem  Gestübe  geschlagen.  Der 
Stichheerd  ist  rund  ausgetieft  und  hat  oben  1  Elle  im  Durch- 
messer und  7  Zoll  Tiefe  nach  einem  neuen  Zumachen.  Bei 
längerem   Gebrauch  erweitert  er  sich  bedeutend.     Die  Form, 

#)  Eine  Arschine  oder  russische  Klle  =  2,5335  Leipziger  Fürs 
=^■310,5  alten  Pariser  Linien,  und  die  angegebene  Höhe  der  Schächte 
mithin  10,132  bis  12,065  Leipziger  Fuss  von  der  Form  bis  zur 
Gicht;  bis  zum  Bodenstein  aber  14  bis  W/%  Fuss  L, 
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XXXVII. 

Weitere   Fortschritte   der   Anwendung    de» 
rohen  Holze»   bei  dem    Verschmelzen  in 

Schachtöfen. 

Mitgetlieilt  vom  Herrn  B.  0.  R.  Prof.  W.  A.  Lampadius. 


Im  12ten  Bande  dieses  Journale»  Seite  337  befindet  sieb 
eine  kleine  Abhandlung  von  mir  über  den  Gebrauch  roher 
Brennmaterialien  in  Schachtöfen,  in  welcher  ich  vorzüglich 
von  den  gelungenen  Versuchen  dieser  Art  in  neuern  Zeiteu 
handle,  und  meine  Ansichten  über  das  Vorteilhafte,  welches 

\  .dieser  Betrieh  darzubieten  scheint,  mittheile. 

P  Durch  die  Gefälligkeit  zweier  meiner  Freunde  aus  Russ- 

-  land,  der  Herren  Erofeff  sen.  und  Nickerin  bin  ich  in  der 

-  Stand  gesetzt,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  weitere  Nachricht 
▼oii  der  Einführung  des  Schmelzen»  mit  Holz  in  Schacljtöfeu 
auf  sibirischen  Kupferschmelzhütten  zu  geben.  Beide  genannte 
auf  hiesiger  Bergakademie  mit  dem  besten  Erfolge  ausgebil- 
dete junge  Hüttenleute  bereiseten  im  Jahre  1832  —  33  Russ- 
land und  Schweden,  trafen  kürzlich  wieder  bei  uns  ein,  und 
da  ich  dieselben  ersucht  hatte  auf  ihrer  Reise  neue  hütten- 
männische Gegenstände  zu  beachten,  so  gaben  sie  mir  die  an  ' 
Ort  und  Stelle  gesammelten  Beobachtungen  über  das  in  Rede 
stehende  Schmelzen  mit  Holz  theils  schriftlich,  theils  mündlich 
mit  der  Erlaubniss  öffentlichen  Gebrauch  von  dieser  Mitthei- 
lung zu  machen.  Die  Resultate  der  Einführung  des  Schmel- 
zens  mit  Scheitholz  anstatt  des  zuvor  mit  Kohle  betriebenen, 

x  sind  so  vorteilhaft,  dass  ich  nicht  anstehen  darf,  unsere 
deutschen  Huttenleute  mit  diesen  neuen  Erfahrungen  bekannt 
zu  machen« 
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Seit  der  im  vergangenen  Jahre  nun  erfolgten  Anwendung 
des  Schmelzen*  mit  völlig  lufttrockenem  Holze ,  setzt  man  auf 
die  Gicht  3840  Kuhikzoll  Scheitholz  von  der  gewöhnlichen 
Starke,  welches  dicht  und  der  Ofeutiefe  (==  1  Elle  12  Zoll) 
angemessen  ganz  horizontal  auf  die  niedergegangene  Gicht 
aufgelegt  wird.  Darauf  kommt  der  Beschickungssatz  ganz 
eben  gezogen,  je  nachdem  es  der  Gang  des  Ofens  verträgt 
von  2  bis  5  Pud.  Die  Gichten  sollen  in  der  Hegel  sehr  gleich- 
förmig niedergehen,  und  in  24  Stunden  werden  ebenfalls  300 
Pud  Beschickung  mit  44  Kubik-Arschinen  Hojz  durchgesetzt. 

Bis  jetzt  hat  sich  übrigens  kein  Hindernis»  bei  dieser  ou 
zu  Nischnetagilsk  eiugefülirten  Schmelzmethode  gezeigt,  und 
die  nachfolgenden  ökonomischen  Berechnungen  beweisen,  da» 
dieses  Schmelzen  für  die  dortigen  Localcerhältnia&e  äusserst 
günstig  ist. 

1)  Man  verkohlt  am  Ural  in  den  Umgebungen  von 
Nischnetagilsk  gemengtes  Fichten-  und  Kiefern-  selten  Tan- 
nenholz in  mehr  kleinen  als  grossen  Meilern« 

42,87  Kubikarschinen  dieses  Holzes  geben  im  Durchschnitt 
3%  Korb  Kohlen,  der  Korb  zu  5,87  Kubikarschinen.  Man 
bringt  also  20,54  Kubikarschineu  oder  ungefähr  48  Maass- 
procent Kohlen  aus.  Dass  dieses  allerdings  ein  geringes  Koh- 
lenausbringen ist,  vergleiche  man  mit  denen  von  mir  in  die- 
sem Journale  B.  4.  8.  49.  B.  8.  S.  137  gegebenen  Nach- 
richten von  der  sächsischen  Köhlerei  zu  Görsdorf.  Kaun  man 
auch  nicht  hoffen  auf  wandernden  Meilerstatten  in  den  Wäl- 
dern so  viel  Kohlen  als  auf  stehenden  Meilerstätten  durch  die 
Verkohlung  in  Grossmeilern  zu  erhalten,  so  kann  man  doch 
wenigstens  auf  ein  Ausbringen  von  55  bis  60  Maassprocent 
Anspruch  machen. 

2)  Zu  Nischnetagilsk  erforderten  früher  14  Kupferstein- 
ofen, jeder  auf  300  Pud  zu  verschmelzende  Beschickung  4,5 
Korb  Kohlen  und  jeder  der  4  Schwarzkupferöfen  auf  eben  so 
viel  Beschickung  5  Körbe  Kohlen.  Dabei  gingen  nun  auf  alle 
18  Oefen  30295  Körbe  Kohlen  auf.  Das  Holz  zu  diesen 
Kohlen  wird  aus  den  Krön  Waldungen  frei  gegeben,  aber  jeder 
Korb  kostete  an  Verkohlungsaufwand  und  Fuhrlohn  den  llüttcu 


475 

f  Rubel  50  Kopeken,  und  obige  80205  Körbe  Kolden  kamen 
vermöge  der  Jahresrechnung  muf  75735  Rubel  50  Kopeken 
au .  stehen. 

9)  Rei  dem  nun  eingeführten  Schmelzen  mit  Holz  erfor- 
dert jeder  Kupfersteinofen  auf  300  Pud  Beschickung  44  Ku- 
bikarschinen,  und  jeder  Schwar/.kupferofen  58,7  Kubikarschi- 
nen  völlig  lufttrocknes  Holz.  Alle  18  Oefen  bedürfen  jährlich 
,  310493  Knbikarschinen  des  Holzes,  welche  48340  Rubel  Fuhr- 
lohn kosten. 

4)  Es  betragt  daher  die  Holzersparung  jährlich  59865,7 
Knbikarschinen ,  und  der  Gewinn  an  baarem  Gelde  ist  für  die 
dortigen  Hüttenwerke  33395  Rubel  50  Kopeken. 

Vorstehenden  Mittheilungen  habe  ich  nun  noch  folgende 
Schlussbemerkungen  hinzuzufügen. 

a)  Es  ist  durch  die  Schmelzprocesse  auf  den  russischen 
Eisenwerken  (s.  dieses  Journ.  B.  12.  8.  340)  und  durch  die 
Einführung  des  Schinelzens  mit  Holz  zu  Nischnetagilsk  hin- 
länglich erwiesen ,    dass  dieser  Process  bei  dem  Schachtofen- 

-  betriebe  völlig  ausführbar  ist. 

b)  Man  hat  bei  dieser  Schmelzmethode,  bei  welcher  die 
Verkohlung  des  Holzes  allmälig  fortschreitet,  je  weiter  sich 
das  Holz  zur  Form  niedersenkt ,  zwei  Ursachen  welche  Er- 
sparung an  Brennstoffen  veranlassen,  zu  berücksichtigen,  näm- 
lich 1)  bewirkt  das  in  dem  untern  Ofenraume  sich  entwic- 
kelnde Kohlenwasserstoffgas,  welches  sich  erst  völlig  entzün- 
det, wenn  es  mit  der  freien  Luft  über  der  Gicht  in  Berüh- 
rung kommt,  Desoxydation  der  Metailoxydate  in  der  Beschic- 
kung,   indem   es  in  Gasgestalt  die  Beschickuugstheile  durch- 
dringt, und  2)  kommt  der  Wärmestoff  welcher  bei  der  ge- 
wohnlichen  Meilerverkohlung  während  das  Brennen  des  Mei- 
lers, oder  bei  der  Ofenverkohlung  durch  das  Unterzündholz 
verloren  geht,  zum  Theil  der  Hitze  bn  Schachtofen  zu  Gute, 
da  wohl  anzunehmen  ist,  dass  nicht  alles  Ko  hl  enwasser  st  offgas 
sich  zuerst  ausserhalb  der  Bestückung  auf  der  Gicht  entzün- 

-  det.  Durch  diese  doppelte  Wirkung  wird  es  mithin  möglich, 
dass  die  Nachtheile  eines  solchen  Schmelzen«,  welche  durch 
die  Bindung  eines  Theiles  Wiirniestoflcs   durch   das   aus  dem 
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verkohlenden  Holze  als  Dampf  aufsteigende  Wasser,  so  wie 
durch  die  höbern  Transportkosten  des  Holzes  in  Vergleichung 
mit  denen  der  Kohle  entstehen,  durch  einen  geringern  Holz- 
aufwand und  durch  die  Ersparung  der  Verkohlungskosten 
überwogen  werden. 

c)  Wo  man  diese  Schmelzmethode  einzuführen  gedenkt, 
Ist  darauf  zu  sehen,  dass  man  das  Holz  möglichst  ausgetrock- 
net verwende  uud  den  Schächten  die  möglichste  Höhe  welche 
das  Verschmelzen  einer  Beschickung  zulXsst,  gebe.  Auch  zu 
Nischnetagilsk  steht  man  im  Begriff  die  Oefen  noch  um  einige 
Arschinen  zu  erhöhen.  Dass  man  den  Schächten  eine  vier- 
seitige Gestalt  geben  muss,  scheint  übrigens  nicht  nachtheilig 
zu  sein.  Wäre  dieses,  so  müsste  man  das  Holz  durch  eine 
doppeltschneidende  Sägemühle  in  würflichte  Stücke  schneiden 
lassen,   um  mit  demselben  einen  runden  Schacht  zu  bedienen. 

d)  Die  Vortheile  der  in  Bede  stehenden  Schmelzmethode 
werdeu  um  so  grösser  ausfallen,  je  weniger  die  Transport- 
kosten des  Holzes  wegen  der  Nähe  der  Hüttenwerke  an  den 
Wäldern  oder  wegen  eingerichteter  Flösse  betragen  und  je 
geringer  die  ausgebrachten  Kohlenprocente  sind. 

e)  Wegen  der  bedeutenden  Flamme  welche  den  mit 
Holz  zu  betreibenden  Schachtofen  entweicht,  hat  man  nun  eine 
Veranlassung  mehr,  diese  Gichtenflamme  zum  Erzrösten,  zum 
Brennen  des  Kalks  und  der  Ziegel,  zum  Brennen  der  Töpfer- 
waaren  u.  s.  w.  zu  benutzen. 
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N    o    t    i    %    e    n. 


1)    Unzerstörbar*    Tinte. 

Auf  folgende  Vorschrift  zu  einer  unzerstörbaren  Tinte 
hat  Herr  Dumoulin  ein  Brevet  d'invention  erhalten. 

Man  löst  ein  Pfund  reines  kohlensaures  Natron  in  10 
Pfund  siedendem  Wasser  auf,  setzt  dazu  4  Unzen  Harz  und 
8  Pfund  Wachs  in  Stücke  zerschnitten,  und  rühr*  das  Ganze 
fleissig  bis  zur  völligen  Auflösung  um. 

Man  nehme  ferner  30  Unzen  dieser  Seife  löse  sie  in  90 
Pfund  siedendem  Wasser  auf  und  filtrire,  fuge  dann  2  Pfund 
Gammilack  und  \*/%  Unzen  Hausenblase  nebst  einer  Unze  Koch- 
salz hinzu.  Das  Gummilack  löst  sich  sehr  gut  in  dieser  Flüs- 
sigkeit auf,  und  wäre  die  Seife  zufällig- nicht  alkalisch  genug 
so  setzt  man  ihr  einige  Quentchen  Natron  zu  um  die  Auflö- 
sung zu  beschleunigen,  welche  dann  die  Basis  der  unzerstör- 
baren Tinte  ist.  Um  sie  schwarz  zu  färben  nimmt  der  Ver- 
fasser 1  Pfund  Weinrebenschwarz,  3  Unzen  thierische  Kohle 
aus  Wolle  oder  Gallert  bereitet,  ±%  Unzen  Zuckerkohle  welche 
er  mit  etwas  Indigo  fein  zusammenreibt  um  der  Tinte  einen  bläu- 
lichen Schein  zu  geben.  Wenn  diese  Substanzen  zu  unfühl- 
barem Pulver  zerrieben  sind  werden  sie  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gerührt, die  man  endlich,  wenn  sie  genug  davon  aufgenom- 
men hat,  abgiesst.  Die  so  erhaltene  Tinte  besitzt  alle  erfor- 
derlichen Eigenschaften.  Man  kann  auch  die  Hausenblase  und 
das  Kochsalz  durch  eine  gleiche  Quantität  arabisches  Gummi 
ersetzen.    Uebrigens  ist  die  Tinte  um  so  schöner  und  schwärzer 
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je  feiner  die  Kohle  zerrieben  ist.  Die  Tinte  des  Herrn  Du- 
ra oul  in  ist  unveränderlich  an  der  Luft  und  wird  durch  Chlor, 
eoncentrirtc  Salpetersäure,  verdünnte  Schwefelsäure,  Kleesaure. 
Kali,  Natron,  siedendes  Wasser  u.  s.  w.  nicht  angegriffen. 
Journ.  de  chim.  med.  Juillet  1833.  431. 

£)    üeber  Brodbereitung. 

Nach  Gannal  bildet  der  Kleber  im  Brode  eine  Art  netz- 
förmiges Zellgewebe,  welches  eich  vom  Starkmehl  durch  Wir- 
kung auf  1000  c  erhitzter,  mit  Wasser  verdünnter  Schwe- 
felsäure absondern  lässt.  Er  erleidet  wahrend  der  Brodberei- 
tung und  selbst  während  der  Verdauung  keine  Veränderung; 
absorbirt  bei  ersterer  über  sein  dreifaches  Gewicht  Wasser 
und  verliert  diess  bei  55°  fast  vollständig  wieder.  Gutes  Brod 
aus  gewöhnlichem  (Waizen-)  Mehl  muss  ungefähr  50  Pro- 
cent Stärkmehl,  17  Procent  Kleber,  33  Procent  Wasser  ent- 
halten, und  will  man  Brod  mit  Kartoffelstirkmehl  bereiten,  so 
muss  man  jene  Verhältnisse  möglichst  zu  erreichen  suchen, 
indem  man  Mehlsorten  beimengt,  welche  verhättnissmfissig 
mehr  Kleber  oder  holzige  Substanz  als  gutes  Waizenmehl  ent- 
halten.    (Journ.  de  pharm.  1833.  Juin.  p.  324  —  325.) 

8)    Chilisalpeter. 

Eine  Analyse  des  natürlichen  Salpetersäuren  Natrons  aus 
Chili  welches  jetzt  in  grosser  Menge  unter  dem  Namen  Chili- 
mlpetcr  im  Handel  vorkommt,  wurde  bereits  Bd.  13.  p.  490 
dieses  Journals  mitgetheilt.  Seitdem  hatte  der  Herausgeber 
dieses  Journals  selbst  Gelegenheit  eine  Probe  des  Salzes  zu 
untersuchen,  welche  von  reinerer  Beschaffenheit  zu  sein  schien 
als  die  von  Le  Canu  untersuchte.  Sie  zeigte  sich  ganz  frei 
von  Schwefelsäure  und  bestand  in  100  Theilen,  aus: 
99,25  salpetersaurem  Natron, 
0,08  Chlornatrium, 

0,30  unauflöslichem  Rückstand,  Sand  u.  s.  w. 
0,37  Wasser  und  Verlust. 
100,00 
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4)    Analyse  einer  mergelartigen  Erde  von  Zschep- 

pline  bei  Eilenburg. 

Die  untersachte  Substanz  findet  sich  in  der  Gegend  des 
dem  Herrn  Grafen  von  Mengersen  gehörigen  Ritterguths 
Zscheppline  und  liegt  hier  über  einem  sehr  mächtigen  Braun- 
kohtenlager.  Sie  ist  von  aschgrauer  hin  und  wieder  röthlich- 
grauer  Farbe  und  gleicht  in  ihren  äussern  Eigenschaften  einem 
guten  KaUcmergel.  Sie  wurde  unter  Aufsicht  »des  Herausge- 
hers d.  J-.  von  Hrn.  Baumann  untersucht,  weicher  dieselbe 
foigendermaassen  zusammengesetzt  fand: 

Kohlensaurer  Kalk 70,84 

Thonerde     .    .     . -  0,90 

Doppelt  Schwefeleisen 19,80 

Braunkohlensubstanz 10,90 

Mechanisch  eingemengte  Kieselerde, 

Sand  und  Steioofaen  ......       5,30     - 

100,04 

•  .  i 

S)    Natrongehalte  einiger  kauf  liehen  Sodaarten. 

Die  folgende  Mittheilung  hat  nur  zum  Zweck  auf  die 
Notwendigkeit  der  alkalimetrischen  Prüfung  der  kauflichen 
Soden,  selbst  wenn  sie  aus  derselben  Fabrik  bezogen  werden, 
aufmerksam  zu  machen,  da  sich  daraus  erglebt  dass  -selbst 
geschickte  Fabrikanten  bei  gleichem  Verfahren  nicht  im  Stande 
sind  immer  ein  gleiches  Resultat  zu  erhalten. 

Die  Prüfung  wurde  foigendermaassen  vorgenommen.  10 
Grammen  der  rohen  Soda  wurden  mit  Wasser  ausgelaugt,  die 
Lauge  zur  Trockne  abgedampft,  der  trockne  Bückstand  mit 
%  Grammen  chlorsaurem  Kali  im  Platintiegel  geglüht  um  das 
mit  aufgelöste  Schwefelnatrium  zu  zersetzen,  welches  ausser- 
dem das  Resultat  unzuverlässig  machen  würde,  sodann  wie- 
der in  Wasser  gelost  und  dann  mit  einer  ans  1  Theil  Schwe- 
felsaure von  l,8ö  und  19  Theil.  Wasser  bestehenden  verdünn- 
ten Schwefelsäure  im  Sieden  gesättigt. 

1)  Vier  Sorten  Soda  aus  der  rühmlichst  bekannten  Ten- 
ner'sehen  Fabrik  zu  Strehla  von  verschiedenen  Schmel- 
zungen: 


i 
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Grammen  Prooente 

n)  br. z.  Satt. 59,5 verd.  Säure, entsp.  16,85   tr.  Nat. (Natriamoiyilj 

b)  -  -     -   6M     -       -         -      19^78  -    - 

c)  -  -  "  -   49,0     -       -  16,59*  -    - 

d)  -   -     -  51,0     -       -  16,318 

2)    Zwei  zum  Kauf  aufgebotene  künstliche  Sodasorten. 
unbekannten  Ursprungs: 

a)  steinhart,  brauchte     86,5 Gr.Säure= 8,3 ProctrockiLNatn» 

b)  porös,  schlackenartig  —  »,*  -    -        4,69  - 

6)    Kohlegehalt  eines  Kohlenschiefers. 

Der  untersuchte  Kohlenschiefer  findet  sich  am  Stechd- 
berge  in  Thüringen  in  einem  Alaunschieferlager  und  bat  das 
Ansehen  von  Pechkohle. 

1  Gr.  desselben  wurde  gepulvert  und  so  lange  unter  Zu- 
tritt der  Luft  geglühet  als  sich  das  Gewicht  verringerte.  Er 
hinterliess  0,376  Gr.  erdigen  Bückstand,  es  enthielt  das  Minen! 
demuach  62,5  Procent  brennbare  Substanz.  Steinkohle,  woneb 
man  gesucht  hatte,  fand  sich  nicht  ¥or. 

7)  Auffindung  und  quantitative  Bestimmung  kleintt 
Mengen  von  Salpetersäure,  von  Planiawa. 

Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  in  ein  etwa  1  bis  t 
Linion  weites  und  2  Fuss  langes  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zenes Glasrohr  gethan,    einige  Späne  Kupfer,  Silber,  Zia 
u.  s.  w.  mit  zugesetzt,  4  bis  6  Tropfen  mit  gleichen  Tbeüeo* 
Wassers  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  eines  verlängerte! 
Tropfröhrchens  auf  das  Erwähnte  fallen  gelassen,  hierauf  ab* 
die  ganze  Masse  mittelst  Alkoholflamme  erhitzt;    augenblick- 
lich entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas  (Salpetergas),  welch» 
im  Augenblicke  des  Freiwerdens  mit  der  im  Räume  der  Roh» 
vorhandenen  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  tretend,  K 
salpetrigsaurem  Gase  wird,  welches  letztere  sich  durch  sein 
braunrothe  Farbe  beurkundet,  und  durchs  Einsehen  in  das  per- 
pendiculär  über   ein  Blatt  weissen  Papiers  aufgestellte  B* 
aus  dem  Grunde  leicht  entdeckt  wird,  weil  in  Folge  der  W 
leg  Glasrohres   selbst    die    geringsten  Quantitäten  salpetrig« 


e 
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Säure  in  Gasform  immer  eine  Luftsäule  von  bedeutender  Möge 
färben  müsseu.  Ist  in  der  zu  diesem  Versuche  verwendeten 
Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  nur  0,001  Gran  Sal- 
petersäure enthalten,  so  wird  mau  1  bis  2  Zoll  über  derselben 
Immer  noch  eine,  jede  Tauschung  vermeidende,4  gelbe  Färbung 
der  Luftsäulefortsetzung  wahrnehmen. 

Um  indessen  die  Menge  der  vorhandenen  Salpetersäure 
nocffi  quantitativ  zu  bestimmen,  wird  eine  genau  gewogene 
Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  ihrem  zehnfachen 
Gewichte  destillirten  Wasser,  welchem  früher  eine,  der  Ge- 
wichtsmenge der  zur  Untersuchung  genommenen  Substanz 
gleiche  Quantität  reiner  concentrirter  Schwefelsäure .  zugesetzt 
worden,  in  einem  offenen,  bis  zu  %  damit  angefüllten  Por- 
zellanschälchen,  nachdem  man  vorher  ein  genau  gewogene* 
Stangelchen  von  chemisch  reinem  Silber  hineingeworfen,  über 
der  Weingeistflamme  erhitzt,  und  für  Unterhaltung  eines  fort- 
währenden Luftzuges  über  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ge- 
sftrgt  Nach  etwa  1  Stunde?  während  welcher  Zeit  man  das 
verdunstete  Wasser  immer  durch  frisches  Zugiessen  ersetzt, 
wird  die  Silberstange  herausgenommen,  mit  Wasser  wohl  ab- 
gewaschen, getrocknet  und  gewogen,  und  aus  dem  Gewichts- 
verluste derselben  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen  Sal- 
petersäure berechnet,  indem  1  Theil  Gewichtsverlust  0,16698 
Theil  vorhanden  gewesener  Salpetersäure  entspricht,  Diese 
Berechnung  gründet  sich  auf  folgenden  Hergang  der  Sache. 
Die  (Salpetersäure  wird  aus  ihrer  Verbindung  dtroh  die  Schwe- 
felsäure ausgeschieden  und  sogleich  von  dem  vorhandenen 
Silber  dergestalt  zersetzt,  dass  sie  ganz  in  Stickstoffoxydgas 
welches  durch  den  unterhaltenen  Luftzug  gleich  von  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  fortgerissen  wird,  und  in  sich  mit  dem 
Metalle  verbindenden  Sauerstoff  zerfallt,  welche  Verbindung 
als  Silberoxyd  sich  mit  einem  Theile  der  im  Uebermaasse  vor- 
handenen Schwefelsäure  zu  schwefelsauren  Silberoxyd  ver- 
bindet Nun  muss  1  Atom  Salpetersäure  =  2N  +  Ö  O  3  Atom 
Sauerstoff  abgeben,  um  in  Stickstoffoxydgas  =  9  N  -J-  2  O  über- 
zugehen, folglich  liefert  1  Atom  Salpetersäure  =  677,04,  3 
Atomen  Silberoxyd  oder  bringt  einen  Verlust  von  3  Atomen 

Journ.  f.  techn.  u.  6Kou.  Chemie.  XVII.  4.  31 
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MIln.T    =  4054,8   hervor;     man    1ml    aber:    4054,8  : 
=  l  :  o,l«ti»8. 

Wir  wollen  bemerken,  dass  der  Verfasser  keine  Vers 
mitthvilt,  ob  diese  analyliseho  Mattode  sich  auch  in  der  Kr- 
i'iihnuig  ;ils  genau  bewährt.  |  llaumgiutciis  ZejlschrLJt 
U.  «.  160  -  168j. 

Sj     Vtber  den  Sckillerstoff  oder  das  Polgchrt 
Herr  Kalbrunncr  lehrt  eine  bequeme  Bereitungsart 
nes,    nainetillicti    als  Färbung« mittel    für    IJijucurc    nützlichen 
Stolles,    kennen,    und   bestimmt    einige  Eigenschaften   dessel- 
ben n  über. 

Bereitung:.  Man  digerirt  gqmlvcrle  Rosskastanienrinde 
mit  der  sechsfachen  Gcwii-lilsmciigc  Alkohol  von  0,850  speci- 
viselios  Gewicht,  erhitzt  y.ulcl/t  Iris  zum  Mieden,  filtrirt  noch 
beiss,  und  destillirt  von  der  erhaltenen  Tinktur  deu  Alknhol 
bis  auf  ';0  seines  Volums  ab,  wo  sich  dann  aus  dem  Rück- 
stand uaeh  mehrtägigem  Stehen  au  einem  kühlen  Orte  dag 
Polychrom  in  reichlicher  Menge  in  Gestalt  weisser  kffrrigM 
Krystalle  abscheidet,  welche  durch  Ab  wachen  mit  kaltem  Was- 
ser von  deu  anhängenden  extracliven  Tlieilen  leicht  zu  reini- 
gen sind. 

Eigenschaften.  Die  Eigenschaft  des  Sehillershitfs, 
schon  in  sehr  geringer  Menge  alkoholischen  Flüssigkeiten  eine 
angenehm  blau  schillernde  Färbung  zu  crtlieileu,  isl  bekannt. 
eben  so,  dass  Saureu  diese  Färbung  sogleich  aufheben;  doch 
ist  diess  nach  dein  Verfasser  nicht  mit  der  Borsäure  der  Fall, 
Verdünnte  8nl|ietersäuro  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den 
(SchlUerrtoff  zu  einer  intensiv  gelben  Flüssigkeit  auf,  welche 
durch  Uebersättiguiig  mif  Kuli  eine  rolhc  Farbe  annimmt. 
4Buohncis  Ken.  XUV.  S.  ÄU-ÄtiJ. 
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lieber  den  Schwefelalkohol \  nämlich  über  dessen 
Entdeckung^  Zubereitung  und  Eigenschaften,  vorzüg- 
lich über  dessen  Anwendung  in  der  Arxneikunde. 
Allen  Aerxten^  Pharmazeuten  und  Fabrikanten  che» 
mischer  Produkte  gewidmet  von  W.  A.  Lampadius, 
K.  S.  Bergcommissionsrath  und  Prqfessor  u.  s.  w. 
Zweite  mit  neuen  Erfahrungen  bereicherte  Auflage. 
Freiberg  bei  Craa  und  Gerlach  183«.  8.  68  8. 

Einer  der  Hauptzwecke  welche  der  verehrte  Herr  Ver- 
fasser bei  Herausgabe  der  ersten  Auflage  dieser  Schrift  im 
Auge  hatte,  die  Aerzte  und  Pharmaceuten  Deutschlands  mit 
dem  Schwefelalkohol  als  kräftigem  Arzneimittel  bekannt  zu 
machen,  ist  durch  dieselbe  erreicht  worden,  der  Schwefelalkohol 
ist  als  bewährtes  Heilmittel  allgemein  in  den  Apotheken  ein- 
geführt Weniger  lässt  sich  über  die  Erfolge  der  Bemühung 
gen  des  Entdeckers  sagen,  diese  merkwürdige  Verbindung  in 
die  Technik  einzuführen,  welche  gewiss  von  derselben  noch 
grossen  Vortheil  in  mehrfacher  Hinsicht  ziehen  könnte,  wenn 
es  möglich  wäre  sie  zu  niedrigerem  Preise  als  bisher  darzu- 
stellen. 

Möchte  die  vorliegende  2te  Auflage  der  Schrift  welcher  der 
Hr.  Verf.  mehrere  neuere  eigne  und  fremde  Erfahrungen  über 
die  Eigenschaften  des  Schwefelalkohols  und  dessen  Zubereitung 
zufügte^  dazu  beitragen,  diesem  Ziele  näher  zu  kominen,  in 
welcher  Hoffnung  wir  sie  den  chemischen  Fabrikanten  ange- 
legentlichst empfehlen. 

Versuche  zu  einer  neuen  Verdunstung  und  deren 
Atiwendtmg,  bei  Salinen ,    Vitriol-  und  Alaunwerken 
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steins  durch  Amalgamatlon.  14)  Die  Entsttberung  des  Roh- 
steins  durch  Amalgnmaüos.  15J  Die  EntsUberung  der  Mo- 
baltspeise  durch  AinalgamaÜou. 

Den  tichluas  macht  eise  Aufcihlung  der  über  europäische 
AmalgaaMtion  seit  1786  erschienenen  Schriften  and  Abhand- 
lungen. 

Druck  und  Parier  sind  sehr  gut. 
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